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PROLOG

 

Tausend Jahre zuvor …

Tryan musterte die klägliche Reihe der Gefangenen am Rande der Klippe und fragte sich müßig, wie viel Wind er wohl machen musste, um sie hinunterzublasen, einen nach dem anderen, hinab auf die Felsen, die wie Pockennarben das Tal tief unter ihnen sprenkelten.

Natürlich würde das gar nicht nötig sein, wenn sie ihm einfach sagten, was er wissen wollte. Das Leben war für alle Sterblichen auf Amyrantha erheblich leichter, wenn sie taten, was Tryan wollte.

Er drehte sich um und gab Elyssa das Zeichen zum Weitermachen. Ihr leichtes Zögern, bevor sie gehorchte, entging ihm nicht. Ihr Interesse an diesem kleinen Abenteuer begann deutlich nachzulassen, und zwar schon seit geraumer Weile – seit ihrem letzten Zusammentreffen mit Cayal.

Nichtsdestoweniger war sie immer noch seine Schwester und bereit, ihre Rolle zu spielen – auch wenn sie nicht mit dem Herzen dabei war.

»Welchen töten wir zuerst?«, fragte er laut genug, dass die Gefangenen ihn hören konnten. Keiner wagte mehr als ein paar ängstliche Wimmertöne von sich zu geben, aber seine Drohung hatte mit Sicherheit den gewünschten Effekt. Schließlich waren die rund zwanzig Gefangenen aneinandergekettet, also brauchte er nur ein paar von ihnen über den Klippenrand zu stoßen, um sie allesamt zu vernichten.

»Wir?«, entgegnete Elyssa in einer Tonlage, die nur für seine Ohren bestimmt war. »Doch wohl eher du. Das hier ist deine Idee, nicht meine. Ich will damit nichts zu tun haben, Tryan.«

»Einer von ihnen hat den Kristall des Chaos.«

»Wenn einer dieser jämmerlichen kleinen Sterblichen den Kristall des Chaos besäße, wüsstest du das längst.« Elyssa ließ ihren desinteressierten Blick über die Reihe nackter Männer, Frauen und Kinder schweifen, die am Klippenrand in ihren Ketten zitterten. »Gezeiten, es ist ja wohl kaum anzunehmen, dass ihn einer von denen in der Hosentasche versteckt!«

Mit gerunzelter Stirn betrachtete Tryan den Haufen persönlicher Habseligkeiten, die er der kleinen Flüchtlingsgruppe abgenommen hatte. Außer ihren Kleidern, ein paar Werkzeugen und Waffen und einem Deck zerfledderter, aber sichtlich geliebter Tarotkarten in einer angesengten Lederhülle war da nichts zu finden. Keine Landkarten, kein einziger Hinweis …

Folglich mussten sie das Versteck des Kristalls in ihrem Gedächtnis hüten. Sie waren allesamt Mitglieder der geheimen Bruderschaft des Tarot, mindestens einer von ihnen musste es kennen. Womöglich wussten sie es alle. Tryan war durchaus bereit, jeden Mann, jede Frau und jedes Kind einzeln zu ermorden, bis einer auspackte.

»Einer von euch hat etwas, was ich haben will«, verkündete er der Gruppe und musterte dabei scharf ihre Gesichter, lauerte auf ein ertapptes Flackern im Blick oder ein verräterisches Flüstern; auf irgendein Anzeichen, dass einer dieser jämmerlichen Menschen wusste, wonach er suchte. Dummerweise sahen sie alle gleichermaßen verängstigt aus, sodass es schwierig war, ihren Mienen etwas anderes zu entnehmen. »Wenn ihr mir sagt, was ich wissen will, lasse ich euch am Leben. Wenn nicht …«

Er ließ den Satz unvollendet. Es war nicht nötig, das Offensichtliche weiter auszuführen, immerhin standen sie buchstäblich mit dem Rücken am Abgrund.

Doch seine Gefangenen schwiegen verstockt.

Allmählich verlor Tryan die Geduld mit ihnen. Und Geduld war noch nie seine Stärke gewesen.

»Einer von euch … vielleicht sogar jeder von euch elenden Krüppeln … weiß, wo sich der Kristall des Chaos befindet. Ihr sagt mir das jetzt sofort, oder …« Er starrte die Gefangenen nacheinander an, bis sein Blick an einem Jungen von etwa vierzehn Jahren hängen blieb, dünn, blass und zitternd, die Hände schamhaft vor seiner geschrumpften Männlichkeit verschränkt. Er war der Zweite von rechts, an eine mollige und gleichermaßen verängstigte blonde Mittdreißigerin gefesselt. So, wie sie versuchte, ihn mit ihrem Körper abzuschirmen, musste sie seine Mutter sein. »Oder sie stirbt als Erste«, beendete er den Satz und deutete auf die Frau, ohne den Jungen aus den Augen zu lassen.

Tryan wartete. Der Junge sagte nichts.

»Wie du willst.«

Tryan machte eine schnelle Bewegung mit dem Handgelenk und bedachte die Reihe der Gefangenen mit einem gewaltigen Windstoß. Die Frau schrie erschrocken auf und schwankte unter dem Ansturm, unter ihr kollerten lose Steine vom Klippenrand, sie schaffte es kaum, auf den Füßen zu bleiben. Auch einige der anderen Gefangenen schrien auf, als die Bö sie nach hinten schob, auf den Abgrund zu.

Nicht so der Bursche. Die Todesdrohung ließ ihn ungerührt, seine Miene blieb steinern, selbst als seine Mutter neben ihm um ein Haar das Gleichgewicht verlor.

Tryan trat einen Schritt näher, verärgert über die Entschlossenheit des Jungen.

»Ich werde dich töten«, sagte er.

Langsam hob der Junge den Kopf und sah Tryan in die Augen. Was der Unsterbliche in seinem Blick las, fuchste ihn gewaltig. Der Junge stand sichtlich Todesangst aus, doch das war nur an der Oberfläche. Darunter verbarg sich ein Trotz, den keine Drohung und kein Einschüchterungsmanöver brechen oder auch nur ankratzen würde.

»Du kannst uns nicht alle umbringen«, erwiderte der Junge.

»Du hast ja keine Ahnung«, murmelte Elyssa hinter Tryan.

Der Unsterbliche überging die Bemerkung seiner Schwester und trat noch einen Schritt näher an den Jungen heran. Jetzt war er sicher, dass der kleine Starrkopf den Schlüssel zu dem gesuchten Geheimnis besaß.

»Du weißt es, nicht wahr?«

Der Junge zitterte und bebte in der frischen Bergluft, aber seine Entschlossenheit wankte nicht.

»Du entkommst mir nicht, Junge«, warnte Tryan und rückte so dicht heran, dass er den warmen Atem des Halbwüchsigen im Gesicht spürte. »Egal, wohin du fliehst, wo du dich auch verkriechst. Ich finde dich überall.«

»Es gibt einen Ort, an den du mir nicht folgen kannst«, sagte der Junge, und das Zittern seiner Stimme ließ seinen Mut noch beeindruckender wirken.

Tryan grinste kalt. »So, glaubst du?«

Der Junge nickte.

»Und wo soll er sein, dieser bemerkenswerte Ort?«

Da lächelte das Kind ihn an. Seine Angst schien von ihm abzufallen, als hätte er unter inneren Qualen eine Entscheidung getroffen, mit der er nun ganz im Reinen war. Er straffte die Schultern, blickte die Reihe seiner Mitgefangenen entlang, dann auf die andere Seite zu seiner verängstigten Mutter, und sah dann wieder Tryan an.

»Du kannst uns nicht in den Tod folgen«, sagte der Junge.

Ehe Tryan ihn festhalten konnte, trat der Junge einen Schritt rückwärts, verschwand von der Klippe und nahm die ganze Reihe der Gefangenen mit. Sein Gewicht allein hätte nicht ausreichen dürfen, um die anderen mitzuziehen, schließlich war er noch ein Kind. Aber irgendwie stürzten sie trotzdem. Vielleicht sprangen sie auch. Sich einfach von der Klippe fallen zu lassen lief ja auf dasselbe hinaus. Keiner von ihnen sträubte sich. Keiner kämpfte darum, auf den Füßen zu bleiben, oder versuchte sich an den Klippenrand zu klammern. Der Wind, den Tryan heraufbeschworen hatte, um sie gefügig zu machen, wehte jeden Schrei davon.

Tryan war zu verblüfft, um rechtzeitig zu handeln. Er kam nicht auf den Gedanken, ihren Fall zu bremsen, ihn etwa mit einem Luftpolster abzufangen, und ihm blieb auch keine Zeit mehr dazu. Nach wenigen Augenblicken landeten ihre Leiber mit dumpfen Aufschlägen etwa hundert Meter unter ihm, und der Unsterbliche oben auf der Klippe konnte ihnen nur noch hinterherstarren.

»Na, das lief ja wie am Schnürchen«, bemerkte Elyssa und trat neben ihn. Sie betrachtete das Häufchen zerschmetterter Leichen in der Tiefe, dann sah sie Tryan an. »Hast ihnen solche Angst eingejagt, dass sie sich lieber schnell umgebracht haben, ehe sie dir was verraten konnten, was? Die Verhörmethode ist mir völlig neu.«

Tryan wandte sich vom Klippenrand ab. »Halt die Klappe, Elyssa.«

»Ach, hattest du das denn nicht so geplant?«, höhnte sie.

Wütend starrte er sie an. »Klappe, hab ich gesagt.«

Sie zuckte die Schultern und wandte sich dem verwüsteten Flüchtlingslager zu. »Und ich hab dir gleich gesagt, wenn du den Kristall des Chaos finden willst, solltest du lieber mal ganz höflich bei Maralyce nachfragen.«

»Wenn Maralyce wüsste, wo er ist, hätte sie ihn längst selber.«

»Ich schätze, sie weiß bedeutend mehr darüber als du.«

Tryan starrte sie an. »Was meinst du damit?«

»Na, glaubst du denn, sie wühlt sich kreuz und quer durch die Shevronberge, nur um sich fit zu halten?«

»Umso wichtiger ist es, dass wir den Kristall zuerst finden – bevor sie ihn aufspürt und Lukys gibt.«

»Warum?«

»Weil derjenige, der den Kristall des Chaos hat«, Tryan kickte eine kleine Schachtel mit Perlmuttintarsien über den Klippenrand, seinem törichten Eigentümer hinterher, »die Gezeiten beherrscht. Darum.«

Er starrte auf den Haufen Krempel, den er den Flüchtlingen aus der geheimen Bruderschaft abgenommen hatte, und runzelte die Stirn. Sehr ärgerlich, wie fruchtlos diese ganze Übung gewesen war. Eine volle Stunde hatten sie damit vertan, sie auszuziehen und ihre Habseligkeiten gründlich zu durchsuchen, und dabei war rein gar nichts herausgekommen. Wütend trat er in den Haufen, und ein Teil des Krempels segelte seinen Eigentümern nach in den Abgrund.

»Oh, das war jetzt aber wirklich ein Zeichen von Reife.«

In einem jähen Zornausbruch, der vor allem seiner Schwester galt -aber ihr konnte er nichts tun, schließlich war sie unsterblich – brüllte Tryan auf und griff in den Strom der Gezeiten. Sein Wutanfall ließ den Rand der Klippe bersten. Felsbrocken lösten sich, taumelten den jämmerlichen Habseligkeiten hinterher und wurden zu einer Lawine, die die Gräber der erbärmlichen Sterblichen versiegelte, bis keine Spur von ihnen blieb.

Elyssa fuhr zurück und kreischte, fast hätte sie das Gleichgewicht verloren. Dann fauchte sie ihren Bruder an. »Hast du dich endlich ausgetobt?«

»Schau mich nicht an, als wäre ich ein Idiot, Lyssa«, sagte Tryan. »Wer die Gezeiten beherrscht … regiert die ganze Welt.«


TEIL I

 

 

Die Gezeiten folgen unaufhaltsam ihrem Lauf.

James Howe (1594-1666)


1

 

Vom Stampfen des Schiffes war Arkady speiübel. Zwar war sie oft auf den Großen Seen von Glaeba gesegelt, aber das war gar nichts im Vergleich zum Rollen und Schlingern eines hochseetüchtigen Sklavenschiffs auf dem offenen Meer. Es verbesserte die Lage nicht, dass sie mit fünf anderen Frauen in einer engen, niedrigen Kajüte zusammengepfercht war, die eigentlich selbst bei äußerster Bescheidenheit höchstens zwei Personen fasste.

»Nimm deinen Ellbogen aus meinen Rippen, du Schlampe, oder ich schlag dich windelweich«, drohte jemand schläfrig. Die Bemerkung galt nicht ihr. Obwohl sie in der dunklen, unbeleuchteten Kajüte kaum etwas sehen konnte, wusste sie doch, dass sie steif ausgestreckt auf dem Boden lag, mit Saxtyn links von sich und Alkasa, der Jüngsten der Gruppe, auf ihrer rechten Seite. Beide Frauen schliefen tief und fest.

Arkady konnte nicht schlafen. Sie hatte seit der Abfahrt aus Elvere kaum ein Auge zugetan. Wenn ihr die schmerzende Brandwunde auf ihrer Brust nicht den Schlaf raubte, zermarterte sie sich den Kopfüber ihr bevorstehendes Schicksal als Sklavin und die Frage, wie ihre Zukunft aussehen mochte.

Es war schön und gut, in einer Gesellschaft aufzuwachsen, in der Sklaverei an der Tagesordnung war. Sich als einstige Herrin unvermittelt in der Rolle der Sklavin wiederzufinden, stand auf einem ganz anderen Blatt. Ein Teil von Arkady wollte sich am liebsten zu einem Knäuel zusammenrollen und sterben, und das lag nicht an den überfüllten, stinkenden Quartieren unter Deck, deren einzige sanitäre Einrichtung in einem selten geleerten Kübel bestand. Es lag nicht an dem grützenartigen Schleim, der einmal am Tag an die Gefangenen ausgeteilt wurde, oder an dem abgestandenen, brackigen Wasser, das gegen den Durst der Sklavinnen nur wenig ausrichtete, weil die meisten davon Durchfall bekamen. Es lag nicht einmal daran, dass sie gebrandmarkt worden war wie eine Zuchtstute.

Nein, für Arkady Desean war das Schlimmste die absolut unerträgliche Erkenntnis, dass sie nun Eigentum eines anderen war – dass sie ab jetzt lediglich einen Warenwert darstellte, und selbst den nur für ihren fernen, gesichtslosen Besitzer.

Die anderen Sklavinnen hatten sie darüber aufgeklärt, dass ihr Eigentümer ein gewisser Filimar Medura war, ein begüterter senestrischer Sklavenhändler. Er besaß nicht nur sie, sondern auch alle anderen Sklavinnen an Bord nebst dem gesamten Schiff. Ihren Kajütengenossinnen zufolge unterhielt er eine ganze Flotte von Sklavenschiffen. Genau genommen stammte der Reichtum der sehr vermögenden Familie schon seit Menschengedenken aus dem Handel mit lebender Ware, sowohl Menschen als auch Crasii.

Wieder schlingerte das Schiff heftig. Arkady wand sich auf den harten Planken, ohne Erleichterung zu finden, denn das Gewicht von Alkasas schlafendem Körper machte es ihr unmöglich, sich umzudrehen, und die stickige Hitze nahm ihr den Atem. Ein Geräusch lenkte sie ab. Es kam von oben. In der Kajüte war eine kleine Luke, die offen stand, um einen Hauch frischer Luft einzulassen. Viel nützte es nicht, weder gegen den Gestank noch gegen das Gefühl, langsam zu ersticken.

Sie hatte versucht, sich mit dem Gedanken zu trösten, dass es auf dem Schiff vielleicht jemanden gab, der es noch schlechter getroffen hatte als sie. Nachts, wenn die einzigen Geräusche in ihrem beengten Gefängnis das laute Schnarchen ihrer Mitgefangenen, das Knarren der Holzplanken und das Schwappen der Wellen gegen den Schiffsrumpf waren, hörte Arkady manchmal Stimmen auf Deck. Sie sprachen eine Sprache, die sie nicht verstand; oft lachten sie, verspotteten offenbar einen Mannschaftskameraden.

Wenn man an der Luke lauschte, konnte man gelegentlich etwas Nützliches aufschnappen. Das galt zumindest für eine ihrer Kajütengenossinnen, denn Arkady sprach kaum Senestrisch und verstand nicht viel von dem, was gesprochen wurde.

Aber am heutigen Abend hatten sie etwas erfahren, und das war auch der Hauptgrund, warum sie immer noch kein Auge zubekam:

Saxtyn hatte belauscht, was die Seeleute schwatzten. Sie alle konnten die Mannschaft reden hören, aber nur die Schuldsklavin verstand ihre Sprache gut genug, um für die anderen zu übersetzen. Auf dem Schiff ging das Gerücht um, der Kapitän habe den Seeleuten in Aussicht gestellt, dass sie sich in ihren freien Stunden mit den Sklavinnen amüsieren könnten, sobald das Schiff die torlenischen Hoheitsgewässer verließ.

Arkadys Wert als Sklavin, das wusste sie, war durch ihr Geschlecht festgelegt. Männer waren in Senestra als Sklaven wertvoller, weil produktiver als Arbeitskräfte. Frauen brauchte man für so alltägliche Rollen wie Näherin, Weberin, Amme und dergleichen, aber so ein Schicksal war nur wenigen Glücklichen vergönnt. Im Allgemeinen dienten menschliche Sklavinnen dazu, die männlichen Arbeiter – ob frei geboren oder Sklaven – bei Laune zu halten, die in den zahlreichen Bergwerken, Landgütern und schwimmenden Anwesen des senestrischen Adels schufteten. Und natürlich auch, um die nächste Sklavengeneration zu gebären. Das waren ihre beiden Funktionen, laut Alkasa das Einzige, wozu Frauen in Senestra gut waren, und an diesen Gedanken sollte Arkady sich gefälligst gewöhnen, wenn sie vorhatte, zu überleben.

In Senestra herrschte eine Doppelmoral, die Arkady mit den Zähnen knirschen ließ. Senestrischen Männern würde es nicht im Traum einfallen, ihre freien Frauen so brutal zu behandeln, ganz im Gegenteil. Die Senestrer, insbesondere die von Adel, behandelten ihre Frauen mit einem Respekt, der an Vergötterung grenzte. Was wiederum ihren Appetit auf menschliche Sklavinnen verstärkte.

Ehefrauen der Erben wegen, Sklavinnen für den Spaß war eine senestrische Redensart, deren Bedeutung Arkady nun allmählich aufging.

Nicht genug, dass man sie mit einem heißen Eisen gebrandmarkt hatte und ihre Wunde schmerzte; nicht genug, dass ihr ein Leben als Sklavin und Hure bevorstand; nun musste sie auch noch das Problem lösen, wie sie es vermeiden konnte, als Mannschaftshure verheizt zu werden. Und deswegen lag sie hellwach da und zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach einem Fluchtplan.

Sie hatte nicht die Absicht, eine Hure zu werden. Oder Schlimmeres, denn Huren wurden ja wenigstens bezahlt. Für unabsehbar lange Zeit tagtäglich reihum von der Besatzung eines senestrischen Sklavenschiffs vergewaltigt zu werden, bis man sie zum gleichen Zweck an die Bergwerke weiterverscherbelte, das war eine Zukunft, die für Arkady nicht in Frage kam.

Lieber würde sie sterben. Und inzwischen hatte sie halbwegs entschieden, dass Selbstmord der einzige Ausweg war, der ihr blieb.

Fluchtaussichten: keine. Sie passte nicht durch die Luke. Und selbst wenn sie es mit dem offenen Meer aufnehmen wollte, war sie immer noch mit fünf anderen Frauen zusammengekettet. Die Fußfesseln, die sie in Elvere getragen hatten, hatte man durch wesentlich simplere, aber genauso wirksame Ketten ersetzt, die die Frauen eng beieinander hielten, ob es ihnen passte oder nicht.

Rettung: Unwahrscheinlich. Cayal, die einzige lebende Seele auf Amyrantha, die vielleicht die Mittel und den Willen besaß, sie zu retten, hatte keine Ahnung, wo sie steckte. Und wenn Tiji hätte verhindern können, dass man sie in Elvere als Sklavin verschiffte, hätte sie es getan. Stellan, ihr Gemahl, musste inzwischen tot sein, wahrscheinlich gehängt von dem Unsterblichen Jaxyn, der damit seine eigenen ruchlosen Zwecke verfolgte. Und Declan Hawkes, Erster Spion des Königs und ihr Kindheitsfreund – vielleicht der einzige andere Mensch, der alles riskieren würde, um sie zu retten –, wusste nicht einmal von ihrer Unbill.

Und selbst wenn. Was konnte er von Glaeba aus schon tun? Sie befand sich eine halbe Weltreise von ihm entfernt auf dem offenen Meer und segelte in Richtung Senestra.

Sie versuchte, sich nicht in den Gedanken hineinzusteigern, dass dieses Fiasko auf Cayals Konto ging, aber es war wohl seine Schuld, dass sie hier war: eine rechtlose Sklavin, unerreichbar weit entfernt von allem, was ihr lieb und teuer war. In seinem blinden Todeseifer hatte er nur seine eigenen Bedürfnisse im Sinn gehabt, als er Arkady seinem Feind, dem Gezeitenfürst Brynden, so bereitwillig als Geisel überließ. Was hat er sich bloß eingebildet? Er hätte vorhersehen müssen, dass der Fürst der Vergeltung die greifbarere Rachemöglichkeit nutzte und lieber Cayals Geliebte büßen ließ – denn dafür musste Brynden sie ja halten, so wie er Cayal kannte –, als geduldig auf die vage Chance zu warten, seinen Gegner ins Jenseits zu befördern. Zumal das eine höchst dubiose Aussicht schien, da sie beide unsterblich waren.

Was habe ich mir nur dabei gedacht, schalt Arkady sich stumm, bei einem so hirnrissigen Plan mitzumachen?

Aber es brachte sie nicht weiter, sich damit zu geißeln, wie sie in diese Lage gekommen war. Sie war besser beraten, nach einem Ausweg zu suchen.

Arkady war weder unschuldig noch blind. Sie wusste, was ihr blühte, und das waren nicht die Schreckensbilder einer Fürstin, die sich zum ersten Mal mit der grausamen Realität konfrontiert sieht. Arkady kannte die Lage aus erster Hand.

Selbstmordgedanken waren unter den Sklavinnen, besonders den neuen, nicht ungewöhnlich. Darum trugen die Senestrer Sorge, dass ihrem wertvollen Eigentum jede Möglichkeit fehlte, Hand an sich zu legen. Arkady gestattete sich ein kleines, säuerliches Lächeln bei dem Gedanken, dass sie und Cayal nun schließlich doch etwas gemeinsam hatten. Wir wollen beide sterben, und aus Gründen, die unterschiedlicher nicht sein könnten, kriegen wir es beide nicht hin.

Immerhin konnte sie überhaupt sterben, dachte sie, das war wohl schon ein Grund, dankbar zu sein. Cayal war selbst mit den tödlichsten Waffen nicht in der Lage, seinen Qualen ein Ende zu setzen. Ihr größtes Problem, das wusste Arkady, bestand jetzt darin, eine Selbstmordmethode zu finden, die schnell und sicher war. Man ließ sie nie allein. Selbst wenn sie es schaffen sollte, ihren Kittel in Streifen zu reißen, sich daraus eine Schlinge zu drehen und dann in der niedrigen, beengten Kajüte etwas fand, woran sie sich erhängen konnte – unwahrscheinlich, man konnte ja kaum aufrecht stehen –, würden die anderen sie daran hindern, noch bevor sie den ersten Knoten gemacht hatte.

Nein, was Arkady brauchte, war eine Methode, die schnell ging und nicht rückgängig zu machen war. Sie würde höchstens eine einzige Chance bekommen, und sie hatte nicht vor, die zu überleben. Gegen die Strafen, die einem Sklaven nach einem Selbstmordversuch blühten, war es geradezu harmlos, der Besatzung der Trius vorgeworfen zu werden.

Arkady brauchte eine Waffe, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, dass ein Seemann einer Sklavin freiwillig ein gefährliches Werkzeug überließ – und nur die Seemänner hatten, was sie brauchte: am besten ein Messer oder einen Marlspieker …

Oder ein Skalpell, dachte sie, und in ihrem übermüdeten Verstand begann sich der verschwommene Umriss eines Plans zu bilden. Arkady zog sich ihren Kittel herunter und untersuchte die verschorfte Brandwunde. Ihr Sklavenzeichen, das Symbol der verschlungenen Kettenglieder, war in der Dunkelheit schwer auszumachen, aber allein schon der stumpfe, pulsierende Schmerz sagte ihr, dass die Wunde sauber abheilte.

Zu dumm. Wenn sie entzündet wäre, konnte sie wohl darum bitten, dass der Schiffsarzt sie sich ansah, und hatte einige Hoffnung, behandelt zu werden. Das höchste Gut der Senestrer waren lebendige Sklaven, keine toten. Wenn eine Sklavin eine entzündete Wunde hatte, würde man sie verarzten – und die Behandlung würde darin bestehen, die Wunde zu öffnen, um den Eiter abfließen zu lassen.

Und dazu würde der Schiffsarzt ein Skalpell benutzen.

Eine Weile grübelte Arkady über die Idee nach. Wenn der Arzt kam, um eine entzündete Wunde aufzuschneiden, und wenn sie schnell genug war, konnte sie ihm das Skalpell aus der Hand reißen und sich die Halsschlagader aufschneiden, bevor irgendjemand Zeit hatte, zu reagieren. Es war schnell, sauber, relativ schmerzlos und unwiderruflich. Sobald ihre Karotisarterie anfing, Blut durch die Kajüte zu pumpen, würde kein Arzt, so fähig er auch war, die Blutung stillen können. Und wirklich kundige Vertreter dieser Zunft waren auf einem senestrischen Sklavenschiff wohl ohnehin kaum anzutreffen …

Natürlich hatte ihr Plan einen fatalen Haken.

Die Salbe, mit der man in Elvere ihre Brandwunde behandelt hatte, tat ihren Zweck. Die Wunde war sauber und verheilte gut.

Aber vielleicht, dachte sie, und erwärmte sich immer mehr für die Vorstellung eines schnellen und schmerzlosen Todes, „wenn die Wunde nur entzündet aussieht …

Arkady wünschte sich, klarer denken zu können, weniger von Hunger, Schmerz und Angst getrieben zu sein. In so hastig geschmiedeten Plänen mussten unvermeidlich Lücken und Fallstricke sein, und sie konnte es sich nicht leisten, das zu vermasseln.

Wenn die Wunde entzündet aussieht … wiederholte sie stumm. Wie sollte sie eine solche Täuschung hinbekommen? Eine Infektion war streng genommen kein Problem. Der Kübel in der Ecke – sie konnte ihn von hier aus riechen – enthielt jede Menge Material, um eine offene Wunde zu infizieren. Aber es würde Tage dauern, bis sich eine echte Entzündung gebildet hatte. Und was sie brauchte, war eine Infektion, die so ernst war, dass der Schiffsarzt sie sich noch vor Sonnenaufgang ansah.

Denn schon am nächsten Morgen würden sie die torlenischen Gewässer verlassen.

Bis dahin musste Arkadys Wunde rot und geschwollen sein.

Während sie an diesem Problem grübelte, wurde Arkady wieder von einem Geräusch auf dem Oberdeck abgelenkt – einem lauten Rumms, gefolgt von spöttischen Stimmen und grausamem Gejohle. Was sie sagten, wusste sie nicht, aber sie hatte sie schon früher gehört, und wenn sie auch die Worte nicht verstand, so sprach der Tonfall doch Bände.

Sie quälen wohl einen armen Schiffsjungen. Schlagen die Zeit tot, bis sie anfangen dürfen, die Sklavinnen zu vergewaltigen, sobald wir auf dem offenen Meer sind …

Sie wünschte, sie würden damit aufhören. Ihr raues Gelächter war eine unsanfte Erinnerung daran, welches Schicksal sie erwartete.

Bis morgen zum Frühstück muss mir der Eiter aus der Wunde sickern …

Bis zum Frühstück – wenn man den Sklaven die einzige Mahlzeit des Tages brachte. Diese widerliche Grütze, die aussah wie … Eiter.

Arkady lächelte in die Dunkelheit.

Vielleicht hatte sie doch die Mittel, ihr Leben zu beenden.

Alles, was sie brauchte, war ein Napf Grütze und ein unaufmerksamer Schiffsarzt.

Arkady schloss die Augen und merkte überrascht, dass sie tatsächlich schläfrig war. Sie bewegte sich ein wenig, um sich auf die Seite zu drehen, stieß mit dem Ellenbogen Alkasas Schulter aus dem Weg und blendete das quälende Gejohle vom Oberdeck aus. Gerade als die Sonne über den Horizont kroch, schlief sie ein, zufrieden von ihrer Gewissheit: Später am Morgen würde sie tot sein, und dieser Alptraum wäre zumindest für sie vorüber.
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Tiji war schon auf einigen Schiffen gefahren, aber noch nie auf einem derartig kleinen, derartig vollen und derartig schnellen Boot. Die kleine Schaluppe schnitt durch die Wellen, als hätte sie Flügel, und trug sie immer weiter fort von ihrem alten Leben, einer Zukunft entgegen, von der sie seit jeher geträumt hatte. Aber sie hätte nie zu glauben gewagt, dass sie tatsächlich Wirklichkeit werden könnte.

Die Besatzung des kleinen Bootes bestand ausschließlich aus Chamäliden. Dieses Fahrzeug zogen keine Amphiden durch die Wellen, die Erlösung folgte den Launen von Wind und Strömung und schien vor Freude über ihre Freiheit auf den Wellenkämmen zu tanzen. Nun, wo sie einigermaßen seefest war, wusste Tiji das kleine Schiff erst richtig zu schätzen, anders als noch vor einigen Tagen bei ihrer Abreise aus Elvere in Torlenien.

Das war eine schlimme Zeit gewesen. Seekrankheit und Schuldgefühle hatten ihr schwer zu schaffen gemacht. Zum Glück war wenigstens die Übelkeit inzwischen vergangen.

Nur die Schuldgefühle waren noch da.

»Du siehst sehr verloren aus.«

Tiji sah sich von ihrem Sitzplatz im Bug um. Es war Azquil, der da auf sie zukam, der Chamäleonmann, der an ihrer Entführung aus den Straßen von Elvere beteiligt war (als sie eben Arkady Desean davor retten wollte, als Sklavin verschifft zu werden – die Gezeiten allein wussten, wohin.)

Wie Tiji inzwischen wusste, waren ihre Entführer eine durchorganisierte Gruppe von Chamäliden. Bei ihren eigenen Leuten waren sie als die Bergungstruppe bekannt, womit ihre Aufgabe ziemlich genau umschrieben war. Sie spürten ›die Verlorenen‹ auf und bargen sie -

Kinder, entführt aus den versteckten Siedlungen tief in den feuchten Sümpfen von Senestra, gefangen und verschleppt von Jägern, die die Chamäliden ihrer besonderen Fähigkeiten wegen jagten. Die erfolgreichsten Räuber stahlen die kleinsten Kinder, hatte man Tiji erklärt, und verkauften sie an Wanderzirkusse und Jahrmärkte, wo man sie als Monstrositäten begaffte.

Und wegen ihrer Tarnkünste manchmal auch an Spione wie Declan Hawkes.

Die Chamäliden der Bergungstruppe waren sehr betroffen gewesen, als sie ihnen von ihrem Leben in Glaeba erzählt hatte, entsetzt, wie gemein man sie ausgenutzt hatte, zuerst im Wanderzirkus, wo Declan sie gefunden hatte, und dann von Declan Hawkes selbst. Ihn sahen sie als bösartigen Tyrann, der nur darauf aus war, ihre Lebensgeister mit seiner allgegenwärtigen Kontrolle zu zerstören. Zuerst verstand sie gar nicht, warum. Sie hatte immer gedacht, dass sie ein ganz gutes Leben führte. Schon, sie war eine Sklavin, aber sie hatte einen Herrn, für den sie mit Freuden gestorben wäre, und einen interessanten Job. Sie war versorgt, hatte Essen und ein Dach überm Kopf, und es hatte ihr an nichts gefehlt.

Für Azquil und seine Freunde jedoch zählte das alles nicht.

Trotz Tijis Protesten waren die Mitglieder der Bergungstruppe überzeugt, dass man sie gegen ihren Willen gefangen gehalten hatte. Sie konnte ihnen nicht erklären – besonders Azquil nicht –, dass ihre Loyalität zu Declan auf Zuneigung beruhte und nicht auf Angst.

Als sie einmal erwähnte, dass sie Declan liebte – wenn auch nur im allerplatonischsten Sinn –, hatte der junge Chamäleonmann sie tief betroffen angesehen und ihr zugeraunt: »Bei uns gelten solche Beziehungen als, na ja, reichlich unnatürlich. Es wäre vielleicht klug, die anderen nicht wissen zu lassen, dass du … dich zu einem Mann einer anderen Spezies … hingezogen fühlst.«

»Ich fühle mich nicht zu ihm hingezogen.«

»Aber du hast doch gesagt, du liebst ihn.«

»Meeresfrüchte liebe ich auch, aber steige ich deshalb gleich mit einem Hummer in die Koje?«

Azquil hatte gelacht und sie umarmt. »Du bist so entzückend, Tiji. Die meisten Verlorenen, die wir bergen, sind so tragisch verkrüppelte Seelen. Du bist die Erste, die ich treffe, die Sinn für Humor hat.«

Tiji hatte auch gelächelt und gespürt, wie ihre Hautschattierungen flimmerten – die Chamäleonvariante von Erröten. Das allerdings hatte nicht sein Kompliment ausgelöst, sondern die Tatsache, dass er sie umarmt hatte.

Es war Tiji durchaus nicht unangenehm, von Azquil umarmt zu werden.

Aber es wäre unklug, ihn das merken zu lassen. Vom Paarungsverhalten ihrer eigenen Spezies hatte sie keine Ahnung. Womöglich hatte Azquil irgendwo in den Sümpfen eine Frau und ein Dutzend Sprösslinge sitzen und wollte einfach nur nett sein zu einer der vielen ›tragisch verkrüppelten Seelen‹, die er gerettet hatte.

»Ich habe bloß ein Weilchen nachgedacht«, sagte sie, als Azquil sich neben sie setzte und über die Reling aufs Wasser blickte.

»Das tust du anscheinend oft.«

»Sind wir keine nachdenkliche Spezies?« Es kam Tiji seltsam vor, das zu fragen, aber sie wusste nun mal nichts über ihr eigenes Volk; nichts von ihren Eigenschaften, ihren Vorlieben und Abneigungen, ihren Ängsten …

»Nachdenklich vielleicht schon«, sagte Azquil. »Aber nicht unbedingt so grüblerisch wie du. Liegt dir etwas auf der Seele?«

Sie nickte, sah keinen Sinn darin, ihm etwas vorzumachen. »Ich habe meine Freunde im Stich gelassen.«

»Du redest von den Menschen, die dich versklavt haben, Tiji. Deine Freunde sind sie nie gewesen.«

»Man hat mich nicht schlecht behandelt, Azquil.«

»Die heilige Trinität sagt, wenn man einen Vogel in den Käfig sperrt, kann man ihn mit bestem Futter und endloser Zuneigung überschütten, doch das ändert nichts daran, dass er nicht in die Freiheit fliegen kann.«

»Ich war nicht eingesperrt.« Tiji kannte diese Trinität nicht und war auch nicht sonderlich interessiert an ihren Binsenweisheiten. »Ich hatte Diplomatenpapiere, versteh das doch!«

Azquil lächelte sie tolerant an. »Tiji, bitte, ich sage ja nicht, dass deine ehemaligen Sklavenhalter Ungeheuer waren. Nach allem, was du erzählst, waren sie besser als der Durchschnitt. Es ist nur … na ja, an die Freiheit muss man sich wohl manchmal erst gewöhnen. Die Trinität sagt, man muss den Mut aufbringen, voranzuschreiten – das ist das Einzige, was uns davon abhält, zurückzuschauen.«

»Wenn ich zurückschaue, sehe ich immer Lady Desean vor mir, wie sie in diesem Sklavenkarren Richtung Hafen rollt, auf dem Weg, wohin wissen nur die Gezeiten. Es war meine Aufgabe, für ihre Sicherheit zu sorgen, und ich habe zugelassen, dass man sie in die Sklaverei verkauft.«

»Aber das war doch nicht dein Werk. Diese Menschenfrau, um die du dich so sorgst, obliegt doch gar nicht deiner Verantwortung.« Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Verstehst du das nicht, Tiji? Merkst du denn nicht, wie sehr du darauf konditioniert bist, ihren eigennützigen Lügen zu glauben? Diese Frau war deine Gebieterin, aber wenn ihr etwas zustößt, bildest du dir wahrhaftig ein, dass es irgendwie deine Schuld ist.«

»Ich hätte etwas tun sollen!«, beharrte sie und entzog ihm ihre Hand. Diese Schuldgefühle würden so bald nicht verschwinden, und sie musste einfach jemandem erklären, warum sie sich so verantwortlich fühlte – auch wenn ihm das Los der Fürstin von Lebec herzlich gleichgültig war.

»Was hättest du denn tun können?«

»Ich … weiß nicht.« Eben da lag der Hund begraben. Wahrscheinlich gab es rein gar nichts, was sie hätte tun können. Wie sollte sie verhindern, dass Brynden die einzige Person auf Amyrantha, an der dem Unsterblichen Prinzen etwas zu liegen schien, in die Sklaverei verkaufte, um sich an ihm zu rächen?

»Erzähl mir, was passiert ist.«

»Warum?«

»Weil dich das alles so beschäftigt, dass du kaum etwas isst. Vielleicht, wenn ich es nur besser verstehe …«

Tiji schmunzelte und spürte, wie ihre Haut vielfarbig flimmerte. »Dass ich nicht viel esse, hat weniger mit meiner Verzweiflung zu tun als mit deinen Kochkünsten, Azquil.«

»Und wenn schon«, sagte er und lächelte, »es nagt an dir. Du wirst nie wirklich frei sein, solange du das nicht hinter dir lässt.«

Da hatte er vermutlich recht. Also holte Tiji tief Luft und erzählte Azquil eine zensierte Version der Geschehnisse, seit sie Glaeba verlassen hatte. Sie berichtete ihm vom Tod des glaebischen Königspaares und wie Arkady in Ungnade gefallen war, weil man ihren Gemahl verdächtigte, für des Königs Tod verantwortlich zu sein. Sie erzählte ihm von Arkadys Freundin Chintara, der kaiserlichen Gemahlin, die für Arkady ein Versteck im Gezeitenkloster in der torlenischen Wüste arrangiert hatte. Allerdings erwähnte sie lieber nicht, dass es sich bei Chintara um die Unsterbliche Kinta handelte. Oder dass Kintas Geliebter Brynden, der Fürst der Vergeltung, in diesem Kloster untergetaucht war und auf seine Chance wartete, Torlenien an sich zu reißen, sobald die Gezeiten hoch genug standen.

Sie erzählte ihm, wie sie zufällig Cayal, den Unsterblichen Prinzen getroffen hatte, wenn sie ihn auch nicht so nannte, sondern Kyle Lakesh. Diesen Namen hatte er als verurteilter Gefangener in Glaeba benutzt. Sie erzählte Azquil, wie Kyle sie vor einem Sandsturm gerettet und dann in das Kloster eskortiert hatte, wo er sowieso hinwollte, um einen alten Feind um einen Gefallen zu bitten.

Und dann erzählte sie ihm von der Abmachung zwischen Kyle und dem Mönch im Gezeitenkloster (wobei sie wiederum nicht erwähnte, dass Letzterer in Wirklichkeit der Unsterbliche Brynden war), die darin bestand, dass Arkady als Geisel bei ihm blieb, während Kyle auszog, um einen weiteren … Freund zu suchen …

Und dann erklärte sie, wie sie in Elvere mit Arkady hatte zusammentreffen sollen, und wie sie entdeckt hatte, dass der Mönch Kyle verraten und Arkady in die Sklaverei verkauft hatte.

Als sie ihre Erzählung beendet hatte, musterte Azquil sie besorgt. »Und du denkst ernsthaft, dass das alles irgendwie deine Schuld ist?«

»Ich hätte Arkady folgen sollen. Ich weiß, ich hätte Bryn- … den Mönch wahrscheinlich nicht daran hindern können, sie in die Sklaverei zu verkaufen, aber ich hätte sie wieder freikaufen können. Ich habe Diplomatenpapiere, und sie ist Angehörige einer der vornehmsten Familien von Glaeba.«

»Aber dann wird man sie doch suchen, oder nicht?«

»Jeder andere, der zurzeit nach Arkady sucht, will sie höchstwahrscheinlich verhaften oder tot sehen«, prophezeite Tiji grimmig.

»Dann ist deine Fürstin dort, wo sie gerade ist, vermutlich sicherer aufgehoben.«

»Was meinst du damit, sicherer aufgehoben? Sie ist eine Sklavin, Azquil! Wer weiß, was sie ihr alles antun.«

Azquil schüttelte ungerührt den Kopf. »Du behauptest, dass du als Sklavin gut gelebt hast. Tatsächlich könnte man fast meinen, dass du dich gegen deine Freiheit sträubst, so unerbittlich bist du in diesem Punkt. Warum nimmst du also an, dass das Sklavendasein dieser Menschenfrau beschwerlicher wird, als es dein eigenes war? Vielleicht wird sie wie du einen guten Herrn finden und genau den Schutz bekommen, den sie in der torlenischen Wüste vergeblich gesucht hat.«

Darauf fiel Tiji keine Antwort ein, und dann brauchte sie keine mehr, denn in diesem Augenblick kam neben dem Bug der Erlösung ein Schwärm Delphine an die Oberfläche und begann mit der kleinen Schaluppe ein Wettrennen über die Wellen. Beim entzückten Aufschrei des Crasii am Steuer, der sie auf die Delphine aufmerksam machte, eilten alle an Bord zur Reling, um ihnen zuzusehen, wie sie aus dem Wasser sprangen, und lachten entzückt über dieses gute Vorzeichen.

Trotz ihrer Gewissensbisse war auch Tiji von diesen lächelnden Geschöpfen bezaubert, die so fröhlich quer über den Bug sprangen. Bald lachte sie so herzhaft, dass sie sich – zumindest für den Augenblick – fast einreden konnte, Arkadys Schicksal würde schon nicht so schlimm werden wie befürchtet.
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Declan Hawkes erwachte beim Klang von Regentropfen auf den Dachschindeln. Eine Weile lag er in der Dunkelheit und lauschte dem Regen, das Geräusch war tröstlich und vertraut. Es war kurz vor der Morgendämmerung – seit dem Feuer, das ihn unsterblich gemacht hatte, konnte er solche Dinge spüren.

Neben ihm auf dem anderen Strohsack, den sie in den Schuppen neben Maralyce’ Häuschen gezwängt hatten, um diesen Zustrom unerwarteter Besucher unterzubringen, ließen Stellan Deseans gleichmäßige Atemzüge darauf schließen, dass der ehemalige Fürst von Lebec noch tief und fest schlief. Auch die anderen drüben im Häuschen schienen noch zu schlafen. Wahrscheinlich schnarchte Shalimar leise auf dem Strohsack vor dem Feuer, während Nyah, die kleine Prinzessin, die Declan aus Caelum gerettet hatte, sich neben Maralyce zusammengerollt hatte, immer noch nicht daran gewöhnt, ein Bett mit jemand anderem zu teilen.

Aber nach kurzer Zeit störten andere Eindrücke Declans friedliches Dösen. Er besaß jetzt Wahrnehmungen, die er nie zuvor gekannt hatte. Er wusste auf einmal Dinge – zum Beispiel wusste er jetzt jederzeit, wie spät es war. Und wenn er sich konzentrierte, konnte er sich in jeden einzelnen Regentropfen hineinversetzen, spürte die Spannung, die ihm seine Form gab, und seinen Schmerz, wenn er auf dem Boden zerplatzte. Es war, als hätte er mit der Unsterblichkeit einen zusätzlichen Sinn bekommen, der ihn befähigte, die Dinge in einer verborgenen Dimension zu berühren, die Sterblichen verschlossen war. Diese Fähigkeit faszinierte und ängstigte ihn gleichermaßen, denn er wusste, was es war.

Er berührte die Gezeiten.

Maralyce hatte versucht, es ihm zu erklären. Sie hatte seine Gabe gespürt, noch bevor er selbst davon wusste – wenn sie es auch nicht offen aussprach. Sie wusste eine Menge, diese Unsterbliche, von der sich herausgestellt hatte, dass sie seine Urgroßmutter war, und teilte ihr Wissen mit niemandem. Sie wusste viel über Declan, über seine Mutter, sie wusste Dinge über seinen Großvater, die nicht einmal Shalimar selbst wusste, und solche Informationsbröckchen teilte sie so sparsam aus, als fütterte sie einen Welpen mit Leckerbissen, um ihn geduldig zu einem loyalen und wohlerzogenen Gefährten auszubilden.

Declan war auch ziemlich sicher, dass sie wusste, wer sein Vater war, ein Rätsel, das ihn bisher nie sonderlich beschäftigt hatte. Schließlich war sein Großvater Shalimar als Findelkind in einem Lebecer Bordell aufgewachsen, seine lange verstorbene Großmutter war eine Hure gewesen, und auch seine Mutter war dort auf die Welt gekommen. Sie war im Freudenhaus herangewachsen und hatte dort unweigerlich auch gearbeitet, bis sie an der Schwindsucht starb, Declan war damals noch im Kleinkindalter. Die Zahl der Männer, die als sein Erzeuger in Frage kamen, ging in die Tausende, und Declan hatte nie den Wunsch gehabt, eine solch unerfreuliche Namensliste zu durchkämmen – wenn es denn eine gegeben hätte – und den Übeltäter zu finden.

Bis jetzt.

Bis die imaginäre Liste von Tausenden von gesichtslosen Fremden auf eine Handvoll Unsterbliche zusammenschrumpfte, die er tatsächlich benennen konnte.

Denn darin, so war ihm klar geworden, lag die einzig mögliche Erklärung für seine Unsterblichkeit. Das Feuer im Kerkerturm hatte er überlebt, nicht etwa weil er halb unsterblich war – so wie sein Großvater, der im Sterben lag und der dieselbe Fähigkeit hatte, die Gezeiten zu berühren, wie sie nun in Declan erwacht war. Nein, er hatte überlebt, weil zusätzlich zu dem unsterblichen Blut, das er über seine Mutter von Shalimar geerbt hatte, auch ein Teil von seinem unbekannten Vater kam. Dieser winzige Bruchteil mehr – dieser Unterschied zwischen halb und fünf Achtel unsterblich – bedeutete, dass er sein Leben womöglich in Unwissenheit verbracht hätte … wäre er nicht der Elementarkraft ausgesetzt worden, die sein Potenzial weckte.

Feuer. Die Essenz des Gezeitensterns selbst.

Was weit schlimmer war: Er konnte die Gezeiten lenken, sie in einem Maß berühren, das offenbar selbst Maralyce beunruhigte. Wenn man annahm, dass er auch diese Fähigkeit von seinem Vater geerbt hatte, dann musste sein Vater einer der Gezeitenfürsten sein. Das wiederum reduzierte die Anzahl der möglichen Kandidaten auf ganze sieben Männer: Tryan, Lukys, Kentravyon, Pellys, Bryndenjaxyn und Cayal, der unsterbliche Prinz.

In den letzten paar Wochen hatte Maralyce entsprechende Andeutungen gemacht. Das meiste hatte er sich aber selbst zusammengereimt, denn sie schien nicht sonderlich geneigt, ihm zu helfen. Bei den Unsterblichen existierten Familiensinn oder Kameradschaft nicht. Man ging unter oder schwamm im Gezeitenstrom, so gut man konnte, und suchte sich seinen eigenen Weg, genau wie es die anderen auch getan hatten.

Es kam anscheinend häufig vor, dass Schüler sich gegen ihre Meister auflehnten. Soweit Declan das beurteilen konnte, würde kein Unsterblicher einem anderen, potenziell mächtigeren Unsterblichen mehr beibringen als das absolute Minimum.

Wodurch der frischgebackene Unsterbliche mit einer brennenden Frage allein blieb …

Was sollte er mit dem Rest seines Lebens anfangen? Seines endlosen, endlosen Lebens …

Abrupt setzte Declan sich auf. Noch war er nicht bereit, über die grenzenlose Zukunft nachzudenken, die vor ihm lag. Er würde einfach jeden Tag auf sich zukommen lassen.

Und die Zukunft würde sich schon irgendwie regeln.

Ein Schatten fiel ihm ins Auge, der sich über den Hof bewegte. Declan warf die Decke von seinem Strohsack über Desean, der so viel mehr Schutz vor der Kälte brauchte als er selbst, und stand auf. Er wusste, wem dieser Schatten gehörte. Jetzt, wo er unsterblich war, konnte er jedes andere Lebewesen in der Nähe spüren, das in den Gezeiten schwamm.

»Kannst du nicht schlafen?«, rief er Maralyce nach, und sein Atem gefror im kalten Regen. Sie war unterwegs zum Stolleneingang und trug einen Sack Werkzeuge und eine Spitzhacke, als hätte sie vor, länger fort zu sein.

»Ich hab die Nase voll von all dem Besuch.« Sie drehte sich zu ihm um und blinzelte im frühen Morgenlicht, als er über den Hof ging und vor ihr stehen blieb, ungestört vom Nieselregen. Der konnte ihm nichts mehr anhaben, genauso wenig wie die Kälte. Sein Körper regelte seine Körpertemperatur nun selbst, hielt sie auf die gleiche Art konstant, wie auch die Kratzer in seinem Gesicht verschwanden. Darin bestand das Wesen der Unsterblichkeit – unendliche Regeneration.

»Was ist mit Shalimar?«

»Was soll mit ihm sein?«

»Du hast gesagt, er braucht deine Hilfe. Und es geht seit Tagen bergab mit ihm.«

Sie zuckte die Schultern. »Kann man nichts machen.«

»Er ist dein Sohn, Maralyce. Du wirst ihn doch nicht qualvoll krepieren lassen, nur weil du sauer bist über ein paar Gäste im Haus?«

Maralyce sah weg. Bei jeder anderen hätte Declan gedacht, dass sie ihm aus schlechtem Gewissen nicht in die Augen sehen konnte. Aber sie war eine Unsterbliche, und wie es aussah, stellten sich Schuldgefühle bei seiner Spezies nach einer Weile einfach nicht mehr ein. An ihre edlere Natur zu appellieren, würde nicht funktionieren.

»Was muss ich also tun?«, fragte er mit einem Seufzer.

»Ihm immer genug Met hinstellen«, sagte Maralyce. »Das sollte seine Schmerzen lindern, bis er stirbt.«

Er hatte den Verdacht, dass seine Urgroßmutter ihn mit dieser kaltschnäuzigen Anweisung nur reizen wollte. »Und wann ist es so weit? In ein oder zwei Tagen? Einer Woche? Einem Monat?«

Sie kniff die Augen zusammen und blinzelte ihn in der Düsternis an. »Du kannst jetzt die Gezeiten spüren, Declan. Sag du’s mir.«

Das war das erste Mal, dass sie es offen zugegeben hatte. Warum hatte sie bis jetzt damit gewartet – jetzt, wo sie vorhatte, sie zu verlassen?

»Willst du mir damit sagen, dass er stirbt, wenn die Gezeiten auf dem Höchststand sind?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er stirbt, wenn er bereit dafür ist, wenn sein Körper es satt hat, von den Unterströmungen hin- und hergezerrt zu werden. Ich kann nichts mehr für ihn tun.«

Sie klang so überzeugt, so endgültig. Declan wusste, es hatte keinen Sinn, weiter zu diskutieren. »Dann gehst du also.«

Sie nickte und deutete mit dem Kinn in die Richtung ihres Häuschens. »Hab ein Auge drauf, dass sie mir nicht die Haare vom Kopf fressen, ja? Es ist schon zu spät im Jahr für den Marsch ins Tal, um Vorräte aufzustocken.«

»Wann bist du zurück?«

»Wenn mir danach ist.« Sie schulterte ihr Bündel etwas höher und runzelte die Stirn. »Kommst du zurecht?«

Declan zuckte die Achseln. »Habe ich eine Wahl?«

»Gibt nichts Schlimmeres als einen Unsterblichen mit Selbstmitleid, Declan. Reiß dich zusammen.«

»Das ist deine Patentlösung für alles, was? Reiß dich zusammen.«

»Es ist ein guter Rat.«

Wieder seufzte er. Würde es ihm je gelingen, Maralyce eine direkte Antwort zu entlocken? »Möchtest du, dass ich irgendetwas Bestimmtes erledige, solange du fort bist?«

Sie sah sich auf der kleinen Lichtung um, und ihr Blick fiel auf den hoch aufragenden Stapel von gehacktem Brennholz außen an der Hauswand. »Du kannst mir noch etwas Brennholz hacken.«

Declan warf einen Blick auf den Holzstoß. »Ich meinte abgesehen von der Mitwirkung an deinem persönlichen Feldzug zur endgültigen Entwaldung der Shevron-Berge.«

Maralyce war nicht belustigt. »Du tust gut daran, deine Zunge im Zaum zu halten, Jungchen. Ich kann sehr lange auf jemanden sauer sein, musst du wissen.«

Das bezweifelte Declan keinen Augenblick. »Was soll ich den anderen sagen, warum du so plötzlich gegangen bist?«

»Was du willst.« Sie wandte sich wieder dem Stolleneingang zu. »Ist nicht meine Aufgabe, ihre empfindsamen Seelen zu schonen. Das ist dein Job.« Zum Abschied hob sie eine Hand, dann zögerte sie und drehte sich nochmals um, ihr Gesicht in Sorgenfalten.

»Was denn, schon anders überlegt?«

»Es wird eine Zeit kommen«, sagte sie übergangslos, »wo du mehr wissen willst. Ich bin es nicht, die dir beibringen kann, was du wissen willst, Declan. Auch wenn du das denkst.«

»Wer dann?«

»Lukys wahrscheinlich, wobei ich seine Art Hilfe anderen nur ungern empfehle. Bevor du ihn aufsuchst, sei dir verdammt sicher, dass du wirklich haben willst, was er dir bieten kann. Du kannst unsterblich sein, Junge, auch ohne ein Gezeitenfürst zu sein. Du musst das nicht, du kannst leben wie die anderen, die mit der Unsterblichkeit ihren Frieden gemacht haben, wie Arryl und Medwen … dein Leben so unauffällig wie möglich leben …« Sie sah ihm kurz forschend ins Gesicht und schüttelte dann den Kopf. »Aber das wirst du nicht. Du bist jung und neugierig, und wie gut deine Absichten auch immer sein mögen, die Verlockung der Macht, über die du jetzt verfugst, wird letzten Endes zu stark für dich sein. Denk einfach dran: Die Ewigkeit ist verdammt lang. Zu lang, um ständig auf der Hut vor Feinden zu sein, die dich jagen.«

Bevor er antworten konnte, drehte sie sich weg, und im nächsten Augenblick verschluckte der dunkle Schlund des Stolleneingangs ihre Gestalt.

Declan stand noch eine Weile auf dem Hof, der Regen tropfte auf ihn herab, und er fragte sich, was Maralyce wirklich veranlasst hatte, sich davonzumachen. Und grübelte über ihre düstere Warnung nach. Er wusste, dass sie über den unerwarteten Andrang von Logiergästen nicht glücklich war – sie hatte aus ihrer Verärgerung ihnen allen gegenüber kein Hehl gemacht –, aber das erklärte nicht, warum sie jetzt fortging. Es wäre eigentlich eher ihre Art, dazubleiben und mit Argusaugen über die lästigen Eindringlinge zu wachen, um sicherzugehen, dass sie nichts stahlen.

Trotzdem überraschte es ihn nicht sonderlich, dass sie gegangen war. In letzter Zeit war Maralyce ungewöhnlich rastlos gewesen, als, wippte sie innerlich mit dem Fuß vor Ungeduld, dass sie endlich alle wieder gingen und sie allein ließen, sodass sie ihre Arbeit fortsetzen konnte. Was trieb sie eigentlich da unten in ihrem Stollen, was konnte so verdammt wichtig sein? Declan war ziemlich sicher, dass es dabei nicht um simple Habgier ging. Noch nie hatte er eine lebende Seele getroffen, die sich weniger aus den Verlockungen materiellen Reichtums machte.

Und was hatte sie damit gemeint, dass er kein Gezeitenfürst sein musste? Hieß das, er konnte einer sein? Verfugte er über dieselbe Macht wie der unsterbliche Prinz?

Aber ihm blieb keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Als eben die ersten Strahlen der Morgensonne die Gipfel der Berge berührten, gellte ein Schrei durch die Luft. Er klang schrill, verstört und jung und kam aus dem Inneren des Bergarbeiterhäuschens. Declan rannte über den Hof und stieß an der Tür des Häuschens beinahe mit Stellan Desean zusammen, den Nyahs Schreie offenbar geweckt hatten. Gemeinsam stürzten sie ins Innere, das nur eine einzige Kerze auf dem Tisch erhellte. Nyah, noch in ihrem geliehenen Nachthemd, hockte halb über Shalimar, der vor dem Feuer lag.

»Was ist passiert?«, fragte Desean, einen Schritt vor Declan, und sah sich um, was bei Nyah solche Panik ausgelöst hatte.

Nyah sah auf, ihr Gesicht tränennass. Als sie Shalimar losließ, fiel seine Schulter zur Seite, sodass seine Augen zu sehen waren: offen, starr und leblos.

»Er ist tot«, sagte Declan leise und ausdruckslos.

Stellan Desean beugte sich hinunter und zog Nyah sanft vom Leichnam des alten Mannes weg. »Komm, Kleine, ist schon gut …«

Declan starrte auf Shalimars Leichnam hinunter, auf seine papierdünne Haut und sein Gesicht, das jetzt so friedlich wirkte. Empfand er nichts, weil er damit gerechnet hatte, oder weil er nun unsterblich und normaler menschlicher Gefühle nicht mehr fähig war?

Stellan hielt Nyah, die an seiner Brust schluchzte, und tätschelte ihr väterlich den Rücken. Er sah zu Declan auf. »Wir müssen Maralyce finden und es ihr sagen.«

»Sie weiß es«, erwiderte Declan mit absoluter Gewissheit.

Der ehemalige Fürst sah ihn einen Augenblick neugierig an und wandte sich dann Nyah zu. »Warum geht Ihr nicht ein wenig an die frische Luft, Hoheit?«, schlug er vor. »Spritzt Euch etwas Wasser ins Gesicht, Ihr werdet Euch gleich besser fühlen.«

»Aber … Shalimar … er ist …«

»Ich weiß. Macht Euch keine Sorgen. Declan und ich kümmern uns um ihn.«

Mit lautem Schniefen tat Nyah, wenn auch etwas zögerlich, wie geheißen und stelzte an Declan vorbei nach draußen.

»Ihr könnt sehr gut mit Kindern umgehen«, bemerkte Declan, als er die Tür hinter ihr schloss.

Der Fürst lächelte dünn. »Arkady hat immer gesagt, was für einen guten Vater ich abgeben würde.« Stellan ging in die Hocke, um den Leichnam zu untersuchen. »Eiskalt. Er muss schon seit Stunden tot sein. Es tut mir so leid, Declan.«

»Jetzt hat er keine Schmerzen mehr.«

Desean sah zu ihm auf. »Denkt Ihr, die Gezeiten haben ihn getötet?«

Declan nickte. Die Gezeiten … oder Maralyce, die ihm ein Kissen aufs Gesicht drückt, um ihn von seinen Qualen zu erlösen. Er war nicht sicher, wie er auf diesen Gedanken kam, aber es schien ihm plausibel. Für einen Unsterblichen war der Tod ein solches Geschenk, eine Gabe der Liebe, keine Strafe. Es würde ihn nicht überraschen, wenn sie Shalimars Ende beschleunigt hatte, weil sie seine Leiden nicht länger lindern konnte …

Gezeiten, fange ich jetzt schon an, mich in Unsterbliche einzufühlen?

»Declan?«

Er blinzelte und merkte, dass Stellan Desean mit ihm sprach.

»Oh, Entschuldigung … habt Ihr etwas gesagt?«

»Ich sagte, wollt Ihr ihn nach draußen bringen? Zur Schmiede vielleicht? Bis dieser Regen aufhört und wir ihn begraben können?«

Declan nickte und hob Shalimars Füße an, und gemeinsam mit dem ehemaligen Fürsten von Lebec machte er sich daran, seinen letzten sterblichen Verwandten nach draußen zu tragen.
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Arkady erwachte mit einem Aufstöhnen, als Alkasa sie in den Rücken stieß, um ihr zu sagen, dass das Frühstück kam. Sie vergegenwärtigte sich sofort ihren Plan, und um als Sieche durchzugehen, bewegte sie sich langsam und mühselig. Sie hoffte, es war so überzeugend, dass es den anderen auffiel. Ausnahmsweise war die stickige Hitze in der Kajüte zu etwas gut, sie machte ihre klamme Haut fleckig und ungesund. Eigentlich wäre es konsequenter, auch das Essen zu verweigern, aber sie brauchte die Grütze, damit ihre Wunde vereitert aussah, also konnte sie es sich nicht leisten, sie zurückzuweisen.

Sobald sie ihre Portion in Empfang genommen hatte, zog sie sich zum hinteren Teil der Kajüte in die Nähe des Kübels zurück, sackte auf den Boden und sah sich um. So widerlich die Grütze auch war, sie war ihre einzige Nahrung, und alle Frauen waren eifrig mit Essen beschäftigt. Der Matrose, der das Zeug gebracht hatte, hatte jede einzelne von ihnen abwägend angestarrt, als er die Pampe in ihren Napf klatschte, und an Alkasa blieb sein Blick ein Weilchen hängen, bevor er weitermachte.

Die junge Frau lächelte ihn an, nahm ihr Essen entgegen und drängte sich zwischen zwei der anderen Frauen hindurch. Dann beugte sie den Kopf tief über den Napf und stopfte sich das Zeug mit den Fingern in den Mund. Sklaven brauchten kein Besteck, ganz davon abgesehen, dass es sich womöglich als Waffe verwenden ließ.

So unauffällig wie möglich schöpfte Arkady den Brei mit den Fingern und schmierte ihn mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen über die Brandwunde auf ihrer Brust. Als sie den sauberen Wundschorf so weit bedeckt hatte, dass er glaubhaft nach einer eitrigen Wunde aussah, zog sie ihren Kittel zu und aß hastig den Rest der schalen Grütze. Dann, solange die anderen noch abgelenkt waren, hielt sie den Atem an, unterdrückte ein Würgen und tauchte einen Finger in den stinkenden Kübel, der neben ihr auf dem Boden stand. Sie versuchte krampfhaft, möglichst nicht zu ihrem Denken durchdringen zu lassen, was sie da tat, als sie mit dem schmierigen Finger rings um die Ränder des Schorfs strich. Intuitiv vermied sie es, die Wunde selbst zu berühren – eigentlich idiotisch, wie ihr plötzlich klar wurde. Schließlich war der Sinn der Übung, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Sie hatte doch gar nicht vor, noch so lange zu leben, bis ihre Wunde wirklich entzündet war.

Nun hieß es warten, bis der Matrose zurückkam, um die Näpfe einzusammeln. Sie lehnte sich mit geschlossenen Augen an die Wand und versuchte krank auszusehen – keine allzu schwierige Aufgabe, wenn man auf dem schwankenden Boden einer überfüllten, stickigen Kajüte neben einem halbvollen Exkrementekübel hockte. Ab und zu stöhnte sie, bis Sharee, die älteste der Sklavinnen, schließlich fragte, was mit ihr los war.

»Mir ist ganz elend«, ächzte Arkady.

»Uns allen ist übel, du blöde Schlampe«, erwiderte die Frau mitleidlos. »Leide gefälligst leise.«

»Nicht seekrank«, stöhnte sie. »Ich glaube, mein Brandmal ist entzündet.«

Die Frau, die wie Arkady mit dem Rücken an der Stirnwand der Kajüte auf dem Boden saß, öffnete die Augen und musterte ihre glaebische Gefährtin neugierig. »Zeig mal.«

Arkady zog ihren Kittel zur Seite und hoffte, dass ihre Schorfkruste aus Grütze in der düsteren Kajüte einer oberflächlichen Inspektion standhielt.

»Gezeiten«, bemerkte Alkasa, die neben ihr saß. »Das stinkt ja wie Scheiße.«

Im wahrsten Sinne des Wortes, pflichtete Arkady ihr wortlos bei und schnitt eine Grimasse, von der sie hoffte, dass sie nach heftigen Schmerzen aussah.

»Das solltest du lieber melden«, riet Saxtyn. »Die werden stinksauer, wenn ihnen wegen so einer Kleinigkeit eine Sklavin abkratzt. Und wenn du hier an Blutvergiftung stirbst, geben sie uns die Schuld.«

Arkady nickte, schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. Im Stillen dankte sie den nervtötend versnobten, hochwohlgeborenen Freunden ihres Gemahls für ihre vielen ungebetenen Ratschläge zur vernünftigen Sklavenhaltung: Man muss sich nicht groß um sie kümmern, pflegte Ladyjimison ihr ständig zu erklären, und man muss sie schon gar nicht mögen, aber wenn man sie sinnlos krepieren lässt, wirft man bares Geld zum Fenster hinaus.

Sie fragte sich, wie lange sie wohl würde warten müssen, bis der Matrose wiederkam, und wie bald danach der Schiffsarzt kommen würde.

Und wie lange es dann noch dauern würde, bis sie tot war.

»Aufstehen!«

Arkady verstand genug Senestrisch, um den Befehl zu erfassen. Mühsam kam sie auf die Füße und sah verblüfft, dass der Matrose an dem Schlüsselbund nestelte, der von seinem Gürtel herabhing. Offenbar wollte er sie von den Ketten losmachen, die sie mit den anderen Sklavinnen verbanden. Sie hatte angenommen, dass der Arzt zu ihr kommen würde, nicht umgekehrt.

Wenig später stand Arkady schwankend auf dem Gang, und der Matrose schloss die Kajüte hinter ihr ab. Dann stieß er sie vorwärts und bedeutete ihr, vor ihm eine schmale Stiege zu erklimmen, die aufs nächste Deck hinaufführte. Dort schob er sie an einigen geschlossenen Türen vorbei, bis er endlich vor einer stehen blieb, auf der verschlungene Efeublätter eingeschnitzt waren, offenbar das senestrische Symbol für einen Arzt. Der Matrose klopfte kurz, dann öffnete er die Tür und schubste sie hinein, ohne eine Aufforderung abzuwarten.

Er sagte etwas zu dem Arzt – vermutlich so etwas wie ruft mich, wenn Ihr mit ihr fertig seid-und knallte die Tür hinter sich zu.

Arkady kämpfte auf dem schlingernden Boden um ihr Gleichgewicht und sah sich um.

Diese Kajüte war größer als das Loch, in dem sie und die anderen Sklavinnen untergebracht waren, und wesentlich sauberer. Da war eine Koje unter dem Bullauge, daneben ein Schreibtisch und ein kleines Tischchen, auf dem eine Reihe von Instrumenten ausgelegt war, deren Anblick Arkady aus der Arztpraxis ihres Vaters schmerzlich vertraut war. An der gegenüberliegenden Wand stand ein Untersuchungstisch, der wohl auch als Operationsfläche diente.

Und mitten im Raum stand ein weichlich wirkender junger Mann, nicht älter als Arkady, mit langem dunklem Haar, einer makellos sauberen Weste und weißem Seidenhemd sowie dem übelsten Veilchen samt dick geschwollenem Unterkiefer, das Arkady je zu Gesicht bekommen hatte. Das wollte etwas heißen, immerhin hatte sie zugesehen, wie ihr Vater zahllose Raufbolde aus den Slums von Lebec zusammenflickte.

Vielleicht, dachte sie, stammten die nächtlichen Wehlaute gar nicht von einem unglückseligen Schiffsjungen, sondern von der Misshandlung dieses übel zugerichteten Schiffsarztes.

Arkady hatte alles Mögliche erwartet, nur nicht, dass der Arzt noch lädierter aussah als sie selbst. Das war kaum zu glauben, und für einen Augenblick vergaß sie sich.

»Das muss ja höllisch wehtun«, murmelte sie auf Glaebisch und verzog das Gesicht bei der Vorstellung, wie grausam der junge Mann verprügelt worden sein musste.

Er sah überrascht auf. »Du bist ja Glaebanerin.«

»Ihr sprecht ja Glaebisch«, erwiderte sie ebenso überrascht, ehe sie sich etwas taktisch Klügeres ausdenken konnte. Sie hatte doch fest vorgehabt, elend auszusehen, wie kurz vor dem Zusammenbrechen – aber da hatte sie mit einem Säufer ohne Zukunft gerechnet, dem seine Patienten herzlich egal waren. Und auch wenn dieser Schiffsarzt aussah, als hätte ein jelidischer Schneebär ihn durchgekaut, merkte Arkady sofort, dass sie es mit einem aufgeweckten jungen Mann zu tun hatte. Ihre Grützekruste würde unweigerlich auffliegen.

Zeit für Plan B, dachte sie.

Nur schade, dass ich keinen habe.

»Ich habe einige Zeit in Glaeba studiert«, sagte der Arzt.

»Ach … das erklärt es natürlich …«

»Ich hätte nicht erwartet, auf einem Sklavenschiff meines Vaters eine glaebische Adlige anzutreffen«, sagte er und musterte sie mit Interesse. »Was ist passiert? Schuldsklavin?«

»So kann man es nennen«, erwiderte sie. Es war nicht mal gelogen. Immerhin hatte man sie in die Sklaverei verkauft, um die Schuld eines Unsterblichen an einem anderen zu begleichen. »Wie kommt Ihr zu der Annahme, ich sei eine glaebische Adlige?«

»Du sprichst zu gewählt, um die Frau eines armen Mannes zu sein. Hast du einen Namen?«

»Kady.«

»Ist das dein echter Name?«

»So gut wie.«

»Und was kann ich für dich tun, Kady So-gut-wie? Du wirkst den Umständen entsprechend ziemlich gesund. Und doch hätte man dich ohne Verdacht auf Lebensgefahr nicht zu mir gebracht.«

»Ich … also, mein Brandmal, die Wunde …«, sagte sie. »Ich glaube, sie hat sich entzündet.«

Er machte ihr ein Zeichen, auf dem Untersuchungstisch Platz zu nehmen. »Wo ist die Brandwunde?«

Arkady hockte sich auf den Tisch und zögerte dann. Jetzt würde sie sich mit ihrer List anstelle eines schmerzlosen Todes nur noch weit größere Schwierigkeiten einhandeln. Aber was blieb ihr übrig? Vorsichtig zog sie den losen Kittel zur Seite und enthüllte ihre Brust.

Betont sachlich beugte sich der junge Mann vor, um die Wunde zu untersuchen. Er betrachtete sie übermäßig lange, schließlich berührte er mit zögerlichen Fingern ganz kurz ihre Brust. Dann stand er rasch auf und wusch sich in der Waschschüssel auf dem Tisch neben den Instrumenten die Hände. Das Wasser schwappte mit dem Schlingern des Schiffes.

»Deine Wunde sieht mir eher imprägniert als infiziert aus«, bemerkte er auf Glaebisch, damit sie ihn verstand.

»Bitte?«

Er sah sie über die Schulter an. »Das ist Grütze, kein Eiter. Und der Geruch? Der wurde entweder absichtlich beigebracht oder ist Resultat mangelnder Hygiene.«

Verärgert verhüllte Arkady ihre Brust. Es würde kein Skalpell geben, das sie den arglosen Händen dieses jungen Mannes entreißen konnte. Kein schnelles Ende. Kein leichter Tod durch Verbluten …

»Ich … ich wollte unbedingt zu Euch«, sagte sie mangels einer besseren Erklärung für ihr Täuschungsmanöver. Ich wollte ein Skalpell entwenden, um mich umzubringen, wäre jetzt wohl kein sonderlich kluges Eingeständnis.

»Weswegen?« Er kam zurück, dieses Mal mit einem Waschlappen in der Hand. Arkady drehte den Kopf weg, als er behutsam ihre Brust wieder freilegte und sich daranmachte, ihr den Unrat abzuwaschen.

»So bin ich immerhin aus dem Sklavenpferch rausgekommen.«

Arkady riskierte einen Blick. Der junge Mann konzentrierte sich ganz auf seine Arbeit. Wie sie befürchtet hatte, war im besseren Licht der Arztkajüte deutlich zu sehen, dass ihre Wunde sauber war und gut verheilte. Aber der junge Arzt hatte knallrote Ohren, und Arkady kam nicht umhin, sich zu fragen, wie oft er es wohl bisher mit nackten Brüsten zu tun bekommen hatte.

Nicht oft, entschied sie, als er vom Tisch zurücktrat, um den Waschlappen auszuspülen. Vorne an seinen Beinkleidern hatte sich eine unübersehbare Ausbuchtung gebildet.

»Gezeiten«, sagte sie und zog ihren Kittel zu. »Wie lange seid Ihr denn schon auf See?«

Er sah an sich herab und brachte es fertig, noch einige Schattierungen tiefer zu erröten. »Ich … oh … es tut mir leid … ich wollte nicht …«

Arkady starrte ihn verblüfft an. »Ihr entschuldigt Euch? Warum denn das? Ich bin doch hier die Sklavin.«

»Ich bin nicht …« Er brach ab, dann zuckte er hilflos mit den Schultern. »Ich kann einfach nicht besonders gut mit Frauen umgehen, egal ob Sklavin oder frei geboren.« Er warf den Waschlappen in die Schüssel und drehte sich zu ihr um. »Aber mit meinem eigenen Geschlecht komme ich auch nicht besser klar, wie man an meinen schönen Prellungen und Platzwunden sieht.«

»Warum haben sie Euch zusammengeschlagen?«, fragte sie, teils aus echter Neugier, teils um ihre Rückkehr in die Sklavenkajüte so lange wie möglich hinauszuzögern. Auf dem wunderbar ordentlichen Tablett, nur um eine Armlänge außerhalb ihrer Reichweite, lagen die Mittel für ihren Ausweg. Wenn sie durch ein wenig geheucheltes Interesse an den Kümmernissen des jungen Arztes doch noch ein Skalpell in die Finger bekam, dann war Arkady mehr als bereit, hier zu sitzen und voller Mitgefühl zuzuhören, und wenn er ihr seine ganze Lebensgeschichte erzählte.

»Ich schätze, die Mannschaft hat Befehl, mich hart ranzunehmen.«

»Ist das Euer Ernst?«

Er nickte. »Mein Name ist Cydne Medura.«

Sie wartete in der Annahme, dass noch eine Erklärung folgen würde, aber offenbar war dem nicht so. »Tut mir leid. Sollte mir das etwas sagen?«

Er lächelte. »Wenn du aus Senestra wärst, hättest du von uns gehört. Meine Familie ist sehr mächtig.«

Medura. Jetzt fiel ihr ein, wo sie den Namen schon gehört hatte, und sie nickte. »Als Ihr sagtet, dass es euch überrascht, eine glaebische Adlige auf einem Sklavenschiff Eures Vaters zu finden, da meintet Ihr … wie heißt er noch … Filimon Medura?«

»Filimar«, berichtigte er.

»Man sollte meinen, der Sohn des Eigentümers zu sein, müsste Euch vor Übergriffen der Besatzung schützen und nicht zur Zielscheibe machen«, sagte sie.

»Sollte man meinen«, stimmte Cydne zu und wischte sich die Hände ab. »Aber ich habe den Verdacht, meine Schiffskameraden handeln auf ausdrücklichen Befehl des Kapitäns.«

Als Arkady darauf nichts sagte, fügte er hinzu: »Ich bin auf dieser Fahrt, weil mein Vater glaubt, ein paar Monate auf See würden einen Mann aus mir machen. Er überlässt nichts dem Zufall, musst du wissen. Wenn diese Reise den Zweck haben soll, einen beinharten Kerl aus mir zu machen, hat er garantiert Maßnahmen getroffen, die dieses Ergebnis unausweichlich machen.«

Sie betrachtete sein blutunterlaufenes Auge und den schwärzlich geschwollenen Kiefer. »Ihr seht nicht aus, als hättet Ihr dabei viel Spaß.«

»Kann man nicht sagen.« Er lächelte schief.

»Tut mir leid.«

Cydne lächelte noch breiter, was die unvorteilhafte Folge hatte, dass er weit jünger wirkte, als er vermutlich war. Bedachte man seinen Beruf und dass er sowohl in Senestra als auch in Glaeba studiert hatte, so musste er mindestens auf die dreißig zugehen, aber danach sah er nicht aus. Was sein Leben bestimmt nicht einfacher machte.

»Mitleid von einer Sklavin«, er seufzte. »Jetzt bin ich wirklich deprimiert.«

»Ich wäre viel lieber tot als in meiner gegenwärtigen Lage«, versetzte Arkady. »Also falls Ihr tauschen möchtet, Doktor …«

»Du solltest jetzt zurückgehen«, sagte er und wandte unbehaglich den Blick ab. »Brauchst du sonst noch etwas?«

Rettung, antwortete sie stumm, aber ihm das zu sagen war sinnlos. Arkady rutschte von der Kante des Behandlungstischs. Nun stand Cydne zwischen ihr und dem Instrumententablett. Ihre Chance -wenn sie denn je eine gehabt hatte – war vorbei. Es würde sicher keinen zweiten Ausflug zur Kajüte des Arztes geben, weder um ihre angeblich infizierte Brandwunde behandeln zu lassen, noch aus irgendeinem anderen Grund.

Er ging an ihr vorbei und legte die Hand auf die Klinke, um die Tür zu öffnen und ihren Wächter zu rufen …

»Wartet!«

»Ist noch etwas?«

»Nehmt mich«, platzte sie heraus. Eine delikatere Formulierung fiel ihr in der Kürze der Zeit nicht ein, aber sie musste die Situation herumreißen. So eine Gelegenheit bekam sie nicht noch einmal.

»Pardon?«

»Ihr werdet von der Besatzung schikaniert, weil Eure Kameraden denken, Ihr … Ihr …« Sie suchte nach dem richtigen Wort, wusste nicht, wie sie es taktvoll ausdrücken sollte. Ihr ganzes weiteres Leben hing davon ab, und sie hatte nur einen Augenblick, um diesen Mann zu überreden, ihr zu helfen. »Weil sie denken, Ihr … seid kein richtiger Mann.«

Erneut errötete Cydne zu einem tiefen Himbeerrosa.

»Der Kapitän hat angeordnet, dass die Besatzung die Sklavinnen vernaschen darf, sobald wir die torlenischen Gewässer verlassen«, fügte sie eilig hinzu. »Das ist in etwa einer Stunde, nicht?«

»Ungefähr, ja.«

»Also, Ihr wollt doch nicht noch mehr Prügel beziehen, und mir ist überhaupt nicht danach, mich dutzendfach vergewaltigen zu lassen. Bitte, Doktor. Sagt dem Kapitän, Ihr wollt mich als Bettgespielin. Sagt ihm, Ihr wollt mich hierbehalten.«

Cydne wirkte entsetzt über ihren Vorschlag. »Warum, bei den Gezeiten, sollte ich so etwas tun?«

»Wenn Ihr eine Frau für Euch allein habt, wird die Mannschaft Ruhe geben. Euer Vater hält Euch dann für einen echten Kerl, und ich muss mir keine neue Möglichkeit ausdenken, mich umzubringen.«

Das Blut wich aus dem Gesicht des jungen Arztes. »Deshalb bist du hergekommen? Deshalb hast du so getan, als wäre deine Wunde infiziert? Hast du etwa gehofft, dass ich dir genug Schmerzmittel gebe, um dich umzubringen?«

Arkady schüttelte den Kopf. »Ich hatte vor, ein Skalpell zu stehlen und mir die Karotisarterie zu öffnen.«

»Woher willst du denn wissen, wo deine Karotis verläuft?«, fragte er mit einem verblüfften Stirnrunzeln.

»Mein Vater war Arzt.«

Cydne sah jetzt verwirrt aus. Er wirkte zu überfordert, um schnell eine Entscheidung zu treffen, ganz zu schweigen von dem unerhörten Vertrauensvorschuss, der nötig wäre, damit er dieser fremden glaebischen Sklavin half, die er noch keine fünf Minuten kannte.

Aber immerhin hatte er bisher weder die Tür geöffnet noch nach dem Wächter gerufen.

»Du weißt doch gar nichts über mich«, sagte der junge Mann nach einem Augenblick. »Dein schlimmster Alptraum könnte ich sein.«

»Mein schlimmster Alptraum ist, die nächsten paar Wochen als Freiwild in der Mannschaft herumgereicht zu werden«, sagte sie. »Ganz gleich, wie pervers Ihr auch sein mögt, etwas Schlimmeres als das bringt Ihr nicht fertig.«

»Glaubst du vielleicht auch, dass ich mir nichts aus Frauen mache?«, fragte er hörbar defensiv. »Willst du dich deshalb meiner Gnade ausliefern? Weil du denkst, dass ich keine lüsternen Absichten habe?«

Arkady hätte ihn am liebsten angeschrien. Stattdessen holte sie tief Luft und hoffte, dass sie vernünftig klang statt verzweifelt. »Ich habe den eindeutigen Beweis für Eure lüsternen Absichten‹ gesehen, Doktor. Erjagt mir aber wesentlich weniger Angst ein als die Aussicht auf eine Massenvergewaltigung.«

»Aber ich weiß gar nichts über dich …«

»Und ich weiß über Euch nur, dass Ihr gleich durchschaut habt, wie ich eine Infektion vortäuschte, um hierherzukommen, und dass Ihr mich bisher noch nicht gemeldet habt. Ich setze darauf, dass Eure Zurückhaltung bedeutet, dass Ihr ein anständiger Mensch seid. Ihr werdet daraufbauen müssen, dass ich auch einer bin.«

Einen Augenblick lang starrte er sie unschlüssig an, dann zeigte er auf das Tablett mit dem Chirurgenbesteck. »Das da, das lange mit dem Griff in der Mitte und den abgeflachten Haken an den Enden, neben den Skalpellen. Was ist das?«

»Ein Knochenhebel«, sagte sie mit absoluter Gewissheit. »Damit richtet man gebrochene Knochen wieder ein, und manchmal zieht man damit auch Zahnstümpfe, die im Zahnfleisch verfault und abgebrochen sind.«

»Und das daneben? Mit dem flachen Kopf?«

»Das ist ein Kauter. Damit werden blutende Wunden versiegelt, manchmal auch Hauttumore und Warzen ausgebrannt.«

»Und die Haken daneben? Wozu benutzt man die?«

»Mit dem stumpfen Wundhaken hebt man Blutgefäße an, mit dem scharfen packt und hebt man kleine Gewebeteile, die man abschneiden will, und spreizt Wundränder. Bitte, Doktor, ich lüge Euch nicht an. Ich kann Euch wirklich helfen, aber jetzt brauche ich erst Eure Hilfe.«

Er reagierte nicht sofort, aber als er es dann tat, verlor Arkady alle Hoffnung. Denn der Arzt öffnete energisch die Tür und rief nach dem Wächter. Dann wandte er sich um und starrte sie argwöhnisch an -und zwischendurch streifte er mit einem schnellen Seitenblick den Instrumententisch, als wolle er sichergehen, dass die Skalpelle noch vollzählig waren.

Gleich darauf erschien der Matrose von vorhin in der Tür. Er sagte etwas auf Senestrisch zu dem Arzt. Der junge Mann straffte, die Schultern, holte Luft und rasselte einen Redeschwall herunter, von dem Arkady kein Wort verstand. Als er geendet hatte, starrte der Matrose Arkady drohend an, dann plötzlich schlug er dem Arzt auf die Schulter und brach in brüllendes Gelächter aus. Er sagte noch etwas, das Arkady ebenfalls nicht verstand, und wandte sich zum Gehen. Sein Lachen hallte noch den Gang entlang.

»Was habt Ihr ihm gesagt?« Hast du meine falsche Wunde gemeldet? Dass ich mich dir an den Hals geworfen habe, um meinem Los zu entgehen? Meine Selbstmordpläne? Jede dieser Erklärungen hätte den Seemann zum Lachen bringen können, und schließlich hatte der Arzt ihn ohne sie losgeschickt. Bestimmt war er unterwegs zum Kapitän, um ihre krumme Tour zu melden …

Cydne drehte sich um. »Ich habe ihm gesagt, dass du nicht ins Loch zurück sollst«, erwiderte er. Arkady wurde beinahe ohnmächtig vor Erleichterung, als er hinzufügte: »Ich habe ihm gesagt, mir ist zu Ohren gekommen, dass der Kapitän die Sklavinnen für die Mannschaft freigibt, und dass ich diese hier für mich haben will.«

Arkady war so erleichtert, dass sie fast weinte. »Ich danke Euch!«

Er schüttelte freudlos den Kopf. »Du hast keinen Grund, mir zu danken, Kady. So oder so gehöre ich zur Besatzung, und du gehörst jetzt mir allein. Ich kann mit dir machen, was ich will.«

Aber manchmal wirst du auch schlafen müssen, dachte Arkady, kämpfte schniefend gegen ein paar unwillkommene Tränen an und sah absichtlich nicht in die Richtung des Tabletts, auf dem immer noch die Skalpelle lagen.

Wie es scheint, habe ich doch noch einen Ausweichplan.
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Cayals Reise durch die Wüste nach Elvere war ziemlich kurz, aber nicht gerade komfortabel. Er war zu Fuß unterwegs, und in den zwei Tagen, die er brauchte, um die Stadt zu erreichen, konnte ihn nichts dazu bringen, Halt zu machen – weder um zu essen noch zu trinken oder zu rasten. Es war eine der Situationen, in denen seine Unsterblichkeit ihm mehr Segen als Fluch schien. Er wurde nicht hungrig oder durstig und ermüdete nicht wie ein Sterblicher oder ein Lasttier, und eben darum hatte er sich auch dazu entschlossen, die Wüste zu Fuß zu durchqueren. Der Ritt auf einem Kamel wäre natürlich bequemer gewesen, aber er wäre viel langsamer vorangekommen.

Sobald er Elvere erreichte, erwies es sich als recht einfach für Cayal, Arkady aufzuspüren. Es gab nur einen einzigen Sklavenmarkt in der Stadt, dort kontrollierte man praktisch alle Bewegungen der Sklavenströme in und aus dem Hafen. Indem er sich als Käufer ausgab, hatte Cayal keine Mühe, eine Audienz bei dem Sklavenhändler zu bekommen, zu dem Brynden Arkady geschickt hatte.

Er beschrieb Arkady bis ins Detail und fragte den Mann, wie viel, er für sie haben wolle.

Worauf der Sklavenhändler ihn mit einem öligen, entschuldigenden Lächeln darüber in Kenntnis setzte, dass eine glaebische Sklavin, wie Cayal sie beschrieben hatte, sich nicht in seinem Besitz befand. Jedoch habe er vor kurzem eine Caelanerin von ähnlicher Statur und Erscheinung hereinbekommen, die für seine Lordschaft von Interesse hätte sein können.

Cayal war unsagbar erleichtert – bis der Sklavenhändler ihm erklärte, dass er die betreffende Sklavin gerade kürzlich gebrandmarkt und als Teil einer Partie an die Medura Seehandelsgesellschaft verkauft hatte, um sie den Bergwerken in Senestra zuzuführen. Sie war vor wenigen Tagen verschifft worden.

An diesem Punkt bekam Cayal einen Tobsuchtsanfall.

So kurz vor dem Höchststand der Gezeiten war Cayals Wut eine handgreifliche Angelegenheit. Das für die Jahreszeit ganz untypische Unwetter, das über mehrere Tage die Stadt verwüstete, Häuser abdeckte und die Elendsviertel mit sintflutartigen Regenfällen überschwemmte, war reiner Reflex. Ein Weilchen genoss Cayal sogar das Gefühl der steigenden Gezeiten, als er ihre immer noch anschwellende Macht nach seinem Willen lenkte …

Der außergewöhnliche Hurrikan, der über Elvere hinwegfegte, war noch lächerlich im Vergleich zu dem, wozu er fähig sein würde, wenn die Gezeiten erst ihren Höchststand erreichten. Er bewirkte damit zwar absolut nichts Sinnvolles, fühlte sich aber immerhin ein wenig besser. Doch viel zu schnell verblich das Hochgefühl der Gezeitenmagie. Nach gut zwei Tagen war Cayals Wut verraucht, was ihn nachdrücklich daran erinnerte, aus welchem Grund die Gezeiten seine Verzweiflung längst nicht mehr nennenswert linderten.

Im Übrigen, räsonierte ein Teil von ihm, sollte er sie wahrscheinlich einfach ziehen lassen. Arkady Desean hatte die schlechte Angewohnheit, ihn sein Ziel vergessen zu lassen. Dass man sie in die Sklaverei verkauft hatte, tat ihm wirklich leid – aber in den achttausend Jahren seiner Lebensspanne war ihm Schlimmeres widerfahren, und außerdem war sie eine kluge Frau, die so leicht nichts umwarf. Wenn jemand einen Weg fand, um ein solches Los zu überleben, dann Arkady. Cayal aber wollte sterben, erinnerte er sich mahnend, und Lukys behauptete, einen Weg gefunden zu haben, wie das zu bewerkstelligen war.

Ich sollte auf Lukys hören. Die steigende kosmische Flut ausnutzen und dieser endlosen Existenz ein Ende machen, solange ich die Chance dazu habe.

Er wäre schlichtweg dumm, eine Gelegenheit zu verpassen, die vielleicht zehntausend Jahre nicht wiederkam, bloß wegen einer Frau, die ihn nicht wollte, die ihn nicht liebte, die ihm aber irgendwie immer wieder vorgaukelte, dass seine Existenz vielleicht doch einen Sinn hatte, selbst wenn achttausend Jahre Lebenserfahrung ihm das Gegenteil sagten.

Und so ließ Cayal nach drei Tagen wildem Unwetter und zahllosen menschlichen Todesopfern von den Gezeiten ab.

Doch das Unwetter wütete weiter …

Als er sich so weit beruhigt hatte, dass er seine Umgebung wieder wahrnahm, entdeckte Cayal schnell, warum der Sturm weitertobte und sich auch nicht beschwichtigen ließ. Er spürte es am Prickeln seiner Arme, am Echo in seinen Knochen – die unruhigen Wirbel an der Oberfläche der magischen Flut, aus der die Gezeitenfürsten ihre Macht bezogen, entsprangen noch einer anderen Präsenz. Und zwar ganz in seiner Nähe.

Es gab noch einen Gezeitenfürsten in Elvere, und der pfuschte jetzt mit diesem Hurrikan herum, den Cayal in seiner Wut heraufbeschworen hatte.

Wer der Übeltäter war, ließ sich nur zu leicht schlussfolgern. Brynden konnte es nicht sein. Dem Fürsten der Vergeltung lagen seine sterblichen Schützlinge zu sehr am Herzen, um ihnen durch solche Katastrophen Schaden zuzufügen. Er hätte sich bemüht, das Unwetter zu entschärfen, nicht, es weiter aufzupeitschen. Außerdem war er derzeit damit beschäftigt, die Herrschaft über das Land an sich zu reißen, und Kinta in Ramahn ebnete ihm den Weg für seine Rückkehr auf den Thron. Er würde niemals begünstigen, dass die wichtigste Hafenstadt des Nordens zerstört wurde. Wer über Torlenien herrschen wollte, war auf den Handel angewiesen, der über diesen Hafen abgewickelt wurde.

Aus vergleichbaren Vernunftgründen konnten die übrigen Gezeitenfürsten, sofern sie – zumindest an guten Tagen – als halbwegs zurechnungsfähig zu bezeichnen waren, hierfür nicht verantwortlich sein. Was bedeutete, dass es einer sein musste, der ganz klar nicht zurechnungsfähig war, und damit blieben als Kandidaten nur noch Kentravyon und Pellys.

Beide Männer hatte die Unsterblichkeit in den Wahnsinn getrieben. Das war etwas, woran Cayal lieber nicht allzu oft dachte, denn womöglich müsste er dann seine eigene geistige Gesundheit genauer unter die Lupe nehmen. Kentravyon war ein lebendiges Mahnmal dafür, was passierte, wenn man zu tief in den Gezeiten schwamm und nicht wieder herausfand. Am Ende hatte er sich für Gott gehalten, und sie hatten ihn mit vereinten Kräften im ewigen Eis einschließen müssen, um die Welt vor seinem Irrsinn zu retten. Aus unerklärlichen Gründen hatte Lukys ja nun beschlossen, ihn wiederzubeleben, aber eigentlich sollte er besser in Jelidien bleiben, wo er keine Gefahr darstellte.

Pellys’ Unzurechnungsfähigkeit war von viel schlichterer Ursache. Vor knapp achttausend Jahren hatte er Cayal in einem Anfall von Depressionen überredet, ihn zu köpfen. Denn, so sagte er sich, auch wenn sein Kopf wieder nachwuchs – wie es jeder abgetrennte Körperteil eines Unsterblichen tat –, würde er unbelastet von den Erinnerungen seines langen Lebens sein.

Nur hatte diese Enthauptung nicht nur den gesamten Inselstaat Magreth zerstört, sondern auch alles an Wissen, Erfahrung und Vernunft, was Pellys schon in die Unsterblichkeit mitgebracht hatte. Er besaß den Geist eines launischen Kindes ohne jedes Urteilsvermögen. Das machte ihn neugierig, amüsant – und unvorstellbar gefährlich.

Wenn man davon ausging, dass Kentravyon, wiederbelebt oder nicht, irgendwo in Jelidien und – hoffentlich – in Lukys’ sicherem Gewahrsam weilte, welcher eine dermaßen mutwillige Demonstration von Macht so früh nach dem Umschlagen der Gezeiten sicherlich unterbinden würde, blieb eigentlich nur Pellys.

Da Cayal nun wusste, nach wem er Ausschau hielt, würde er den anderen Gezeitenfürsten schnell ausfindig machen. Er konnte ihn im Gezeitenstrom spüren, und noch deutlicher, wenn er Kraft daraus zog. Seine Präsenz zog Cayal an wie ein Magnet Eisenspäne.

Am sechsten Tag des Sturms fand Cayal den Unsterblichen auf einer hohen Klippe mit Ausblick auf die Schlachthöfe von Elvere. Wie üblich hatte Pellys sich Geschöpfe gesucht, die dem Tod geweiht waren, um sich an ihrer Sterblichkeit zu weiden. Er saß im Schneidersitz auf dem Klippenrand und trug eine blutbesudelte Lederschürze, die nicht einmal im unablässigen Regen sauber geworden war. Anscheinend faszinierten ihn die Schlachthöfe nicht erst seit Beginn des Unwetters. Cayal vermutete, dass er dort als Schlachter gearbeitet hatte.

»Hallo Pellys«, sagte er, als er die sturmgepeitschte Klippe erklommen hatte, wo der Gezeitenfürst hockte, um sein Werk der Verwüstung gut im Blick zu haben.

Der ältere Mann sah hoch, kein bisschen überrascht von Cayals Auftauchen. Er grinste vergnügt. »Schönes Wetter hast du gemacht.«

Cayal ließ sich auf dem aufgeweichten Boden neben Pellys nieder. Unter ihnen im Hafen kochte das Wasser im Orkan, eine finstere dunkelgraue Suppe, die fast nahtlos mit den Regenwänden verschmolz. »Zeit zum Aufhören, Pellys. Jetzt.«

»Aber ich kann die Gezeiten spüren. Hab sie schon lange nicht mehr gespürt. Fühlt sich gut an.«

»Ich weiß, aber du musst sie jetzt loslassen.«

»Ich hab doch nicht damit angefangen.« Er drehte sich zu Cayal um und runzelte die Stirn. »Ist doch nicht meine Schuld. Warum denken immer alle, dass ich schuld bin?« So war er schon, seit ihm sein Kopf nachgewachsen war. Das war nicht einfach nur kindliche Bockigkeit. Es war, als hätte sein Gehirn bei seiner Regeneration etwas eingebüßt, als fehlte ihm jede Fähigkeit, sich über frühkindliche Funktionslust hinaus weiterzuentwickeln und reifere Prinzipien zu erfassen. Etwa das Prinzip von Ursache und Wirkung.

»Niemand beschuldigt dich, Pellys.«

»Du hast doch damit angefangen, nicht?«

Cayal antwortete nicht. Er sah nicht viel Sinn darin.

»Immer krieg ich die Schuld für Sachen, die du machst.«

»Dann wollen wir es jetzt beenden, bevor noch mehr geschieht, woran man dir die Schuld gibt.«

Darüber schien Pellys einen Augenblick nachzudenken … und dann hörte schlagartig der Regen auf. Ohne die künstliche Beeinflussung durch einen Gezeitenfürsten begann das Wetter sofort, sich zu klären, Die Wolkendecke brach mit unnatürlicher Geschwindigkeit auf und ließ Sonnenstrahlen durch, Lichtspeere so hell, dass Cayal blinzeln musste.

»Besser?«

Cayal nickte. »Viel besser.«

»Ich brauch eine Frau«, sagte Pellys. »So geht’s mir immer, wenn ich in den Gezeiten war.«

»Und bei dieser charmanten Verführungstechnik stehen sie bestimmt schon Schlange, Pellys, mein alter Freund.«

Der Unsterbliche lächelte sonnig. Sarkasmus war an Pellys völlig verschwendet. »Bist du nach Elvere gekommen, um mich zu suchen?«

Cayal war nicht so töricht, Pellys die Wahrheit zu sagen. »Natürlich.«

»Du hast mich schon ewig nicht mehr besucht.«

»Du hattest dich doch versteckt, schon vergessen?«

Das machte Pellys nachdenklich. Er nickte langsam, dann zuckte er die Schultern. »War trotzdem nett gewesen, wenn du nach mir gesucht hättest.«

»Jetzt bin ich hier. Darauf kommt's doch an.«

Wieder nickte Pellys gemächlich, dann wandte er sich Cayal zu, um ihn zu betrachten, und ein gewaltiges Grinsen erhellte sein Gesicht. »Du bist pitschenass.«

»Ja … komisch eigentlich.«

Seine Augen strahlten jetzt. »Wollen wir Schiffe versenken? Es gefällt mir so, wie die Leute herumwuseln, wenn man ihre Schiffe versenkt. Wie Ameisen.«

Cayal seufzte. Wieso nur war er immer wieder aufs Neue verdutzt, dass Pellys sich kein Stück verändert hatte, seit ihre Wege sich zum letzten Mal gekreuzt hatten? Ein Geistesriese war er schon seinerzeit nicht gewesen, bevor er ihn geköpft hatte, aber jetzt …

Pellys besaß keinerlei Gedächtnis, nur diese infantile Unschuld, gepaart mit der Macht eines Gezeitenfürsten. Pellys die Erinnerungen zu nehmen war so leicht gewesen. Was sie nicht bedacht hatten, war die Existenz eines Gezeitenfürsten mit dem Bewusstsein eines Neugeborenen und der Macht, ganze Kontinente zu zerstören. Bei dem Prozess von Pellys’ magischer Regeneration war Magreth im Ozean versunken. Ob ich Glaeba auch so zerstört hätte, fragte sich Cayal, wenn sie mich geköpft hätten, statt mich zu hängen?

Hätte Arkady überlebt?

Vor dem Hintergrund ihres derzeitigen Schicksals wäre sie vielleicht besser dran, wenn man ihn erfolgreich geköpft hätte. Sie wäre höchstwahrscheinlich tot, aber selbst das würde sie der Sklaverei vermutlich vorziehen. Aber es war sinnlos, sich zu fragen, was vielleicht gewesen wäre. Die Entscheidung, ob er Arkady ihrem Schicksal überlassen sollte, war ihm soeben aus der Hand genommen worden.

Jetzt, wo die Gezeiten unerbittlich anstiegen und Pellys bereits von Massenmord auf See fantasierte, war für Cayal klar, dass er ihn schleunigst hier wegbringen musste.

Er musste ihn an einen sicheren Ort bringen; irgendwohin, wo er nur minimalen Schaden anrichten konnte. Wenn mit der steigenden kosmischen Flut die Macht der Gezeitenfürsten wiederkehrte, ging das nie ohne Schwierigkeiten ab. Schon ohne dass jemand wie Pellys herumlief und mutwillig Zerstörung anrichtete, einfach aus purem Vergnügen daran, andere sterben zu sehen.

Cayal wurde unvermittelt klar, dass die Frage gar nicht war, wohin er Pellys bringen sollte, sondern zu wem. Lukys war lange vor Pellys da gewesen. Er würde wissen, wie er mit ihm umgehen musste; wie er ihn zerstreuen konnte.

Womöglich hatten sie sogar Verwendung für ihn. Schließlich hatte Lukys gesagt, dass die Kraft von mehreren Gezeitenfürsten erforderlich war, um die Magie zu schaffen, die Cayals schales Leben beenden würde. Brynden würde ihm ganz sicher nicht helfen – Cayal fragte sich, wie er das je hatte annehmen können –, und lieber verbrachte er den Rest der Ewigkeit in Qualen, als sich von Tryan helfen zu lassen. Elyssa kam auch nicht in Frage, denn es gab nur ein Erfolg versprechendes Mittel, um ihre Mitarbeit zu erwirken – und das wollte Cayal sich möglichst nicht antun, nicht mal um den Preis seines ersehnten Todes.

Vielleicht war es nicht bloß ein dummer Zufall, dass er über Pellys gestolpert war. Wenn er Pellys mitnahm in die Wüste zu Lukys, und wenn der dann mit Kentravyon aus Jelidien zurückkam, hatten sie alle zusammen vielleicht genug magische Kräfte, um die Sache durchzuziehen und Cayal von dem Leben zu erlösen, das er so verzweifelt satthatte.

»Ich habe eine bessere Idee«, sagte er. »Gehen wir doch Lukys besuchen.«

»Weißt du, wo er ist?«

Cayal nickte. »Er hat eine Villa, gar nicht weit von hier. Es gibt da sogar Goldfische.«
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Sie begruben Shalimar an einem frostigen Morgen am Berghang, einen Tag, nachdem er gestorben war. Eine schlichte Holzplanke, in die Nyah ungelenk seinen Namen geschnitzt hatte, bezeichnete seine letzte Ruhestätte.

Die kleine caelische Prinzessin weinte, als Declan und Stellan die Leiche des alten Mannes in das Grab hinabsenkten, und bestand darauf, das caelische Totengebet zu sprechen, eine deprimierende Ode an den Gezeitenstern voller Andeutungen über die Möglichkeit eines Lebens nach dem Tode – wäre Shalimar bei seinem Begräbnis lebendig zugegen gewesen, hätte er dafür nur Verachtung gehabt.

Aber Declan sagte nichts. Das kleine Mädchen war noch nie mit dem Tod konfrontiert worden. Ihr eigener Vater war gestorben, als sie noch ein Kleinkind war, und sie besaß keinerlei Erinnerung an ihn oder an die mit seinem Hinscheiden verbundenen Rituale, die ihr durch diese Erfahrung hätten helfen können. Er spürte, dass Nyah das Gefühl brauchte, etwas Wichtiges beizutragen, oder vielleicht auch nur die Zeit, sich zu verabschieden. Jedenfalls ließ er sie sprechen und verkniff sich jeden Kommentar.

Als die Formalitäten erledigt waren, trottete Nyah leise schluchzend über den Pfad zum Häuschen zurück, während Stellan und Declan blieben, um das Grab zuzuschaufeln. Declan fiel partout nichts ein, was er sagen konnte, um den Kummer des kleinen Mädchens zu lindern. Er sah ihr nach und fragte sich, warum das Kind – das seinen Großvater nur wenige Monate gekannt hatte – über seinen Tod erschütterter schien als er selbst, sein leiblicher Enkel. Seine Augen waren trocken geblieben.

»Sie hatten sich ziemlich angefreundet, sie und der alte Mann.« Stellan warf eine Schaufel Erde auf Shalimars in Leintücher gewickelte Leiche. Er hatte wohl erraten, in welche Richtung Declans Gedanken gingen.

Declan wandte sich wieder dem Erdhaufen neben dem Grab zu, das sie am Vortag ausgehoben hatten, und stieß den Spaten heftig in den kalten Boden. »Sie kannte ihn kaum.«

»Ist das eine Voraussetzung für Trauer? Wie lange man jemanden kennt?«

»Wohl nicht«, sagte Declan und schaufelte einen weiteren Spaten Erde in das Grab.

Eine Weile arbeiteten sie schweigend in der kühlen Bergluft, und nur das rhythmische Aufschlagen der Erdschollen durchbrach die Stille. Als die Grube etwa halb voll war, machte Stellan eine Pause, lehnte sich auf den Griff seines Spatens und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Nicht an harte körperliche Arbeit gewöhnt?«, fragte Declan, der weiterschaufelte.

»Kann man nicht sagen, nein«, gab Stellan zu. »Obwohl ich, seit ich hier zu Gast bin, ihren Wert schätzen gelernt habe.« Er lächelte matt. »Dieser Brennholzstapel ist nicht allein Euer Werk, müsst Ihr wissen.«

Declan legte seinen Spaten beiseite und griff nach dem Wasserschlauch. »Ihr klingt immer noch wie der Gutsherr persönlich.«

»Wirklich?«

»Ihr könnt eben nicht heraus aus Eurer Haut.« Declan warf ihm den Wasserschlauch zu und hob seinen Spaten wieder auf. »Und es ist ansteckend. Arkady war höchstens einen Monat mit Euch verheiratet, als sie anfing, genauso zu reden.«

Stellan nahm einen langen Zug aus dem Wasserschlauch und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, bevor er antwortete. »Ihr tut Euch schwer damit, nicht?«

Declan zuckte die Schultern und schaufelte weiter Erde über seinen Großvater, von dem schon keine Spur mehr zu sehen war. »Arkady kann reden, wie sie will.«

»Ich meine, dass ich Arkady geheiratet habe.«

»Arkady steht es auch frei, zu heiraten, wen sie will.«

»Aber glücklich seid Ihr nie damit gewesen, nicht wahr?«

Declan hielt inne und sah ihn an. »Gezeiten, Desean, Ihr seid nun fast sieben Jahre mit ihr verheiratet. Was ist? Wollt Ihr Euch jetzt mit mir um sie streiten?«

»Ganz im Gegenteil, ich will mich überhaupt nicht um Arkady streiten.«

»Dann haltet die Klappe und schaufelt weiter.« Declan rammte den Spaten in die lose Erde neben dem Grab.

»Ich will, dass Ihr sie für mich findet.«

Declan ließ die Erde in das Grab fallen und lehnte sich dann auf den Spaten, um den ehemaligen Fürsten anzusehen. »Ihr wollt, dass ich was tue?«

»Ich will, dass Ihr Arkady findet und nach Hause bringt.«

»Warum geht Ihr sie nicht suchen? Ihr seid ihr Gemahl. Und es ist ja nicht so, als hättet Ihr derzeit Besseres zu tun.«

Stellan schüttelte den Kopf. »Ich gelte als tot, habt Ihr das vergessen?«

»Ich doch auch.«

»Vielleicht, aber Ihr seid nicht der glaebische Thronerbe, Declan. Wenn Ihr Euch auf wundersame Weise von den Toten erhebt, wird das lange nicht so problematisch wie meine Auferstehung.«

»Denkt Ihr nicht, Arkady wäre froh, zu wissen, dass Ihr noch am Leben seid?«

»Selbst wenn ich vorhätte, es auf dem Marktplatz von Herino ausrufen zu lassen, verfuge ich nicht über die verschwiegenen Kontakte, die ich brauchte, um sie zu finden. Kontakte, die Ihr habt, besonders in Torlenien.«

Bei der unsanften Erinnerung daran, dass Arkady irgendwo in Torlenien verschollen war, blieb Declan jeder Einwand im Hals stecken. Nicht nur, dass sie ausgerechnet in Torlenien war; seinen letzten Informationen zufolge war die Unsterbliche Kinta neuerdings Arkadys beste Freundin. Inzwischen konnte sie überall sein.

»Ich weiß nicht, was ihr zugestoßen sein mag, Declan. Und ich habe keine Möglichkeit mehr, für ihre Sicherheit zu sorgen. Als ich sie in der Obhut der kaiserlichen Gemahlin im Palast ließ, war sie dort noch sicher, aber die Nachricht von meiner Verhaftung …«

»Moment mal«, Declan fragte sich, ob er den Fürsten falsch verstanden hatte. »Wo habt Ihr sie gelassen?«

»Bei der kaiserlichen Gemahlin, in ihren Frauengemächern. Ihr wisst doch, wie es in Torlenien ist. Ich konnte sie nicht allein in der Gesandtschaft lassen, und Lady Chintara war so freundlich, mir anzubieten … was ist denn? Ihr macht ein Gesicht, als hätte ich sie in der Gosse ausgesetzt.«

»Gezeiten!«, fluchte Declan. »Da wäre sie besser dran gewesen.«

Stellan runzelte die Stirn, sichtlich verblüfft über Declans Reaktion. »Aber darum geht es doch gerade, versteht Ihr denn nicht? Ihr Status als Gemahlin des glaebischen Gesandten muss ihr nach meiner Verhaftung sofort aberkannt worden sein. Ich habe nichts von ihr gehört, Declan. Ich weiß nicht, ob die Torlener ihr Asyl gewähren, ob man sie auf die Straße geworfen hat oder ob Jaxyn sie hat verhaften lassen und sie schon auf der Heimreise nach Glaeba ist.«

»Das läuft aufs Gleiche hinaus«, sagte Declan und nahm seinen Spaten wieder auf.

»Warum?«

»Weil die kaiserliche Gemahlin eine Unsterbliche ist.«

Stellan starrte ihn ungläubig an.

»Oh, Ihr denkt, das ist nicht möglich? Ihr, der sich den Fürsten der Askese ins Haus geholt und fast ein Jahr als Schoßhündchen gehalten hat, ohne zu merken, wer er ist?« Beim Reden schaufelte Declan wie besessen Erde auf das Grab, froh über die körperliche Anstrengung. Denn ohne diese Aufgabe wäre er versucht gewesen, Stellan Desean den Spaten über das gekrönte Haupt zu ziehen. »Ihr, der Ihr nicht einmal Euer eigen Fleisch und Blut gut genug kennt, um zu merken, dass Eure Nichte höchstwahrscheinlich ermordet wurde und eine Unsterbliche an ihre Stelle trat?«

Stellan schüttelte den Kopf. »Ich hatte doch keine Ahnung … Declan … Gezeiten, ich versuche immer noch, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Unsterbliche überhaupt existieren.«

»Nun, wenn Ihr dieses kleine Dilemma gelöst habt, versucht mal, Euch Folgendes klarzumachen: Eure teure Lady Chintara ist Kinta, der unsterbliche Wagenlenker. Soweit wir wissen, ist sie die kaiserliche Gemahlin von Torlenien, weil das die beste Position ist, um den Regenten zu stürzen und das ganze Land ihrem Liebsten auf dem Silbertablett zu servieren, sobald die Gezeiten wechseln. Einem Kerl, der nebenbei bemerkt den Vertrauen erweckenden Spitznamen Fürst der Vergeltung trägt. Sie wartet nur auf die kosmische Flut, genau wie Jaxyn und Diala schon in den Startlöchern sitzen, um Glaeba an der Gurgel zu packen, sobald die Zeit reif ist. Genau wie Syrolee und ihre Sippe in Caelum, was auch der Grund ist, warum wir Nyah hier in den Bergen verstecken, wie Ihr Euch vielleicht zu entsinnen geruht. Falls Ihr es nicht vergessen habt.«

»Wie können wir sie aufhalten?«

Declan schaufelte weiter. »Können wir nicht.«

»Können oder wollen?«

»Was soll das heißen?«

Stellan musterte ihn einen Augenblick, bevor er vorsichtig sagte: »Ihr seid jetzt einer von ihnen, Declan. Vielleicht seid Ihr jetzt nicht mehr so versessen auf die Vernichtung der Unsterblichen, wie Ihr es einmal wart. Ich meine … ihr Untergang ist jetzt auch Euer Untergang.«

Declan fand diesen Gedanken empörend. »Ihr denkt, ein zufälliger Unfall hat mich in ein machthungriges Monster verwandelt? Ist es das, was Ihr meint?«

Stellan zuckte die Schultern. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, welche Auswirkungen der Unfall auf Euch hatte. Ich weiß nur, dass Arkady verschwunden ist und dass Ihr der einzige Mann seid, den ich kenne – sterblich oder unsterblich –, der die Fähigkeiten, die Verbindungen und, noch wichtiger, den Willen hat, sie zu finden und nach Hause zu bringen.«

»Wie könnt Ihr Euch da so verdammt sicher sein?«

»Weil du sie liebst, Declan, wahrscheinlich mehr als ich.«

Declan würdigte diese Behauptung keiner Antwort. Eine Weile schaufelte er schweigend, dann warf er Stellan über das halb aufgefüllte Grab einen Blick zu. »Habt Ihr vor, noch etwas von dieser Erde zurückzuschaufeln, oder wollt Ihr weiterhin herumstehen wie der verdammte Gutsherr persönlich und tiefgründige Vorträge halten über Sachen, von denen Ihr keine Ahnung habt?«

Stellan hob seine Schaufel auf. »Du weißt, dass ich recht habe, Declan.«

»Was ich weiß, Desean, ist Folgendes«, sagte er und legte seine ganze Kraft in das Zuschaufeln des Grabes, seine Worte unterstrichen von Schaufelladungen fallender Erde. »Arkady hat Euch geheiratet, weil Ihr jemand wart, der ihr Reichtum, Komfort und Sicherheit bieten konnte plus die Chance, dass ihr Vater freikommt. Ich habe nie gutgeheißen, was sie getan hat, aber ich habe verstanden, warum sie es tat. Und wegen dieser Abmachung ist sie jetzt in einem fremden Land gestrandet, ohne Geld, ohne Schutz und wahrscheinlich einer Unsterblichen ausgeliefert, die noch stinksauer ist auf den vorigen Unsterblichen, mit dem Eure Gemahlin sich angefreundet hat. Sie ist weder in Sicherheit, noch hat sie Komfort, noch ist sie reich. Und um die Sache wirklich spannend zu machen, wurde ein Haftbefehl gegen sie erlassen, ausgerechnet von dem Unsterblichen, den Ihr in Euren Palast geholt habt, weil Ihr vor Geilheit zu blind wart, um die Gefahr zu sehen, die Jaxyn für alles darstellt, was Euch heb und teuer ist, eingeschlossen Eure Gemahlin.« Er richtete sich auf und warf den Spaten zur Seite. »Also wagt ja nicht, dazustehen und mir zu sagen, dass ich derjenige bin, der für ihre Rettung zuständig ist, Euer Gnaden. Ohne Euch wäre sie gar nicht erst in diese Lage gekommen.«

Declan wandte sich zum Gehen. Sollte doch Desean die Arbeit allein fertig machen. Außerdem würde Shalimar in seinem Grab nicht lange allein bleiben, wenn er noch länger in dieser Stimmung verweilte.

»Du hast sie doch geschickt, den Unsterblichen Prinzen zu befragen«, rief Stellan ihm nach. »Ich bin schuld, dass Jaxyn in unser Leben trat, das gebe ich offen zu, Declan. Und ich habe auch nicht gemerkt, dass Kylia nicht die war, für die sie sich ausgab. Aber du kannst mir nicht die Schuld an allem geben. Du warst es doch, der Arkady mit Cayal bekannt gemacht hat.«

Declan zögerte und warf einen Blick über die Schulter. »Dann sind wir eben beide gleichermaßen schuld.«

»Das glaube ich kaum«, sagte Stellan und schüttelte den Kopf. »Jaxyn ins Haus zu holen mag ein Risiko gewesen sein, aber du hast schon recht, ich war blind vor Geilheit und ahnte nichts Böses. Du wiederum hast offenbar die ganze Zeit gewusst, dass Kyle Lakesh in Wahrheit der unsterbliche Prinz ist. Und dennoch hast du sie zu ihm geschickt, aus deinen eigenen selbstsüchtigen Gründen, im vollen Bewusstsein der Gefahr.«

Das war ein Vorwurf, den Declan nicht entkräften konnte, und er versuchte es gar nicht erst. Stattdessen verließ er den Pfad, der zur Lichtung und zu Maralyce’ Häuschen zurückführte, und schlug sich blindlings in die Wälder, ließ sich von seiner Wut und Frustration leiten.

»Du weißt, dass ich recht habe, Declan!«, brüllte Stellan ihm nach.

Declan ignorierte den Fürsten, denn wenn er sich jetzt umdrehte, würde es einen Zweikampf geben, aus dem nur einer von ihnen lebendig hervorging.

Da Declan nicht sterben konnte, blieb nur ein mögliches Ergebnis.

Und er hatte für heute genug von Nyahs verdammtem Totengebet.
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»Gezeiten, sei gefälligst vorsichtig mit dem Kram!«, rief Tryan ungeduldig, als Warlock unsicher über das schwankende Fallreep der Barke balancierte, beladen mit zwei gewaltigen Koffern sowie einer Hutschachtel und den Krocketschlägern seiner Lordschaft. Warlock staunte selbst, dass er es bis zu dem Gepäckwagen am Ende des Anlegestegs schaffte, ohne über etwas zu stolpern. Er übergab das Gepäck den beiden Caniden, die den Wagen beluden. Lady Elyssa stand neben ihrem Bruder und sah dem Ausladen der Barke mit unendlichem Desinteresse zu.

»Ich nehme das Weibchen«, hörte Warlock den Unsterblichen zu seiner Schwester sagen. Obwohl sie sich als caelische Edelleute ausgaben, nannte Warlock sie in Gedanken bei ihren Unsterblichennamen, Tryan und Elyssa, nicht bei den erfundenen Namen, die sie derzeit führten: Lord Tyrone und Lady Alyssa von Torfall. Gegen ihren Suzeraingestank halfen auch neue Namen nicht.

Elyssa sah zu dem Wagen hinüber, wo eine hochschwangere Boots stand und darauf wartete, dass die anderen mit Abladen fertig wurden. Sie war vor etwa einer Stunde mit der anderen Barke aus Lebec angekommen, die mit Geschenken für die caelische Königin und ihren künftigen Schwiegersohn beladen war.

Wer das Mienenspiel der Crasii zu deuten verstand, konnte sehen, dass Boots vor Zorn kochte.

»Was willst du mit ihr?«

»Weibchen sind einfacher zu halten«, sagte Tryan achselzuckend.

»Sie ist schwanger. Was ist mit ihren Welpen?«

»Die ersäufe ich.«

Warlock, der eben neue Koffer zu den Caniden hinaufreichte, die den Karren beluden, wurde langsamer. Unbedingt musste er auch den Rest dieser Unterhaltung mit anhören. Tryans beiläufige Drohung, seine Kinder zu ermorden, ließ Warlock das Blut in den Adern stocken.

Verflucht sollst du sein, Declan Hawkes, dachte er. Ich habe mich darauf eingelassen, als dein Spion herzukommen, weil du mir versprochen hast, dass Boots und unsere Kinder hier sicher wären und wir trotzdem zusammen sein können.

Sie waren noch keine halbe Stunde hier, und schon sah alles ganz anders aus. Im schlimmsten Fall wurden seine Kinder ermordet und Boots zum Haustier eines Monsters gemacht. Warlock sah zu ihr hinüber und linste dann vorsichtig Richtung See, um die Entfernung abzuschätzen. Ob er sie schnappen und es mit ihr zum Wasser schaffen konnte, bevor sie ihn niederstreckten?

»Aber sie geben ein erstklassiges Zuchtpaar ab«, widersprach Elyssa und verschränkte trotzig die Arme. »Getrennt sind sie nur halb so viel wert.«

»Ich brauche keinen Leibdiener. Außerdem ist er wahrscheinlich ein Spion von Jaxyn. Warum sonst sollte er uns etwas so Wertvolles wie ein Pärchen Zuchtcaniden schenken?«

»Er wollte uns bestechen, Herino zu verlassen, das ist alles.«

Tryan schüttelte den Kopf. Es erschien Warlock immer wieder pervers, dass in einem so schönen und edlen Äußeren ein so finsteres Herz wohnen konnte. »Du bist zu gutgläubig, Lyssa.«

»Ich werde nicht zulassen, dass du sie trennst. Außerdem hat König Mathu sie mir geschenkt.«

»Er hat sie uns beiden geschenkt.«

»Er hat alles uns beiden geschenkt. Also nehme ich die Crasii. Du hast schon gesagt, dass du sie nicht brauchst.«

»Und dass sie wahrscheinlich Spione sind«, erinnerte er sie.

»Noch ein Grund, sie beisammen zu lassen«, sagte die Unsterbliche. »Wenn erst ihre Welpen geboren sind, werden sowohl das Weibchen als auch der Rüde sehr loyal sein, damit den Kleinen ja nichts passiert.« Elyssa wandte sich Boots zu und streichelte ihr liebenswürdig den Kopf. »Stimmt’s nicht, Tabitha Belle?«

»Ich atme nur, um Euch zu dienen«, knirschte Boots, ohne sich ihre Wut anmerken zu lassen.

Elyssa lächelte, was bei ihr den unvorteilhaften Effekt hatte, dass ihr Kinn verschwand. »Na bitte. Hab ich’s nicht gesagt?«

Tryan packte die Zügel des Pferdes, das die Stallburschen ihm aus dem Palast gebracht hatten, sobald die Ankunft der Barke gemeldet wurde. Er zog das Geschirr straff und schüttelte den Kopf. »Du bist eine Närrin, Lyssa.«

Sie zuckte unbekümmert die Schultern. »Es sind Crasii, Try. Es ist egal, was Jaxyn ihnen vielleicht aufgetragen hat. Sie können gar nicht anders, als mir zu gehorchen. Ich werde seine Befehle einfach aufheben.«

»Nur bis ein anderer kommt und ihnen etwas anderes befiehlt.« Der Unsterbliche schwang sich in den Sattel und starrte über den See in Richtung Glaeba, wo ein anderer Unsterblicher seine Ränke schmiedete, um den Thron des Landes an sich zu reißen, genau wie diese zwei und der Rest ihrer machtgierigen Familie den Umsturz in Caelum planten. »Irgendwann werden wir gegen ihn und Diala Krieg führen müssen, weißt du. Dieser Kontinent ist nicht groß genug für uns und die.«

»Jaxyn denkt vermutlich gerade dasselbe über uns.«

»Und du willst dir seine Spione als Schoßtierchen halten«, sagte Tryan. »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Lyssa.«

Ohne die Antwort seiner Schwester abzuwarten, wendete Tryan sein Pferd und ritt die steile Straße hinauf, die vom Anleger zum Palast führte. Finster sah Elyssa seiner kleiner werdenden Gestalt nach, dann drehte sie sich um und winkte ihre neuen Crasii zu sich.

»Habt ihr das gehört?«, fragte sie, obwohl Warlock bezweifelte, dass sie eine Antwort erwartete. Beide nickten stumm. »Hört gut zu, ihr Viecher, und versteht, was ich euch sage. Dass ihr zwei am Leben und zusammenbleibt und eure Welpen bei euch haben könnt, habt ihr allein mir zu verdanken. Dient mir gut, und ich sorge dafür, dass ihr gut gehalten werdet. Befolgt ihr die Befehle eines anderen …« Sie zögerte und sah sich um, wer in Hörweite war. Jeder anwesende Crasii wusste, wer sie war, aber unter der menschlichen Bevölkerung war noch nicht allgemein bekannt, dass die Unsterblichen wieder einmal ihr Unwesen trieben. »… eines anderen meiner Art, so verspeise ich eure Welpen zum Abendessen. Und das meine ich wörtlich«, fügte sie mit einem unangenehmen Lächeln hinzu. »Ich habe durchaus etwas übrig für Hundefleisch.«

Warlock hätte ihr am liebsten die Kehle aufgerissen, und er konnte spüren, dass es Boots neben ihm nicht anders ging. Das war es, was sie von anderen Crasii unterschied. Sie waren Arks, und mit jeder Faser ihrer Existenz verabscheuten sie diese monströse Unsterbliche, die nicht nur ihre Welpen bedrohte, sondern der Legende nach ihre ganze Rasse erschaffen hatte.

Aber wenn sie am Leben bleiben wollten, gab es nichts, was sie sagen, nichts, was sie tun konnten. Es kostete Warlock mehr Kraft, als er zu besitzen glaubte, jetzt untertänig zu murmeln: »Wir atmen nur, um Euch zu dienen, Mylady.«

Elyssas Lächeln wurde noch breiter. »Wunderbar! Dann lasst uns zum Palast gehen, ja? Ich kann es kaum erwarten, euch meiner Mutter vorzufuhren.«

Der größte Unterschied zwischen Caelum und Glaeba, entschied Warlock nach ein paar Tagen in diesem Land, waren die Berge. In Glaeba markierten die Berge den Horizont – eine dunstige blaue Wand von hoch aufragenden, oft schneebedeckten Gipfeln schützte das fruchtbare Ackerland am Boden des Tals, das sich von den Ufern des Unteren Oran zum Fuß des majestätischen Shevron-Gebirges im Osten erstreckte.

In Caelum dagegen schien der Horizont gleich am Seeufer zu beginnen. Hier war die Welt definiert durch die unendliche Weite der Großen Seen auf der einen und die hoch aufragenden Raupenberge auf der anderen Seite. Die Straßen von Cycrane waren steil und eng und wanden sich um die natürlichen Konturen des Vorgebirges. Die Stadt vermittelte ein Gefühl von Enge und Eingeschlossensein, was sich auch in den verschlossenen Mienen ihrer Bewohner widerspiegelte.

Warlock wusste, dass es ihm hier nicht gefallen würde, und zwar aus vielen Gründen – nicht zuletzt, weil Boots nicht mehr mit ihm sprach.

Dabei konnte er ihr das nicht mal übel nehmen. Man hatte sie überstürzt aus der Sicherheit des Verborgenen Tales herausgerissen, begründet nur mit der dürftigen Erklärung, sie würde wieder mit ihrem Gefährten zusammengebracht. Und als Nächstes war Boots eine Sklavin, Teil eines Zuchtpaares, und wurde nach Caelum verschifft -als Spionin der Geheimen Bruderschaft des Tarot.

Und niemand hatte sich auch nur einen Augenblick darum geschert, sie mal zu fragen, was sie eigentlich wollte.

Zu allem Überfluss konnte sie jeden Augenblick niederkommen. Ihre Kinder, weit entfernt davon, in Sicherheit zu sein, waren ganz der Gnade einer launischen Unsterblichen ausgeliefert, die jeden Moment beschließen konnte, dass ein werfendes Weibchen eine Unannehmlichkeit war, auf die sie verzichten konnte.

Warlock war sich über ihre missliche Lage im Klaren, aber wünschte, sie würde aufhören, ihm die Schuld daran zu geben. Die Bruderschaft des Tarot war es, die sie in Gefahr gebracht hatte, und Boots hatte sich ihrer Sache genauso vorbehaltlos verschrieben wie er selbst. Tatsächlich hatte sie viel bereitwilliger als er die Hilfe der Bruderschaft angenommen.

Ihre derzeitige Lage war der Preis, der für diese Hilfe zu zahlen war. Warlock wünschte, sie würde das akzeptieren und aufhören, es ihm anzulasten.

Und es hätte auch alles noch viel schlimmer kommen können. Sie bekamen hier gutes Futter und waren in einem anständigen Quartier im Palastkeller untergebracht, mit dem fast unerhörten Luxus einen eigenen Zimmers, ganz für sie allein. So kurz vor der Niederkunft hatte Elyssa Boots von fast allen Pflichten entbunden und behandelte sie beide freundlicher als jeder andere Herr, dem er seit Lord Ordry gedient hatte – auch wenn er keineswegs annahm, dass die Unsterbliche das aus Herzensgüte tat. Elyssa wollte damit nur ihrem Bruder t etwas beweisen.

Versuchte sie, auf diese Weise die Loyalität ihrer Crasii zu sichern?

Eigentlich ein fruchtloses Unterfangen. Entweder unterlagen Crasii dem magischen Zwang, den Suzerain bedingungslos zu gehorchen, oder eben nicht. Der Versuch, sie noch loyaler zu stimmen, kam Warlock reichlich sinnlos vor. Vielleicht bewies das nur, dass die Unsterblichen genauso von ihrem Ego geleitet waren wie jede andere vernunftbegabte Kreatur. Das hatte Warlock oft bei den Rennhunden beobachtet, die Lord Ordry auf seinem Anwesen züchtete, wo Warlock vor seiner Kerkerhaft gedient hatte: Selbst wenn man die Menschen warnte, sich von einem gefährlichen Biest fernzuhalten, gab es immer jemanden, der mit ausgestreckter Hand vortrat, überzeugt, dass er allein das Vertrauen eines wilden Tieres wecken konnte, all seinen Instinkten zum Trotz.

Warlock hatte viele Männer gesehen, die so fast ihre Hand verloren.

Launisch, sprunghaft und zu unerwarteten Temperamentsausbrüchen neigend, verstand Elyssa doch den Wert der Liebe, wenn denn ihre pervertierte Version überhaupt diese Bezeichnung verdiente. Die Crasii unterlagen dem magischen Zwang, allen Suzerain zu gehorchen, das wusste Elyssa so gut wie sie selbst. Aber sie lebte in unmittelbarer Nähe zu einem halben Dutzend anderer Unsterblicher, von denen jeder die Macht besaß, ihre Befehle einfach aufzuheben. Also behandelte Elyssa ihre Crasii wie geliebte Haustiere, wohl weil sie hoffte – genau wie die Menschen, die glaubten, dass sie nicht gebissen würden –, dass sie deshalb im Zweifelsfall treuer zu ihr halten würden.

Es war Boots, die Warlock auf diese Tatsache aufmerksam machte, gleich an dem Tag, als sie ankamen und in ihr Quartier geführt wurden. »Gar nicht so übel«, hatte Warlock bemerkt, als er sich in dem sauberen, trockenen – wenn auch recht kleinen – Raum umsah, den man ihnen als ihr neues Zuhause präsentierte.

»Für Sklaven«, sagte Boots unglücklich.

»Es könnte schlimmer sein, Boots«, sagte er und schloss die Tür hinter der Felide, die sie vom Gemeinschaftsraum der Sklaven im oberen Stockwerk hergeführt hatte.

»Mein Name ist Tabitha«, korrigierte sie ihn. »Und mir ist unklar, wie es noch schlimmer hätte kommen können.«

»Tryan hätte dich nehmen können.«

Wütend fuhr sie herum. »Tryan hätte nicht mal was von meiner Existenz geahnt, Cecil, wenn du Declan Hawkes nicht zugesagt hättest, ihm den braven Schoßhund zu machen, sofern du nur deine Frau und deine kostbaren Welpen bei dir haben kannst.«

»Psst! Jemand könnte dich hören!«

»Hier?«, fragte sie und sah sich um. »Gezeiten, die Wände müssen zwei Fuß dick sein. Das reinste Verlies hier. Passt ja auch irgendwie, findest du nicht?«

»Was hätte ich denn tun sollen?«, zischte er, von den schallisolierenden Eigenschaften dicker Steinwände nicht ganz so überzeugt wie Boots.

»Du hättest mich im Verborgenen Tal lassen können. Uns«, berichtigte sie sich und legte schützend eine Hand auf ihren dicken Bauch. »Aber nein, du musstest ja in plötzlichem Edelmut und Vaterstolz beschließen, dass ich deine Sprösslinge längst nicht so gut großziehen kann wie du. Also lässt du mich eben nach Lebec verschleppen und in die Sklaverei verschiffen, und jetzt gehöre ich einer von allen Gezeiten verlassenen Suzerain, der wir alle auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind. Famoser Plan, Hofhund. Kann kaum erwarten, zu hören, was du dir als Nächstes ausdenkst.«

Warlock wand sich unter ihrem Tonfall. Und ihrer Wortwahl. Sie hatte ihn seit Monaten nicht mehr Hofhund genannt.

»Ich werde nicht zulassen, dass unseren Kindern etwas zustößt, das schwöre ich dir.«

»Du bist nicht in der Lage, so etwas zu versprechen, du Riesenidiot«, sagte sie. »Elyssa ist eine Suzerain. Ihr liegt nichts an uns. Ihr geht es nur darum, unsere Loyalität zu sichern, und das wird sie nur so lange mit Freundlichkeit versuchen, wie es ihr gerade in den Kram passt. Merk dir meine Worte, Hofhund. Diese Höllenschlampe wird sich eines Tages gegen uns stellen. Und wenn es so weit kommt, hoffe ich nur, dass du es bist, der ihr die Bratensoße servieren muss, wenn sie unsere Babys verspeist. Vielleicht merkst du dann endlich, dass du nicht annähernd so clever oder heldenhaft bist, wie du dir einbildest.«
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»Gib mir dein Wort, dass du keinen Selbstmordversuch machst.« Arkady nickte. Das sagte Cydne Medura jedes Mal, wenn er die Kajüte verließ. Selbst nach fast zwei Wochen war er sich noch unsicher über ihre Absichten.

»Ich verspreche, mich nicht umzubringen, ehe Ihr zurückkommt.«

Cydne warf ihr einen alles andere als belustigten Blick zu, aber er ließ die Bemerkung durchgehen. »Wie sehe ich aus?«

Er trug seine besten Sachen: Bestickte Beinkleider und Leibweste, Rüschenhemd mit Puffärmeln und Sandalen mit vielen Schnallen. Nach glaebischem Maßstab sah er zum Totlachen aus mit seinem langen, kunstvoll gelockten Haar und den Spitzenmanschetten. In der Tat wunderte es sie kein bisschen, dass die Besatzung ihn drangsaliert hatte, so wie er sich kleidete. Aber Arkady war nicht so dumm, ihm das zu sagen. Anscheinend war dieser Aufzug für einen flotten jungen Mann in Port Traeker der letzte Schrei.

»Sehr gut seht Ihr aus«, versicherte sie ihm. Und fügte als Dreingabe hinzu: »Und so männlich. Ich bin sicher, der Kapitän wird beeindruckt sein.«

»Ich bin schon zufrieden, wenn er mich ignoriert«, seufzte Cydne. Dann reckte er männlich die Schultern. »Na dann, auf in den Kampf.«

Bevor ihn sein Mut verließ, wandte Cydne sich zur Tür und trat nach draußen, wobei Arkady einen kurzen Blick auf den Wachtposten auf dem Gang erhaschte – noch ein Beweis, dass er ihr nicht über den Weg traute. Sie hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss der Kajütentür drehte, und atmete tief durch.

Während Cydne mit dem Kapitän speiste, würde Arkady für mindestens ein oder zwei Stunden allein sein. Zeit, um sich in Ruhe zu waschen und sich die Haare zu bürsten. Zeit, um sehnsüchtig das Tablett mit den Skalpellen anzustarren und zu hoffen, dass sie ihr Wort hielt, weil sie ehrenhaft war und nicht einfach bloß ein Feigling.

Was machte es schon für einen Unterschied, ob sie tot war, wenn Cydne zurückkam?

Arkady trat an das Tablett heran und nahm die längste der gefährlich scharfen Klingen in die Hand. Vor zwei Wochen war sie bereit gewesen, alles zu riskieren für den Sekundenbruchteil einer Chance. Und nun stand sie hier, vor sich alle glänzenden, scharfen Todeswerkzeuge, die sie sich nur wünschen konnte, und überlegte hin und her, ob sie die Zeit nutzen sollte, um sich das Haar zu waschen oder nicht.

»Feigling«, sagte sie laut und legte das Skalpell aufs Tablett zurück.

Der Tod ist nur die letzte Zuflucht, tröstete sie sich selbst. Der allerletzte Ausweg aus einer unerträglichen Situation. Und ihre Lage war inzwischen längst nicht mehr so hoffnungslos. Sie war zwar immer noch eine Sklavin, aber immerhin diente sie nicht reihum als Mannschaftsmatratze wie die anderen Frauen aus den Sklavenkajüten. Sie stand unter Schutz, vor der Besatzung sicher, und auch wenn man nicht sagen konnte, dass sie unbehelligt blieb, war Cydne Medura doch so unerfahren und schüchtern, dass der Beischlaf hastig und stumm vonstattenging. Es dauerte immer nur ein paar verkrampfte Augenblicke, bis er sich mit der Finesse eines rammelnden Caniden in sie entleerte.

Arkady vergeudete ihre Energie nicht damit, sich wegen der Zeit in Cydne Meduras Koje zu grämen. Sie würde eben tun, was nötig war, um ihn bei Laune zu halten – dazu hatte sie sich blitzartig entschlossen, als sie sich seiner Gnade auslieferte, denn einem Einzelnen zu, Willen zu sein war wesentlich erträglicher, als die Willkür der ganzen Besatzung erdulden zu müssen. Die Gewissheit, dass sie das kleinere Übel gewählt hatte, erwies sich als dauerhafter Trost. Cydne Meduras stümperhafte Wollust bewahrte sie schließlich vor viel Schlimmerem als dem Gefummel eines äußerst unerfahrenen jungen Mannes, der genau betrachtet offenbar eine Todesangst vor ihr hatte.

Cydne hatte gesagt, er könne nicht gut mit Frauen umgehen, und Arkady merkte schnell, wie ernst er das gemeint hatte. Der junge Arzt – kurios, dass sie ihn immer als extrem jung empfand, obgleich er ein Jahr älter war als sie – stotterte, wurde rot und konnte ihr die meiste Zeit nicht in die Augen sehen. Er war erheblich weniger weltgewandt als seine neue Sklavin und, wie ihr bald klar wurde, geschlagen mit einer lähmenden Scheu vor Frauen.

Arkady lächelte und wandte sich von dem Instrumententablett ab. Gegenwärtig war es nicht mehr nötig, sich umzubringen. Solange Cydne Medura sie brauchte, um dem Hohn und der Verachtung der Besatzung zu entgehen, war sie nicht in Gefahr, von der Mannschaft missbraucht zu werden.

Vielleicht fand sie ja doch noch einen Weg, diesem ganzen Alptraum zu entfliehen.

Einige Stunden später kam Cydne in die Kajüte zurück, sein Gesicht gerötet von zu viel Wein. Beim Geräusch des Schlüssels im Schloss war Arkady sofort hellwach. Ihr innerer Alarm war so geschärft wie seit Jahren nicht mehr, seit sie in den Elendsvierteln von Lebec gelebt und einen sechsten Sinn für Gefahr entwickelt hatte. Sie sprang von der Koje, auf der sie gedöst hatte, und glättete hastig die Laken. Cydne erlaubte ihr, auf dem Untersuchungstisch zu schlafen, wenn er mit ihr fertig war; doch er wäre nicht erfreut, sie auf seiner Koje ausgestreckt zu finden.

»Du bist noch wach«, stellte er fest und fiel unsanft gegen die Tür.

Arkady konnte nicht sagen, ob ihn der Wein aus dem Gleichgewicht gebracht hatte oder das Schlingern des Schiffs. Sie hoffte Letzteres. Noch eine Lektion, die sie vor langer Zeit gelernt hatte: Betrunkenen war nicht zu trauen, selbst wenn sie sonst ganz umgängliche Leute waren.

»Alles in Ordnung?«

Cydne nickte, stellte sich aufrechter hin und klammerte sich Halt suchend an den Türknauf. »Ich bin das nich gewöhnt.«

»Die Bewegungen des Schiffes?«

Er schüttelte den Kopf. »Mit dem Kapitän zu trinken«, sagte er und stieß sich von der Tür ab. »Du hattest recht.«

»Womit?«

»Er hält mich jetzt für ’n ganzen Kerl, weil ich meine eigene …«, er torkelte durch die Kajüte und fiel gegen die Koje,»… Hure habe.«

Arkady beschloss, die Beleidigung zu ignorieren, und half ihm auf. »Und? Was habt Ihr gemacht? Versucht, ihn unter den Tisch zu trinken, um letzte Zweifel auszuräumen?«

»Hatte ich nicht vor. Gezeiten … ich glaube, ich muss …«

Arkady schnappte sich die Waschschüssel aus dem Wandschrank und hielt sie ihm unter den Kopf, bevor er den Satz beenden konnte. Er kotzte mindestens eine ganze Karaffe Rotwein aus und wenig sonst.

Nach einigem Gewürge schien es ihm etwas besser zu gehen. Arkady stellte die Schüssel vorsichtig auf den Boden, half ihm in sitzende Haltung und öffnete das Bullauge. Sie leerte die Schüssel in den Ozean und ließ das Fenster offen, um den Gestank wegzulüften.

»Danke«, murmelte Cydne, als sie die Schüssel mit etwas sauberem Wasser ausschwenkte.

»Wir Huren können durchaus nützlich sein«, erwiderte sie in ihrer eigenen Sprache.

Er sah auf, etwas ernüchtert, nachdem sein Magen den Wein losgeworden war. »Ich habe dich beleidigt, oder?«, fragte er auf Glaebisch.

»Mich kann man nicht beleidigen«, sagte sie und reichte ihm ein Handtuch. »Ich bin eine Sklavin, schon vergessen?«

»Mit Crasii-Sklaven habe ich gar keine Probleme, aber Menschen zu versklaven findet nicht meine Zustimmung, musst du wissen.«

Überrascht sah Arkady ihn an. Ihre Verwunderung galt sowohl seiner Bemerkung als auch dem Umstand, dass er sie geäußert hatte, ohne zu stottern. Offenbar hatte der Alkohol ihm seine Schüchternheit genommen.

»Schade, dass Euer Vater da ganz anderer Meinung ist.« Sie setzte sich ihm gegenüber auf den Untersuchungstisch und musterte ihn, einen Augenblick im flackernden Licht der Kerze, die in der Lampe neben der Tür brannte.

»Einmal habe ich das Thema angeschnitten«, sagte Cydne und tupfte sich den Mund mit dem Handtuch ab. »Als ich von meinem Studienaufenthalt in deinem Land zurückkam. Er war keine Spur beeindruckt, als ich ihn darauf aufmerksam machte, dass man in Glaeba mit ausschließlich Crasii als Dienern bestens zurechtkommt.«

»Wenn man bedenkt, dass er sein ganzes Vermögen mit Menschenhandel gemacht hat, finde ich das nicht sonderlich überraschend.«

Cydne lächelte säuerlich. »Tja, du kannst dir wahrscheinlich denken, wie er auf meine Vorschläge reagiert hat. Erst hat er mir die Leviten gelesen, dann musste ich ihm versprechen, so etwas in Zukunft nicht einmal mehr zu denken. Ich vermute, er hatte Angst, dass es die Fusion gefährdet, wenn sich meine radikalen Ansichten zur Sklaverei herumsprechen.«

»Er fusioniert mit einem anderen Sklavenhändler? Na, wunderbar, dann gibt es bald noch mehr senestrische Freibeuter, die Jagd auf hilflose Leute machen. Ihr müsst ja alle ganz besoffen sein vor Glück.«

Cydne war zu betrunken, um ihren Sarkasmus zu verstehen. »Du hast ja keine Ahnung. Durch meine Heirat mit Olegra wird die Firma meines Vaters zur größten Sklavenhandelsgesellschaft Senestras, vielleicht sogar der ganzen Welt.«

Die Vorstellung, dass dieser junge Mann Erbe des größten Sklavenimperiums auf Amyrantha war, beeindruckte Arkady weit weniger als der Hinweis, dass er verlobt war. »Ihr werdet heiraten?«

Er nickte unglücklich. »Deswegen wurde ich doch auf diese Fahrt geschickt, um auf dem Markt von Elvere Sklaven einzukaufen.«

Arkady starrte ihn an. Sie verstand den Zusammenhang nicht.

»Vor ein paar Monaten«, erklärte der junge Mann, »hat mein Vater für mich eine Heirat mit Olegra Pardura arrangiert.«

»Und?«, fragte sie, als er innehielt und gespannt auf ihre Reaktion wartete.

»Ich vergesse immer, du weißt ja nichts von meinem Land. Der Name Pardura sagt dir gar nichts.«

»Das ist wohl kaum meine Schuld.«

Er fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. »Du kannst dir nicht vorstellen, was für einen Wirbel das verursacht hat, sowohl in als auch außerhalb der Familie. Die Parduras haben Handelsinteressen auf der gesamten östlichen Hemisphäre, musst du wissen, bis rauf nach Tenatien, und …« Er lächelte, als ihm klar wurde, wie wenig all das Arkady sagte. »Nun, es genügt wohl, wenn ich sage, dass beide Familien förmlich sabbern vor Begeisterung über diese einmalige Gelegenheit, ihre Macht und ihren Reichtum zu vervielfachen.«

»Habt Ihr dieses Mädchen je zuvor gesehen?«

Cydne schüttelte den Kopf. »Nein. Aber das hat mich nie gestört. Ich war immer auf eine arrangierte Ehe gefasst, und Olegra Pardura kommt aus guter Familie, ist recht hübsch und alt genug, um gesunde Kinder zu gebären.«

»Das ist dann wohl alles, was zählt.«

»In Senestra können Handelsdynastien mächtiger sein als das Königshaus, Kady«, sagte er. »Also, ja, das zählt. Und abgesehen von den Handelsinteressen freue ich mich auch aus anderen Gründen darauf, zu heiraten.«

Arkady fand das zwar schwer zu glauben, aber sie sprach es nicht aus, sondern zog es vor, den Rest seiner Geschichte zu hören, solange er in so redseliger Stimmung war. Morgen, wenn er seinen Rausch ausgeschlafen hatte, würde er vermutlich kaum mehr als ihren Namen sagen können, ohne rot anzulaufen und zu stottern wie ein Trottel.

»Du musst wissen, sobald ich verheiratet bin, darf ich mich endlich als Arzt niederlassen. Meine künftige Braut hat mehrere Brüder, die viel mehr am Handel interessiert sind als ich. Durch die Fusion bekomme ich praktisch drei neue Brüder, die für mich die Last der Erwartungen meines Vaters schultern.«

»Ihr nennt es ständig eine Fusion. Solltet Ihr das nicht eher als Heirat sehen?«

»Ja, nun … genau da fingen die Schwierigkeiten an. Ich bin nicht so gut im Umgang mit Frauen …«

»Das ist mir nicht entgangen.«

Hilflos hob er die Hände. »Es ist nicht so, dass ich sie nicht mag … Gezeiten, ich weiß nur einfach nicht, was ich mit ihnen reden soll. Oder tun. Und … und dann bekommen Teile von mir plötzlich ein Eigenleben, als hätte ich ein zweites Hirn unter dem Gürtel, das überhaupt nicht auf das obere hört, und das ist mir peinlich, und ich fange an zu stottern …«

»Was ist passiert?« Arkady mutmaßte, dass sie sich nun dem Kern der Sache näherten.

Er seufzte tief. »Das erste Mal, als sie mich mit Olegra allein gelassen haben, war ich so nervös, dass ich mich über ihren Schoß erbrochen habe.«

»Oh.«

»Allerdings.« Er schüttelte kummervoll den Kopf. »Du kannst dir nicht vorstellen, was für Arger das gab. Diese Beleidigung der Familie Pardura hätte fast einen Handelskrieg ausgelöst, wie wir ihn in Senestra seit Jahrhunderten nicht mehr hatten. Mein Vater konnte Olegras Eltern nur besänftigen, indem er versprach, ihnen einen bedeutenden Teil der Mitgift zu erlassen und dass ich zur Hochzeit – die übrigens ein paar Tage nach unserer Ankunft aus Torlenien angesetzt ist – als ›ganzer Mann‹ wiederkomme.«

Arkady nickte, nun verstand sie. »Darum also die Prügel von der Mannschaft, und daher auch Eure Bereitschaft, mein kleines Manöver mitzuspielen.«

Er nickte. »Ich bin dir Dank schuldig, Kady. Dein Vorschlag, mir eine Frau für meinen persönlichen Bedarf zu nehmen, hat – egal wie eigennützig er gemeint war – alle überzeugt, dass ich ein echter Mann bin. Eigentlich finde ich das ein bisschen beunruhigend.«

»Was soll ich da erst sagen«, meinte Arkady. »Aber ich sollte mich nicht beschweren, da mir das Arrangement zugutekommt. Wie lange dauert es noch, bis wir in Senestra ankommen?«

»Der Kapitän sagt, weniger als eine Woche.«

»Und dann werdet Ihr heiraten?«

Er nickte. »Ich hoffe, es gelingt mir, meinen Mageninhalt bis nach der Zeremonie bei mir zu behalten.«

Verwundert schüttelte sie den Kopf. »Wie schafft es nur ein gebildeter, reicher, gut aussehender junger Mann in einer Gesellschaft voller Sklavinnen, die ihm jeden Wunsch erfüllen, in Eurem Alter noch Jungfrau zu sein?«

Cydne wurde puterrot. »Ich habe nie gesagt …«

»Das musstet Ihr auch nicht. Ich war bei Eurem ersten Mal dabei, schon vergessen?«

Er starrte sie wütend an, nicht so betrunken, dass er seinen Rang vergessen hatte – oder Arkadys. »Es ist schlimm genug, dass du mich bemitleidest, Sklavin. Ich werde nicht dulden, dass du mich verhöhnst.«

»Ich wollte doch …«

»Kein Wort mehr«, warnte Cydne. »Ich fürchte, ich habe schon zu viel geredet. Und du hast ganz gewiss zu viel gesagt.« Er legte sich in seine Koje und drehte ihr betont den Rücken zu. »Bitte mach die Lampen aus, bevor du schlafen gehst.«

Er zog sich die Decke über die Ohren, ohne sich auch nur die Stiefel oder das mit Erbrochenem befleckte Hemd auszuziehen. Er war wohl zu verlegen oder vielleicht zu gehemmt, um sie anzusehen, jetzt, wo er wusste, dass sie sein größtes und peinlichstes Geheimnis erraten hatte.

Eine Weile starrte Arkady seinen Rücken an und fragte sich, ob er ernsthaft vorhatte, sich in diesem Zustand schlafen zu legen. Schließlich erfüllte sein leises Schnarchen die Kajüte. Arkady seufzte. Der Kerl nötigte ihr mehr Mitgefühl ab, als sie in sich vermutet hätte für einen Mann, der sich für ihren Gebieter hielt. Mit einem weiteren Seufzer rutschte sie vom Tisch und blies die Kerzen neben der Tür aus.

Im Dunkeln tastete sie sich zurück zu der harten, unnachgiebigen Platte des Untersuchungstischs, streckte sich darauf aus und drückte sich eng an die Wand, damit sie im Schlaf nicht herunterfiel. Und nach einer scheinbar unendlich langen Zeitspanne schlief sie ein.
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»Mir fehlt Declan Hawkes.«

Königin Kylia von Glaeba sah von dem Tisch auf, auf dem sie in skandalöser Nacktheit lag, während der blinde Masseur, den sie vor Kurzem aus Torlenien importiert hatte, ihr die Verspannungen aus den Rückenmuskeln knetete. Falls es da überhaupt welche gab. Da sie unsterblich war, verspannten sich ihre Muskeln vermutlich erst gar nicht. Jaxyn selbst konnte sich nicht mal mehr erinnern, wann er das letzte Mal einen steifen Hals gehabt hatte.

Wahrscheinlich ließ sie sich einfach gern verwöhnen, entschied er. Wenn er nicht hier wäre, hätte sie dem unglückseligen jungen Mann womöglich befohlen, ihr mehr als nur die Muskeln zu massieren. Aber solche Skrupel kannte Diala eigentlich nicht. Wenn sie mehr wollte als das einfache Vergnügen einer anregenden Rückenmassage, würde sie sich auch von Jaxyns Gegenwart nicht stören lassen.

»Warum vermisst du Declan Hawkes?«, fragte sie. »Stehst du etwa auf ihn?«

Jaxyn lehnte sich mit verschränkten Armen gegen das Fensterbrett. »Er war mir immer ein bisschen zu … tonangebend. Aber ein ehrgeiziger Hurensohn, im wahrsten Sinne des Wortes. Und nicht unnütz von seinem Gewissen belastet. Bridgeman ist ein verdammter Loyalist.«

»Dann werd ihn doch los. Als Erster Spion ist er sowieso nur eine Übergangslösung, bis du einen neuen findest, oder nicht?«

»Das ist eben das Problem«, sagte Jaxyn. »Gute Erste Spione wachsen nicht auf Bäumen. Es dauert Jahre, bis sie ihre Kontakte, ihre Netzwerke aufgebaut haben. Wenn ich Bridgeman loswerde, verliere ich auch sein ganzes Spionagenetzwerk.«

»Hatte er keinen Vertreter?«

»Das war Declan Hawkes. Und als Bridgeman in Rente ging und er den Posten übernommen hat, dachte er offenbar noch nicht daran, schon mit der Ausbildung seines eigenen Vertreters zu beginnen. Ich schätze, wenn man jung ist, denkt man, dass man ewig lebt.«

»Dann haben wir den alten Mann eben am Hals«, sagte Diala mit einem Schulterzucken. »Gewöhn dich an den Gedanken.«

»Aber ich will wissen, was Tryan und Elyssa in Caelum treiben. Dafür brauche ich Bridgemans Kooperation.«

»Ich dachte, du hättest gesagt, du hast dich darum gekümmert?«

»Ein Paar Caniden habe ich zu ihnen eingeschmuggelt«, sagte er. »Aber die nützen mir nicht viel, wenn sie niemanden haben, dem sie Bericht erstatten können.«

Diala murmelte genießerisch vor sich hin, als der Masseur eine besonders empfindliche Stelle in die Mangel nahm. Dann sagte sie: »Gezeiten, Jaxyn, wie schwer kann das sein? Er ist der Erste Spion, und du hast die Spione. Da werdet ihr doch eine Lösung finden.«

»Momentan ist Bridgeman vollauf mit der Krönung beschäftigt. Dass ich Informationen aus Caelum will, steht auf seiner Prioritätenliste ganz unten. Wenn es überhaupt draufsteht.«

Sie lächelte. »Nun, da geht es mir ganz wie Bridgeman. Ich kann es kaum erwarten, dass die Krönungszeremonie über die Bühne geht und ich endlich unwiderruflich Königin von Glaeba bin.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Sie drehte den Kopf und musterte ihn. »Höre ich da etwa einen Anflug von Eifersucht in deiner Stimme, mein Lieber?«

»Und worauf sollte ich wohl eifersüchtig sein?«

»Nun, ich werde Königin, und du … hmm, was bist dann du eigentlich, Jaxyn-Schätzchen? Mein Lakai?«

Jaxyn lächelte giftig. »Dein Lakai bin ich schon seit sehr langer Zeit nicht mehr, Diala.«

Verdammt, er hatte sie vor dem Masseur Diala genannt. Der Mann war blind, aber taub war er nicht.

Und wenn schon … niemand außer Diala wird ihn betrauern, wenn er einem tragischen Unfall zum Opfer fällt.

Jaxyn war sehr gut darin, tragische Unfälle zu arrangieren.

»Aber ich erinnere mich noch gut, wie es war, als du mein Lakai gewesen bist. Wir hatten eine Menge Spaß zusammen.«

»Bis du mich beschissen hast.«

Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Das mach ich mit allen, Jaxyn. Nimm’s nicht persönlich.« Sie sah über ihre Schulter den Masseur an. »Tiefer«, befahl sie. Der Mann tat wie befohlen, und sie seufzte glücklich, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Jaxyn zuwandte. »Der Punkt ist, wir hängen hier gemeinsam drin, und ausnahmsweise habe ich mal die Oberhand. Ich werde Königin, und du meine rechte Hand. Mit diesem Arrangement gibt es nicht viel, was wir nicht tun können.«

Jaxyn, der schon beschlossen hatte, dass der Masseur dran glauben musste, machte sich keine Sorgen mehr, was der Mann alles mithörte. »Oder aber wir werden diesen kleinen Idioten los, mit dem du verheiratet bist, du und ich heiraten, und …«

»Du wärst König.« Sie drehte den Kopf weg. »Das hättest du wohl gern.«

»Du bleibst lieber mit dem kleinen Idioten verheiratet?«

»So seltsam es ist, ich hab den kleinen Idioten ganz gern«, sagte sie. »Mathu vergöttert mich, Jaxyn. Es ist eine ganze Weile her, dass ich vergöttert worden bin. Ich hatte ganz vergessen, wie nett das ist.«

»Du willst riskieren, dass er unseren Plänen in die Quere kommt, nur damit man dich vergöttert? Gezeiten, in den letzten paar Jahrtausenden hast du dich gar nicht verändert, was?«

Dass er ihre Unsterblichkeit so offen vor ihrem Diener zugab, überraschte Diala. Mit einem warnenden Blick drehte sie sich zu ihm um, und dann musste sie erkannt haben, was seine Worte bedeuteten, und ihr Blick wurde wütend. »Gezeiten, Jaxyn, ich habe Jahre gebraucht, um einen brauchbaren Masseur zu finden.«

»Dann such dir nächstes Mal besser einen, der blind, taub und stumm ist«, schlug er vor. »Oder finde einen Crasii für den Job.«

»Das halbe Vergnügen an einer Massage, Jaxyn, ist das Gefühl von Haut auf Haut. Nicht Fell auf Haut. Außerdem können die Caniden ihre Nägel nie kurz genug halten, eine Felide reißt einen mit ihren Klauen in Fetzen, und eine Amphide … nun, die sind mir einfach zu schleimig.«

»Dann solltest du vielleicht Mathu beibringen, wie man dich richtig anfasst. So könnte er sich auch endlich mal nützlich machen.«

»Oder du könntest es lernen. Du bist schließlich mein Lakai.«

Nicht mehr lange, du kleines Biest, dachte Jaxyn, dem Dialas Allüren zunehmend auf die Nerven gingen. Ihre Macht über die Gezeiten war höchstens Mittelmaß. Er hingegen war ein Gezeitenfürst. Sie hatte kein Recht, sich so als seine Herrin aufzuführen. Dass sie jetzt in dieser Position war, hatte sie nur einem glücklichen Zufall zu verdanken.

Gezeiten, hätte ich doch damals, als Arkady mir befahl, sie als Jungfrau zurückzubringen, nur gestanden, sie vergewaltigt zu haben. Das hätte Dialas Pläne, den Kronprinzen von Glaeba zu heiraten, sofort zunichtegemacht.

Aber jetzt hatte er sie am Hals. Wie dumm von ihm, sich auf eine Abmachung mit der Lakaienmacherin einzulassen, statt sie irgendwie loszuwerden. Wäre die Situation politisch nicht so heikel, wäre er schon lange als Unsterblicher in Erscheinung getreten, und Diala hätte das Nachsehen. Aber dafür standen die Gezeiten noch nicht hoch genug, und ehe er nicht wusste, wo die anderen Gezeitenfürsten steckten, war es unklug, seine Rückkehr öffentlich zu verkünden.

Flüchtig bedauerte er Stellan Deseans Tod. Wenn er Mathu früher losgeworden wäre, hätten sich die Dinge vielleicht eher nach seinem Geschmack entwickelt. Mit Sicherheit hätte Diala dann viel weniger Macht als jetzt. Sie wäre ein paar Schritte weiter vom Thron entfernt und Jaxyns Leben viel einfacher.

Wenn er Mathu aus dem Weg geräumt hätte, wäre Stellan König geworden. Aber, erkannte Jaxyn, mit Stellan als König wäre Arkady Königin geworden, nicht er.

Dabei fällt mir ein … wo steckt sie überhaupt, unsere herrlich herablassende Arkady?

Es war über einen Monat her, seit er seine Leute nach Torlenien entsandt hatte, um Arkady nach Hause zu holen. Laut ihrem letzten Bericht hatten sie sie immer noch nicht gefunden. Dass sie sofort in den Untergrund gegangen war, als sie von der Verhaftung ihres Gemahls erfuhr, überraschte ihn nicht weiter.

Was ihn verblüffte, war, dass sie verschwunden blieb.

Arkady war mittellos, sprach die Landessprache nicht und war alles in allem zu unflexibel, um in einer fremden Kultur allein zu überleben, glaubte Jaxyn. Was bedeutete, dass ihr entweder etwas zugestoßen und sie tot war, oder dass jemand ihr geholfen hatte.

Aber wer sollte ihr helfen? Sie war nicht lange genug in Ramahn gewesen, um die Art von Freunden zu finden, die den Krieg mit einem Nachbarstaat riskieren würden, um ihr zu helfen. Und kein glaebischer Bürger, der in Torlenien lebte, würde ihr zuliebe eine Anklage wegen Hochverrats riskieren.

Wäre Declan Hawkes nicht tot, so hätte Jaxyn den Ersten Spion zur Rede gestellt. Denn er kannte Arkady schon so lange, und seine unerwiderte Liebe zu ihr war vermutlich stärker als sein Ehrgeiz. Sie konnte ihn durchaus in Versuchung fuhren, die Krone zu verraten.

Hat Hawkes etwa vor seinem Tod noch etwas arrangiert? Eine Fluchtroute vielleicht, falls etwas aus dem Ruder lief, solang Arkady und ihr Gemahl im Exil waren?

Hatte der tote Erste Spion hier seine Finger im Spiel, selbst jetzt noch, aus dem Grab?

»Gezeiten, Jaxyn, hörst du mir überhaupt zu?«

Jaxyn blinzelte, als er merkte, dass Diala die ganze Zeit mit ihm geredet hatte. »Pardon?«

»Du hast kein Wort gehört von dem, was ich dir gesagt habe, nicht?«

Er zuckte die Schultern und hoffte, dass sie seine Geistesabwesenheit als Langeweile interpretierte statt als Zeichen seiner Besorgnis. »Wenn du zur Abwechslung mal etwas sagen würdest, das das Zuhören wert ist, würde ich mir die Zeit vielleicht nehmen.«

»Ich sagte, wenn du willst, dass Mathu Caelum den Krieg erklärt, wirst du schon handfeste Beweise beibringen müssen, dass sie planen, uns anzugreifen.«

»Nun, das könnte ich wohl«, sagte Jaxyn, »wenn ich Kontakt zu den Spionen hätte, die ich in ihren Palast geschmuggelt habe.« Jaxyn stieß sich vom Fensterbrett ab und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Was will er denn überhaupt? Caelum hat uns beleidigt. Sie haben uns beschuldigt, ihre verdammte Prinzessin gekidnappt zu haben. Wir haben jede Menge Gründe, ihnen den Krieg zu erklären.«

»Das habe ich Mathu auch gesagt. Und du auch. Alles, was er dazu sagt, ist: ›Stellan hätte zuerst eine diplomatische Lösung gesucht, bevor er angefangen hätte, die Kriegstrommeln zu rühren.‹«

Jaxyn verdrehte ungeduldig die Augen. »Wie nobel von unserem jungen König, sich jetzt darauf zu besinnen, was Stellan gesagt hätte.

Das Letzte, was er für seinen Cousin getan hat, war, ihn fälschlich anzuklagen, zu enterben und wegen Hochverrats vor Gericht zu stellen.«

Diala lächelte böse. »Du bist derjenige, der Stellan fälschlich angeklagt hat, Jaxyn. Nun ist sein armer, lieber Cousin tot, und Mathu bereut die ganze unselige Episode.«

Jaxyn hatte keine Zweifel, wer dem leicht beeinflussbaren Mathu den Gedanken an Reue in den Kopf gesetzt hatte.

Das muss jetzt aufhören, beschloss Jaxyn. Er musste mit Mathu reden. Es war an der Zeit, dass Diala merkte, dass sein Einfluss auf den jungen König genauso stark war wie ihrer.

»Dass du ihn nur nicht zu sehr tröstest«, sagte er und ging auf die Tür zu. »Wir werden schon bald etwas gegen Syrolee und ihre verdammte Sippe unternehmen müssen. Krieg könnte unsere einzige Option sein.«

»Wenn Tryan und Elyssa beschließen, lang genug mit ihrem Gezänk aufzuhören, um zusammenzuarbeiten«, rief Diala ihm nach, »werden sie diesen Palast zerstören und jeden Sterblichen darin, und du wirst gar nichts tun können, um sie daran zu hindern. Und was wird dann aus deinem jämmerlichen kleinen Königreich?«

Jaxyn blieb stehen, die Hand auf der Türklinke. »Dazu wird es nur kommen, wenn wir nicht den ersten Zug machen und ihnen den Krieg erklären, bevor die Gezeiten auf dem Höchststand sind. Oh … aber wir können jetzt ja nicht in den Krieg ziehen, nicht wahr, weil du beschlossen hast, deine Macht über den kleinen Idioten zu beweisen, und ihm also davon abraten wirst.«

Diala stützte sich auf die Ellbogen und starrte Jaxyn wütend an. Offenbar hatte sie wirklich nicht bedacht, dass es zu einer bewaffneten Konfrontation mit den Unsterblichen kommen könnte, die derzeit um die Macht in Caelum rangelten.

»Raus jetzt.«

»Aber mit Vergnügen«, sagte er und öffnete die Tür. Dann lächelte er, berührte kurz die steigenden Gezeiten und fügte hinzu: »Übrigens, ich finde, dein Knabe da sieht gar nicht gut aus.«

Er schloss die Tür vor einem Schwall höchst unköniginnenhafter Obszönitäten. Der blinde Masseur brach auf Diala zusammen, Blut rann ihm aus den Ohren. Von dem unerträglichen Druck, den Jaxyn auf ihn ausgeübt hatte, waren seine Trommelfelle explodiert.
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Declan verschwand für zwei ganze Tage, nachdem sein Großvater gestorben war, und ließ Stellan mit Nyah in dem Häuschen allein. Die ganze Zeit über war die kleine Prinzessin sehr unruhig, sie sorgte sich, dass ihm etwas zugestoßen war.

Auch Stellan sorgte sich, aber aus völlig anderen Gründen.

Der Fürst von Lebec hatte noch nie zuvor allein überleben müssen. Von Geburt an hatten ihn Sklaven umgeben und ihm jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Als einziger Erwachsener mit der Verantwortung für ein elfjähriges Mädchen alleingelassen, musste Stellan auf einmal lernen, zu kochen, zu putzen, und, was noch schwieriger war, mit einem altklugen, heimwehkranken Kind zurechtzukommen.

Auch wenn Stellan sich schwertat mit dem physischen Akt, der nötig war, um mit Arkady ein Kind zu zeugen, hatte er immer schon Vater werden wollen. Jedenfalls war er in den letzten paar Jahren zu dieser Erkenntnis gelangt.

Ein Jammer, dass mir das nicht viel früher klar geworden ist, dachte er und versetzte sich mental einen Tritt, so naiv gewesen zu sein. Vielleicht wäre er sonst weniger bereitwillig dem Rat seiner wohlmeinenden Freunde gefolgt. Damals waren sich alle, vom König persönlich bis zu seinen Crasii-Dienern, einig gewesen, dass er zu jung war für eine solche Verantwortung. Alle hatten ihm damals geraten, Kylia fortzuschicken. Sie war in Nyahs Alter und hatte ihre Eltern bei einem Schiffsunglück verloren. Er war praktisch über Nacht ihr Vormund geworden. Natürlich war er damals viel jünger, viel weniger selbstsicher gewesen. Und er hatte auch Angst gehabt, dass seine kleine Nichte, wenn er sie in Lebec behielt, früher oder später sein Geheimnis entdecken und ihn in ihrer Unschuld entlarven würde.

Als Resultat dieser eigennützigen Entscheidung wurde Stellan von Schuldgefühlen verfolgt. Declans Enthüllung, dass Kylia mit großer Wahrscheinlichkeit tot war und es sich bei der jungen Frau, die er in seinem Palast willkommen geheißen hatte, um die Unsterbliche Diala handelte, hatte ihn tief getroffen. Er war am Boden zerstört bei dem Gedanken, dass er seine eigene Nichte nicht gekannt hatte, geplagt von Reue darüber, dass er eine Hochstaplerin in sein Zuhause eingelassen hatte, und trotz allem auch noch auf irrationale Art eifersüchtig, als er erfuhr, dass sie und Jaxyn unter einer Decke steckten.

Gegen jede Vernunft war es das, was ihm am meisten wehtat. Die Vorstellung, dass er sein Herz einem jungen Mann geschenkt hatte, den er für seinen Seelengefährten hielt, und der nun gegen ihn intrigierte und womöglich sogar mit der Kreatur schlief, die sich als seine Nichte ausgab.

Wie mussten sie gelacht haben über seine Ahnungslosigkeit, über seine jämmerliche Sehnsucht nach etwas, das sich in Wahrheit als noch viel unerreichbarer erwies, als seine schlimmsten Alpträume ihn hatten fürchten lassen.

Wie oft hatte Arkady ihn gewarnt, vorsichtiger zu sein?

Das machte nur umso deutlicher, wie dumm er gewesen war. Seine Frau hatte in Jaxyn den Schwindler erkannt, als sie ihn zum ersten Mal sah, und doch hatte sie seine Anwesenheit toleriert und gelogen, um sie beide zu schützen. Hatte sie etwa auch hinter seinem Rücken über ihn gelacht? Sich lustig gemacht über die Possen ihres törichten Gemahls, der so geblendet war vor Liebe und vom guten Aussehen eines charmanten jungen Mannes, dass er sich für ihn vorbehaltlos zum Idioten machte?

Und falls sie sich jemandem anvertraut, mit jemandem über seine Dummheit geredet hatte, war dieser Jemand ihr Kindheitsfreund gewesen, Declan Hawkes?

Es war dieser Gedanke, der ihm an der Seele nagte – mehr noch als die plötzliche Verantwortung für Nyah; mehr als die bedrückende Erkenntnis, dass er nun ein enteigneter Habenichts war, den man mit großer Wahrscheinlichkeit hingerichtet hätte, wenn der Rest der Welt nicht annähme, dass er bereits tot war. Der Gedanke, dass Hawkes mit seinem allwissenden Blick ihm die Schuld an dem Schicksal zuschrieb, das Glaeba nun drohte.

Oder dass er ihn insgeheim auslachte. Stellan war nicht sicher, was er schlimmer fand.

Er hatte jedoch keine Zeit mehr, weiter über sein Unglück nachzugrübeln. Unter einem stürmischen Tritt flog die Tür auf, Nyah betrat das winzige Häuschen und wuchtete den Eimer auf den Tisch, so dass das kalte Wasser überschwappte.

»Der Wasserfall ist soo kalt«, beschwerte sie sich und ließ den Strick fallen, der als Eimerhenkel diente. »Ich hab ja fast Frostbeulen bekommen.«

»Wahrscheinlich speist er sich aus Schmelzwasser vom Schnee weiter oben in den Bergen«, erklärte Stellan und musste über ihre Übertreibung lächeln. Er hielt die Reste der Steckrübe in die Höhe, die er für ihr Abendessen klein geschnitten hatte, während er sich innerlich für all seine törichten Entscheidungen der letzten zehn Jahre schalt. »Wünscht Ihr heute Abend Steckrübeneintopf, Steckrübeneintopf oder Steckrübeneintopf, Eure Hoheit?«

Nyah zog eine Grimasse. Wie Stellan war sie an gehobenere Küche gewöhnt, und Steckrüben – offenbar das einzige Gemüse, das Maralyce in ihrer Speisekammer zu lagern geruhte – kamen ihr schon zu den Ohren heraus. »Ist das alles, was auf der Speisekarte steht, Lord Desean?« Sie verdrehte die Augen. »Gezeiten noch mal! Dabei hatte ich gehofft, dass es heute Abend Steckrüben gibt.«

Stellan runzelte die Stirn. »Nicht fluchen, junge Dame. So zu reden steht einer Prinzessin schlecht.«

»Declan sagt auch ständig ›Gezeiten noch mal‹.«

»Declan ist auch keine Prinzessin.«

»Freut mich, dass Ihr das bemerkt habt.« Beim unerwarteten Klang von Declan Hawkes’ Stimme zuckte Stellan zusammen.

Nyah hatte die Tür nicht hinter sich geschlossen, so hatte es keine Warnung gegeben, dass sie nicht länger allein waren. Wo immer Declan gesteckt hatte, er war zurück.

»Ihr seid wieder da.«

»Zwei scharfsinnige Beobachtungen in ebenso vielen Minuten.« Declan klang beeindruckt. »Nur schade, dass Ihr vor einem Jahr nicht so scharfsinnig wart, als Ihr Euren neuen Zwingermeister kennen gelernt habt.«

Stellan packte den Griff des Gemüsemessers fester und beschloss, sich nicht provozieren zu lassen. Vor allem, weil er wusste, dass die Kritik nicht unverdient war.

Declan schloss die Tür und wandte sich zum Tisch. Er beugte sich vor, um zu sehen, was Stellan klein schnitt. »Ach sieh an, Steckrüben. Mal ganz was anderes.«

»Ihr habt uns also nichts Essbares gefangen«, erkundigte sich Stellan, »solange Ihr in den Wäldern draußen wart, um mit der Natur Zwiesprache zu halten?«

»Nein.«

»Ihr wart tagelang weg, Declan«, sagte Nyah. »Habt Ihr denn keinen Hunger bekommen?«

»Anscheinend muss ich mir über den Hungertod keine Sorgen mehr machen.«

In Declans Stimme lag ein seltsamer Unterton – kaum verhohlene Wut, sogar Angst.

Sofort kamen Stellan seine eigenen Sorgen viel weniger schlimm vor. Ihm ging es darum, dass man ihn für einen Narren hielt; im schlimmsten Fall für einen Verräter. Declan Hawkes dagegen musste sich mit der unerwarteten und unerwünschten Erkenntnis herumschlagen, dass er nun Mitglied eines sehr exklusiven Klubs geworden war, den er nicht nur verabscheute, sondern gegen den er fast sein ganzes Erwachsenenleben vehement gekämpft hatte.

»Seid Ihr denn fündig geworden?«, fragte er, und sie wussten beide, dass er nicht vom Essen sprach. Declan suchte nach Antworten, noch verzweifelter als Stellan. Denn sein Dilemma war im großen Kontext, der Ereignisse noch wesentlich heikler.

»Nein, aber ich habe eine Entscheidung getroffen.«

»Ihr geht fort.« Stellan wusste nicht, woher er das wusste. Er wusste es einfach.

Declan nickte. »Ich werde tun, worum Ihr mich gebeten habt. Zumindest einen Teil davon. Ich gehe nach Torlenien und suche Arkady.«

»Und welchen Teil wollt Ihr nicht tun?«

»Sie zurückbringen.«

Stellan nickte. Er war von Declans Vorhaben weder überrascht noch sonderlich bestürzt. Schließlich hatte er seiner Gemahlin jetzt nichts zu bieten außer einem Leben im Untergrund, während rings um sie die Welt mit dem Steigen der Gezeiten immer mehr aus den Fugen ging.

Declan dagegen war nun einer der wenigen Mächtigen geworden. Das Blatt hatte sich völlig gewendet. Der Fürst, den Arkady ihrer Sicherheit wegen geheiratet hatte, war macht- und mittellos, während ihr Freund aus Kindheitstagen, einst geltungsloser Habenichts, nun straflos die Hallen der Macht beschreiten konnte. Declan hatte jetzt die Macht, Arkady zu schützen.

Und er liebte sie – ob er es zugab oder nicht.

»Ihr kommt nicht zurück?« Nyah verstand, was Declan gesagt hatte, wenn sie auch den unterschwelligen Sinn nicht erfasste, der unter den Worten der Erwachsenen lag.

»Das hätte wenig Sinn«, sagte er und setzte sich zu ihr an den Tisch.

»Aber was ist mit mir?«, fragte sie. »Ich kann doch nicht hier in den Bergen bleiben, bis ich an Altersschwäche sterbe.«

»Auch darüber habe ich mir Gedanken gemacht.« Declan sah zu Stellan auf. »Ihr solltet sie nach Hause bringen.«

»Ich? Ich werde gesucht. Und was erwartet sie zu Hause? Ich dachte, Ihr habt sie aus Cycrane weggebracht, um sie vor der Heirat mit einem Unsterblichen zu retten, der den caelischen Thron an sich reißen will? Wenn ich sie zurückbringe, hieße das nicht, sie ihren Feinden auszuliefern?«

»Bloß nicht!«, rief Nyah heftig.

Declan blieb ungerührt. »Die Unsterblichen werden in jedem Fall versuchen, den caelischen Thron an sich zu reißen. Nyahs Verschwinden hat sie dabei vermutlich behindert, aber das Unvermeidliche nur hinausgezögert, statt es zu vereiteln.«

»Aber wir können es nicht vereiteln«, sagte Nyah. »Deshalb hat Ricard Li Euch doch überhaupt gebeten, mich hier in Glaeba zu verstecken.«

»Und je länger Ihr aus Caelum fort seid, desto mehr Leute halten Euch für tot. Und sobald man das glaubt, heißt das freie Bahn für jeden, der den Thron an sich reißen will.«

Stellan nickte in zögernder Zustimmung. »Da habt Ihr nicht Unrecht, Declan, aber ich verstehe immer noch nicht den Gedankengang dahinter. Wie soll Nyahs Rückkehr nach Caelum das verhindern, weswegen Ihr sie fortgeholt habt?«

»Wir haben Nyah aus Caelum weggebracht, um zu vereiteln, dass sie mit Tryan verheiratet wird. Wenn wir sie zurückschicken und sie schon verheiratet ist, gibt es kein Problem mehr. Zwei Männer gleichzeitig kann sie nicht heiraten.«

»Nein, aber Witwen können jederzeit heiraten. Und ich kann mir vorstellen, was jedem jungen Mann blüht, der so dumm ist, Nyah zurück nach Caelum zu begleiten und sich als ihr Gemahl auszugeben. An wen hattet Ihr überhaupt für dieses Himmelfahrtskommando gedacht?«

»An Euch.«

Stellan legte das Gemüsemesser hin. »Das kann doch wohl nicht Euer Ernst sein.«

»Mein voller Ernst.«

»Aber ich bin schon verheiratet.«

»Tot seid Ihr, Desean. Und Euch gehört nicht einmal mehr dieser Name. Wir werden uns einen neuen für Euch ausdenken und Euch eine neue Lebensgeschichte verpassen. Ich werde ein paar Leuten meines Vertrauens Bescheid geben, die Euch wahrscheinlich sogar mit ein paar vertrauenswürdigen Gefolgsleuten über den See schicken können. Lasst Euch einen Bart wachsen. Ich kann Euch zeigen, wie Ihr Euer Haar bleicht. Gezeiten, jetzt, wo ich ein Unsterblicher bin, kann ich wahrscheinlich einer ganzen Horde Crasii befehlen, für uns zu lügen. Sie können Eure Identität bestätigen und behaupten, dass sie seit Jahren in Euren Diensten stehen.«

»Aber es gibt Leute in Caelum, die mich kennen, Declan. Die Königin kennt mich.«

Hawkes tat seine Bedenken mit einer Handbewegung ab. »Die Leute sehen, was sie sehen wollen, Desean. Ihr wurdet der Sodomie angeklagt und weggesperrt, und Ihr seid im Gefängnis umgekommen. Glaubt mir, niemand wird den neuen Gemahl der Kronprinzessin von Caelum mit einem toten und entehrten Sodomiten aus Glaeba in Verbindung bringen.«

»Was ist das, ein Sodomit?«, fragte Nyah.

Stellan warf Declan einen schrägen Blick zu und wandte sich dann Nyah zu. Doch bevor er etwas sagen konnte, erklärte Declan: »Der Grund, warum Ihr von einem Gemahl wie Stellan nichts zu befürchten habt.«

»Was denn zu befürchten?«

»Ich glaube, Declan versucht, Euch zu sagen, dass ich mich Euch nicht gewaltsam nähern werde, Nyah. Denn selbst wenn ich mich mit dem caelischen Brauch anfreunden könnte, sexuelle Beziehungen mit Kindern zu pflegen, liegen meine Vorlieben anderswo.«

Trotzig hielt er Declans Blick stand. Wenn ihn der Alptraum der letzten Monate etwas gelehrt hatte, dann das: Nie wieder würde er verleugnen, wer und was er war. Auch nicht vor einem Kind.

Nyah sah ihn voller Abscheu an. »Ihr meint, Ihr mögt lieber … alte Leute?«

Declan verschluckte sich und drehte sich weg.

Was?

»Also, Ihr habt doch gesagt, Ihr seid nicht mit unserem Brauch einverstanden, zu heiraten, wenn wir noch Kinder sind, und dass Eure Vorlieben anderswo liegen. Heißt das etwa, Ihr … Ihr wisst schon, macht es mit alten Frauen?«

Declan schien kurz vor dem Platzen, und trotz allem musste Stellan lächeln. Gute Vorsätze waren eine Sache, aber manchmal war die Realität einfach zu schwierig.

»Ich fürchte ja«, sagte er mit einem Seufzer und wagte nicht, Hawkes anzusehen, der sich mühsam das Lachen verbiss. »Meine Gemahlin … sie war … fast dreißig. Und sogar das war mir nicht genug.«

»Das ist aber ziemlich krank, Lord Desean.«

»Ich weiß. Aber offenbar bin ich machtlos dagegen.«

Damit schien die Angelegenheit für Nyah erledigt. »Und was Euch angeht«, sagte sie, drehte sich um und boxte Declan gegen den Arm, »wie kann ein Mann so etwas wissen, wie man Haar bleicht?«

»Meine Mutter war eine Hure. Bis ich zehn war, habe ich in einem Bordell gelebt.« Er beugte sich etwas näher zu ihr heran und sagte mit einem verschwörerischen Lächeln: »Ich kann Euch alle möglichen Schönheitstricks verraten.«

Nyahs Augen strahlten auf. »Echt?«

»Natürlich wird es nicht ausreichen, um Euren neuen Gemahl zu verführen, bei seinen kranken Vorlieben und so …«, Declan sprach zu Nyah gewandt, aber dabei grinste er Stellan über beide Ohren an.

Der starrte grimmig zurück, beschloss aber, die Sache auf sich beruhen zu lassen. So hatte Nyah eine Erklärung, und Declan konnte sich ein wenig auf seine Kosten amüsieren – letztlich hätte alles viel schlimmer ausgehen können.

»Könnt Ihr mir Löcher in die Ohrläppchen stechen? Das hat Mutter mir nie erlaubt.«

»In die Ohrläppchen? Gezeiten, ich kann Euch sogar die Br – na, vielleicht lieber nicht. Aber ich schätze, solange wir bei Euren Ohrläppchen bleiben, können wir nicht viel Schaden anrichten.«

»Macht das woanders«, befahl Stellan. Er wollte etwas Zeit zum Nachdenken gewinnen und brauchte auch Platz, um das Abendessen zu richten. »Ich rufe euch, wenn das Essen fertig ist.«

Sie brauchten keine weitere Aufforderung. Declan schien zu verstehen, dass er allein sein wollte, und Nyah war wild entschlossen, sich ihre Ohrläppchen durchstechen zu lassen.

»Seid Ihr wirklich in einem Bordell aufgewachsen?«, fragte sie, als Declan sie hinausscheuchte.

Stellan hörte seine Antwort nicht mehr. Declan schloss die Tür und ließ ihn in Maralyce’ Bergarbeiterhäuschchen allein mit seinen Steckrüben und der Aussicht auf eine Zukunft voller Lügen und Täuschungen, auf eine neue Scheinehe und die ständige Gefahr, aufzufliegen. Abgesehen von den Steckrüben, stellte er fest, hat sich kaum etwas geändert.
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»Ich wünsche mit dir zu reden«, verkündete Cydne Medura am Abend ihrer letzten Nacht an Bord des Schiffes. »Über deine Zukunft.« Die senestrische Küste war schon in Sichtweite, das Wetter drückend und warm, und die Mannschaft hatte alle Hände voll zu tun, das Schiff für seine Fahrt durch die Riffs vorzubereiten. Mit der nächsten Morgenflut würden sie im geschützten Hafen von Port Traeker einlaufen.

Arkady sah von dem Tablett mit den chirurgischen Instrumenten auf, die sie eben vorsichtig aus der Schüssel mit kochendem Wasser geholt hatte, in der sie sterilisiert wurden. Er sprach Glaebisch, das tat er im Allgemeinen nur, wenn er etwas wirklich Wichtiges mit ihr besprechen wollte. Obwohl sie Senestrisch lernte, war sie noch nicht gut genug, um ein halbwegs sinnvolles Gespräch zu fuhren. »Meine Zukunft? Ihr meint, ich habe eine?«

»Du musst dir unbedingt abgewöhnen, so zu antworten«, tadelte er. »Wenn wir zu Hause sind, wirst du für so eine Antwort ausgepeitscht.«

»Ja, mein Gebieter«, erwiderte sie.

»Und dieser Ton gegenüber Höhergestellten wird es nur noch schlimmer machen.«

»Das ist ja eben mein Problem, wisst Ihr«, sagte sie. »Ich bin es nicht gewohnt, Höhergestellte zu haben.«

Einen Augenblick starrte er sie mit einem verdutzten Stirnrunzeln an, dann schüttelte er den Kopf. »Ich verstehe schon, du machst Spaß. Dein glaebischer Sinn für Humor, was?«

»Tut mir leid, Herr«, sagte Arkady und nickte kleinlaut. Cydne hatte sie bemerkenswert gut behandelt, und sie wollte ihn nicht gegen sich aufbringen. Sie war nur verzweifelt, weil Senestra so nah und ihre Zukunft so unsicher war.

Es war unklug, ermahnte sie sich selbst, sich so gehen zu lassen, dass ihre Verzweiflung sich in Sarkasmus äußerte. Bisher hatte sie wirklich großes Glück gehabt. Cydne Medura behandelte sie mit verhaltener Geringschätzung, hin- und hergerissen zwischen ihrem Status als Sklavin und seiner Faszination für ihre offensichtliche Bildung – in seiner Welt war das unerhört. Gerade weibliche Sklaven konnten gewöhnlich nicht mal lesen.

»Ich habe darüber nachgedacht, was aus dir werden soll, wenn wir anlegen.«

»Euer Wunsch ist mir Befehl, mein Gebieter.«

Cydne schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, das könnte ich glauben, Kady.«

»Was meint Ihr?«

Er zuckte die Schultern und wählte seine Worte vorsichtig. »Du bist keine Sklavin, Kady. Nicht in deinem Herzen. Du sprichst die Worte der Gehorsamkeit, aber du meinst sie nicht ernst.«

»Ich habe alles getan, was Ihr mir befohlen habt.«

»Du hast mich bei Laune gehalten, Kady, weil ich deiner Meinung nach das geringere Übel war. Ich mache mir Sorgen, was aus dir wird, wenn du auf einen weniger verständnisvollen Herrn triffst.«

»Das ist nett von Euch, Herr, aber Ihr müsst Euch nicht um mich sorgen. Ich werde schon einen Weg finden, zu … überleben.«

Er machte argwöhnisch die Augen schmal. »Fliehen, wolltest du doch gerade sagen.«

»Das hatte ich nicht vor.«

»Kady, ich weiß nicht, wie ich dir das klarmachen soll, aber du musst in Senestra wirklich achtgeben, wie du dich auffuhrst. Du bist keine Edelfrau mehr. Du bist keine Arzttochter mehr. Du bist Eigentum eines anderen, und so musst du dich auch benehmen. Es gibt kein Entrinnen. Du bist jetzt eine gebrandmarkte Sklavin, und zwar für immer. Du musst dich endlich damit abfinden.«

»Ich werde versuchen, das zu beherzigen.«

Cydne schüttelte den Kopf. »Nein, wirst du nicht. Ich kann dir doch den Eigensinn ansehen, schon an deiner Haltung. Du wirst nicht überleben, es sei denn …« Er zögerte, und dann wurde er ohne ersichtlichen Grund dunkelrot.

»Es sei denn?«

»Es sei denn, du lernst tun, was man dir sagt.«

Arkady spürte, dass Cydne eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen, aber sie wollte nicht nachhaken. Sie hielt es für sinnvoller, die Unterhaltung wieder zum eigentlichen Thema zurückfuhren.

»Ihr habt gesagt, Ihr wollt über meine Zukunft sprechen.«

Er nickte und schien froh über den Themenwechsel. »Es steht in meiner Macht, dafür zu sorgen, dass du in meine Dienste kommst, wenn wir das Schiff verlassen.«

Arkady starrte ihn überrascht an. »Aber ich denke, ich bin nur eine elende Sklavin aus einer Partielieferung? Sind wir in Eurem Land nicht der letzte Abschaum?«

»Natürlich würde man dir als makordi nicht erlauben, im Haushalt zu dienen, aber ich habe Pflichten als Arzt, die mich gelegentlich in die … weniger gefragten Stadtbezirke führen, um die Armen zu behandeln.«

»Ihr meint Crasii-Sklaven.«

Er nickte. »Unter anderem. Die Zulassung zur Ärztegilde verlangt, dass man eine selbstlose, mildtätige Gesinnung an den Tag legt. Ich brauche auf jeden Fall einen gut ausgebildeten Assistenten, der in meiner Klinik arbeitet und mich auf meinen vorgeschriebenen Visiten in die ländlichen Regionen von Senestra begleitet. Mit deinen Fähigkeiten kämst du dafür durchaus in Frage. Allerdings müsstest du lernen, unsere Sprache besser zu sprechen.«

»Ihr müsst also turnusmäßig die Armen behandeln?« Arkady war überrascht, das zu hören. Abgesehen von Cydne Medura hatten ihre bisherigen Erfahrungen mit Senestrern nicht gerade auf Barmherzigkeit schließen lassen. Sie war überrascht zu hören, dass sie so etwas wie Nächstenliebe zeigen konnten. »Das ist gar keine schlechte Idee.«

»Siehst du, schon wieder kannst du es dir nicht verkneifen, dir ein Urteil anzumaßen. Als Sklavin kommst du nicht lange durch, Kady.«

»Es sei denn, Ihr beschließt, mich in Eure Dienste zu nehmen?«

»So ist es.«

Angesichts der Alternativen brauchte Arkady nicht lange nachzudenken. »In Ordnung. Ich bin dabei.«

Cydne stieß einen kummervollen Seufzer aus. »Selbst jetzt noch redest du, als hättest du die Wahl, als würde ich auf Augenhöhe mit dir beraten. Ob du diesem Plan zustimmst oder nicht, ist völlig ohne Bedeutung, Kady. Das muss dir klar sein.«

»Tut mir leid.«

»Wenn es doch nur so wäre«, seufzte er. Dann reckte er die Schultern, als wappnete er sich für etwas Unangenehmes. »Es gibt allerdings eine Aufgabe, die du ausfuhren kannst, um deine Verlässlichkeit unter Beweis zu stellen. Wenn du sie gut bewältigst, werde ich ernstlich erwägen, dich zu meiner Assistentin zu machen, wenn wir PortTraeker erreichen, um dir das Los zu ersparen, dem du so verzweifelt entkommen willst.«

»Dann … was … ist das eine Art Prüfung?«

»Sozusagen.«

Arkady fand im Grunde nichts dabei. Sie konnte Cydnes Dilemma sogar ein Stück weit nachvollziehen. Sie wusste ja selbst, dass sie eine lausige Sklavin abgab, und konnte dem jungen Arzt kaum vorwerfen, dass er sie auf die Probe stellen wollte, bevor er das Risiko einging, eine so aufsässige Dienerin unter seine Fittiche zu nehmen. Und sie war bereit, alles zu tun, was nötig war, um dem Los einer Partie minderwertiger Sklavinnen zu entgehen, die in den Bergwerken und Sklavenquartieren nichts zu erwarten hatten als einen frühen Tod.

»Worin also besteht diese Prüfung?«

»In vier Tagen werde ich heiraten.«

»Ja, das habt Ihr mir gesagt.«

»Es wird von mir erwartet, dass ich … gewisse Dinge weiß …« Er wand sich förmlich vor Verlegenheit. »Über Frauen …«

Arkady runzelte die Stirn, nicht sicher, was er meinte. Dann bemerkte sie, dass er wieder puterrot anlief, und erkannte, was er von ihr wollte. Der Gedanke schien ihr so absurd, dass sie lächeln musste. »Ist das Euer Ernst? Ihr bittet ausgerechnet mich, Euch zu zeigen, was Ihr tun sollt?«

»Wieder nimmst du an, dass es eine Bitte ist.«

»Ihr seid doch Arzt, oder? Ich meine, Ihr kennt doch die wesentlichen …«

»Mach dich nicht lustig über mich, Kady«, warnte er. »Du hast hier keine Rechte, und schon gar nicht das Recht, mein Tun zu hinterfragen. Ich habe dich bis jetzt behalten, weil deine Gegenwart hier mir Ansehen bei der Mannschaft verschafft, und weil du allem Anschein nach keine Krankheiten hast. Mehr ist nicht dabei.«

»Und das ist Eure Vorstellung von romantischen Avancen?«

Ihre Frage verblüffte ihn sichtlich. »Was?«

»Habt Ihr vor, so in Eurer Hochzeitsnacht mit Eurer errötenden Braut zu sprechen? Ich habe dich erwählt, weil deine Gegenwart hier mir Ansehen verschafft, meine Liebe, ach ja, und weil du allem Anschein nach keine Krankheiten hast?« Verwundert schüttelte sie den Kopf. »Da würde ich mich an Eurer Stelle gleich auf die Familienfehde einstellen, die Ihr so verzweifelt vermeiden wollt, Cydne. Sobald Eure junge Gemahlin ihrem Herrn Papa über Eure Schlafzimmersitten Bericht erstattet, steckt Ihr in großen Schwierigkeiten.«

Wütend starrte er sie an. »Ich habe dich nicht gebeten, meine … Schlafzimmersitten zu bewerten. Du sollst mir nur die richtige … du weißt schon … die körperlichen Dinge zeigen, die meiner Gemahlin vielleicht … Freude machen könnten …«

»Wie kommt Ihr darauf, dass das nicht zusammengehört?«

»Was?«

Arkady seufzte. Sie konnte kaum glauben, dass sie ein solches Gespräch überhaupt führte, und dann auch noch mit dem Mann, der sich derzeit als ihr Gebieter betrachtete und bisher wenig Neigung gezeigt hatte, in seiner Koje mehr zu tun, als ›es‹ schnellstmöglich hinter sich zu bringen. »Wisst Ihr, es besteht allerdings ein gewaltiger Unterschied zwischen Liebe machen und sich über jemanden hermachen. Und da es hier um die Frau geht, mit der Ihr den Rest Eures Lebens verbringen wollt, nehme ich an, dass Euer Ziel Ersteres ist, nicht Letzteres.«

»Nun … ja … wohl schon …«

»Und ich nehme ferner an, in Senestra gebietet der Brauch, dass Eure junge Braut ebenso unerfahren ist wie Ihr selbst.«

Er nickte und sah nun wieder sehr unsicher aus. Arkady vermutete, dass er bereits bedauerte, sein Anliegen überhaupt zur Sprache gebracht zu haben. Er hatte von ihr eine praktische Einweisung verlangt und keinen schulmeisterlichen Vortrag. Doch das Thema lag Arkady am Herzen. Sie kannte die Situation, die man Cydnes künftiger Braut bald aufnötigen würde, und es war keine schöne Erfahrung.

»Dann versetzt Euch mal für einen Augenblick in ihre Lage. Versucht Euch vorzustellen, wie es ist, jung und unschuldig zu sein und in der Gewalt eines Mannes, den Ihr kaum kennt und von dem Ihr wisst, dass er alles mit Euch tun kann, was er nur will, und Ihr könnt ihn nicht daran hindern.«

»Die Ehe ist die heilige Pflicht der Frau!«, warf er ein. »Du aber lässt es klingen, als würde ich sie nicht besser als eine Sklavin behandeln.«

»Wenn Ihr in der Hochzeitsnacht ins Brautgemach marschiert und als größtes Kompliment zustande bringt: Allem Anschein nach hast ja du keine Krankheiten, dann bin ich ziemlich sicher, dass sie sich genau so fühlen wird.«

Cydne ließ die eben noch so entschlossen gereckten Schultern hängen. Arkady fragte sich, wie lange er wohl mit sich gekämpft hatte, ehe er sich dazu durchrang, sein Anliegen zur Sprache zu bringen. Er war ein stolzer junger Mann, wenn auch extrem schüchtern. Der Druck seiner bevorstehenden Hochzeit, die schwere Bürde der Erwartungen seiner Familie … das alles musste ihm schwer zu schaffen machen.

Nur seine Verzweiflung hatte ihm den Mut gegeben, und sie tat nichts, um es ihm zu erleichtern. Sie verspürte einen leisen Anflug von Mitleid und war selbst überrascht, dass sie es überhaupt in Erwägung zog, ihm aus der Klemme zu helfen.

Arkady hätte nie erwartet, Mitgefühl für jemanden aufzubringen, der im Grunde ihr Kerkermeister war.

»Also, um das zu klären – wenn ich Euch Unterricht erteile, wie Ihr Eure junge Braut beglücken könnt, nehmt Ihr mich als medizinische Assistentin in Eure Dienste? Stimmt das so?«

Cydne nickte. »Ein fairer Handel, meinst du nicht?«

Arkady schüttelte den Kopf. »So kann nur ein Senestrer denken.«

Jetzt wurde er ungeduldig mit ihr. »Morgen früh legen wir an, Kady. Entweder wir haben eine Abmachung, oder du darfst jetzt zurück in dein Sklavenquartier und wartest dort ab, was das Schicksal morgen in Port Traeker für dich bereithält.«

So betrachtet blieb Arkady keine Wahl. Aber er verlangte viel von ihr. Das war nicht dasselbe wie dazuliegen und auszublenden, was mit ihrem Körper geschah, indem sie ihre körperlichen Empfindungen abschaltete. Sie hatte es überhaupt nur durchgestanden, weil es ihr gelungen war, so zu tun, als geschähe das alles gar nicht ihr, sondern einer Fremden.

Was er jetzt von ihr wollte, war anders. Nun war ihre aktive Mitwirkung gefragt. »Woher weiß ich, dass Ihr Euer Versprechen haltet?«

»Gezeiten, Frau! Dass ich dir überhaupt diese Möglichkeit anbiete, ist mehr, als du erwarten darfst!«

Das war die bittere Wahrheit, fürchtete Arkady. Das Problem war nur, dass sie in ihrem ganzen Leben nur ein einziges Mal eine sexuelle Erfahrung gemacht hatte, die sie als lustvoll gelten ließ. Und sie hatte nicht vor, die intimen Details dieser einen surrealen Nacht mit Cayal in den Shevronbergen wieder aufleben zu lassen, nur damit dieser verklemmte junge Mann in seiner Hochzeitsnacht seine Braut beglücken konnte.

Andererseits wollte sie auch nicht in die Bergwerke verschifft werden.

Arkady seufzte, als sie über diese unmögliche Entscheidung nachdachte. Sollte so ihr ganzes weiteres Leben aussehen?

Vielleicht ja auch nicht. Schließlich lagen immer noch direkt vor ihrer Nase diese Skalpelle auf dem Tablett.

»Wie heißt sie? Olegra, nicht wahr?« Feigling, schalt sie sich im Stillen.

»Ja«, nickte er.

»Dann ist das das Erste, was Ihr können müsst – ihren Namen sagen.«

»Was? Olegra?«

»So, als ob er Euch viel bedeutet«, sagte Arkady. »Als ob das Wort köstlich schmeckt, nach Lust und … fast schon nach süßer Qual. Ihr müsst es so sagen, als wäre die bloße Nennung ihres Namens ein Gebet und als huldigtet Ihr dem Altar ihres Körpers.«

»Wozu soll das gut sein?«, fragte er etwas verstimmt.

Arkady widerstand der Versuchung, ihm eine zu scheuern. »Es soll ihr das Gefühl geben, dass Ihr sie begehrt. Männer brauchen keine Liebe, um sich ihr Vergnügen bei einer Frau zu holen, sie wollen bloß irgendwo ihren Samen verschießen. Frauen sind aber nicht so. Um den Liebesakt wirklich zu genießen, müssen sie verführt werden, muss man ihnen schmeicheln. Sie brauchen das Gefühl, geschätzt zu werden, nicht nur ein zweckmäßiges Gefäß zu sein. Olegra muss das Gefühl haben, dass ihr sie noch aus anderen Gründen begehrt als wegen Verträgen, Fusionen oder aufregenden Handelsaussichten.«

Diese Neuigkeiten schienen für den jungen Mann eine Offenbarung. »Und das macht es lustvoller für Frauen? Dieser emotionale Aspekt?«

Einen Augenblick gestattete sich Arkady eine Erinnerung daran, wie es sich anfühlte, und mit dem Anflug eines Lächelns nickte sie. »Oh ja. So ist es viel besser.«

»Dann wirst du mich auch darin unterweisen, was ich sagen soll.«

Arkady nickte und holte tief Luft. »Dazu, Gezeiten noch mal«, sagte sie und begann ihren Kittel auszuziehen, »müsst ihr als Erstes lernen, ihren Namen auszusprechen, ohne daran herumzuwürgen.«
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»Cecil, bring mir mehr Wein!«

Warlock verbeugte sich stumm und brachte die Karaffe an den Tisch, wo Lady Elyssa über ein Deck. Tarotkarten gebeugt saß und sie aufmerksam studierte. Draußen peitschte ein Unwetter den Regen gegen die Fenster, unterstrichen von gelegentlichen Blitzen und tiefem, fernem Donnergrollen. Hier in Caelum schien es ständig zu regnen, sogar noch mehr als in Glaeba, und der Palast, der hoch am Hang über Cycrane thronte, war ein düsteres, trostloses Gebäude, das die gnadenlose Feuchtigkeit auch nicht heiterer machte.

Warlock füllte ihr Weinglas auf und warf dabei unauffällig einen schnellen Blick auf die Karten. Überrascht bemerkte er, dass Elyssa das Tarot gar nicht zum Weissagen benutzte. Sie hatte alle zweiundzwanzig Karten der großen Arkana ausgelegt und ordnete sie nach einem ihm unverständlichen System. Die Unsterbliche sah kurz auf, als er sich näherte, dann ignorierte sie ihn wieder und sortierte weiter ihre Karten.

Als das Glas gefüllt war, verbeugte er sich erneut und zog sich auf seinen Posten neben der Tür zurück, um ja nicht den Eindruck zu erwecken, dass ihre Spielerei ihn interessierte. Was natürlich geheuchelt war. Elyssa verbrachte jeden Tag Stunden damit, jede einzelne Karte des Tarots zu studieren, und Warlock war immer noch nicht dahintergekommen, wozu sie das tat. Dass er nicht herausfinden konnte, was sie ausheckte, machte ihn fast verrückt.

»In den Crasii-Legenden«, sagte Elyssa ohne Vorwarnung, »wer kam da zuerst, Cayal oder Jaxyn?«

»Ich glaube, es war Lord Jaxyn, Herrin«, sagte Warlock und hoffte, dass sie ihm nicht anhörte, wie ihn die unerwartete Frage verblüffte.

»Dann gehört der hier also dort hin«, sagte sie zu sich selbst und ordnete die Karten neu. Eine Zeitlang betrachtete sie sie reglos mit zusammengekniffenen Augen, starrte sie an mit einer Geduld, als hätte sie alle Zeit der Welt und nichts Besseres zu tun – was, wie Warlock einräumen musste, vermutlich der Fall war.

»Cecil, wer sind laut euren Legenden die Ersten gewesen?«

»Lord Kentravyon«, antwortete Warlock und hoffte, dass ihr sein leichtes Zögern nicht auffiel, »Lord Pellys und Lady Maralyce. Sie waren die Ersten.«

»Warum?«

»Das weiß ich nicht, Herrin.«

Elyssa spitzte die Lippen. »Und der Kristall des Chaos? Was weißt du über den?«

Warlock schüttelte den Kopf. »So etwas gibt es in unseren Legenden nicht, Herrin. Zumindest habe ich nie davon gehört.«

»Du kennst ihn vermutlich als den Tumultstein.«

Er schüttelte den Kopf. »Von so einem Stein weiß ich nichts, Herrin. Auch nicht von einem Kristall.« Aber ich wüsste nur zu gern, warum er dich so interessiert, fügte er stumm hinzu.

»Wie könntest du auch«, seufzte sie. »Der Kristall des Chaos war lange vor euch da. Hast du je einem anderen … Angehörigen meiner Art gedient?«

»Ich hatte nicht die Ehre, Herrin.«

»Du hast großes Glück, Cecil. Jeder Crasii auf Amyrantha würde töten, um in deiner Position zu sein.«

»Nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich mir ausmalen können, mit welchem Glück die Gezeiten mich einmal segnen würden«, erwiderte er und hoffte, dass sie ihm das wortwörtlich abnahm und die Ironie in seinen Worten nicht durchschimmerte.

Glücklicherweise wurde sie durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Warlock öffnete. Vor ihm stand Klecks, ein mürrischer Canide, dessen Name überhaupt nicht zu ihm passte. Er lebte schon seit seiner Welpenzeit im Palast von Cycrane.

»Ich habe eine Nachricht für meine Herrin«, verkündete Klecks.

Warlock trat zurück, um ihn einzulassen. Der dreifarbige Crasii betrat den Raum und verbeugte sich unterwürfig vor seiner Herrin. »Mylady, ich bin gekommen, um Euch darüber in Kenntnis zu setzen, dass die Hündin angefangen hat zu werfen.«

Warlock erstarrte. Seine Rute verriet sein Interesse – und seine Besorgnis.

»Tabitha Belle?«, fragte Elyssa und sah von den Karten auf.

»Jawohl, Herrin.«

»Oh, fein!«, rief die Gezeitenfürstin. »Ich liebe es, zuzuschauen, wie sie geboren werden. Wie weit sind sie?«

»Der Zwingermeister sagt, innerhalb der nächsten Stunde dürfte es so weit sein, Mylady.«

Elyssa stand vom Tisch auf und lächelte erfreut. Ihre Begeisterung über die bevorstehende Geburt seiner Kinder machte Warlock große Sorgen. Elyssa zeigte ein ungewöhnliches Interesse an ihrer Zukunft. Sie hatte sich mit ihrem Bruder gestritten, um die schwangere Sklavin behalten zu dürfen, und sogar den Wünschen ihrer Mutter getrotzt, als Syrolee versuchte, sich zu Tryans Gunsten einzuschalten.

Aber warum? Warlock konnte sich nicht vorstellen, was sie im Sinn hatte. Warum bist du so interessiert an meinen Kindern, wo doch deine Zwinger dir alle Welpen liefern können, die du nur willst …

»Cecil, hörst du nicht?«

»Herrin?« Er schrak zusammen, als er merkte, dass seine Besorgnis ihn abgelenkt hatte.

»Ich sagte – willst du mit runter zum Zwinger kommen und zuschauen, wie deine Welpen geboren werden?«

»Selbstverständlich, Herrin.«

»Dann gehen wir alle zusammen«, verkündete sie und klatschte in die Hände. »Eine kleine Abwechslung wird uns nur guttun.«

Warlock folgte Elyssa und Klecks durch den Palast und in den Hof hinunter, wo der unerbittliche Regen die Pflastersteine gefährlich glitschig gemacht hatte. Elyssa ging voran, unberührt vom Niederschlag, die beiden Crasii folgten ihr triefnass und zerzaust. Bei den Zwingern – die mehr an Verliese als an Wohnquartiere erinnerten – lotste Elyssa sie eine enge Treppe hinunter, die zu den Isolationszellen führte.

Warlock hörte Boots, bevor sie bei ihr waren. Sie heulte vor Schmerzen und schnappte nach der Hebamme, die sie zu beruhigen versuchte. Als sie Elyssa entdeckte, stieß sie ein wildes Knurren aus, doch das schien der Gezeitenfürstin nicht aufzufallen. Mit glänzenden Augen sah die Unsterbliche sich um. Der Geruch von Blut lag schwer in der Luft. Warlock wusste, dass Menschen nicht über das Geruchsempfinden von Crasii verfugten, aber von Cayal hatte er erfahren, wie stark die kosmische Flut die Sinne jener Wesen schärfte, die fähig waren, die Gezeiten zu lenken. Die Präsenz von Angst, Schmerz und Geburtsflüssigkeiten musste für Elyssa fast so überwältigend sein wie für die Caniden im Raum.

Nur dass es für die Caniden keine wohlig erregenden Gerüche waren.

»Wie läuft es, Tabitha Belle?«, fragte Elyssa und ließ sich neben dem Strohlager nieder, auf dem Boots mit dem Gesicht zur Wand kniete und vor Schmerzen keuchte. Lächelnd streckte die Unsterbliche eine Hand aus und streichelte ihr den Rücken. »Armes Mädchen. Du bist eine ganz Tapfere, nicht wahr?«

Boots nickte wortlos, aber ihre Augen richteten sich mit einem Ausdruck auf War lock, in dem er eine deutliche Botschaft las: Schaff mir und meinen Kleinen diese bösartige Schlampe vom Hals, bevor ich ihr die Kehle zerfetze!

Wenn ich das nur könnte, hätte er ihr gern gesagt. Ich würde sie dir sofort vom Hals schaffen, Boots, wenn ich nur könnte.

»Der Zwingermeister sagt, dass du vielleicht drei Welpen bekommst«, sagte Elyssa. »Wäre das nicht phantastisch?«

»Ja … My … lady«, schaffte Boots zu keuchen, als wieder eine Wehe sie schüttelte.

Mitfühlend verzog Warlock das Gesicht und dankte dem Schicksal, dass er als Rüde auf die Welt gekommen war. Warum musste es nur so … so mühselig sein, neues Leben zu schaffen? Vielleicht sorgten die Gezeiten auf diese Weise dafür, dass man den Wert ihrer Gabe erkannte – weil man dafür leiden musste.

Elyssa, die immer noch neben dem Lager kniete, sah zu ihm auf. »Habt ihr schon über Namen nachgedacht, Cecil?«

»Wir haben darüber gesprochen, Herrin, aber noch nichts entschieden.«

»Gut«, sagte die Unsterbliche und sah wieder Boots an, die eben den Kopf hob und vor Schmerz aufheulte. »Dann kann ich die Namen für euch aussuchen. Sei tapfer, Tabitha Belle, gleich ist es vorbei.«

Etwas in Boots’ letztem Aufschrei alarmierte die Hebamme und sagte ihr anscheinend, dass eine Veränderung anstand, denn sie stieß Warlock beiseite und trat an das Lager heran. Die menschliche Hebamme, eigens angestellt, um Sklavinnen zu entbinden, zog einen Hocker ans Fußende, setzte sich und hob die Kerze höher, um besser sehen zu können. Sie nickte.

»Das Erste kommt«, verkündete sie. Hilflos stand Warlock da und sah zu, wie seine Gefährtin sich vor Schmerzen krümmte.

Nein, sie krümmte sich nicht nur vor Schmerz! Boots heulte in wilder Qual, klammerte sich an den groben Stoffbezug des Strohlagers, bis er in Fetzen hing. Der Raum war eng und feucht und stank nach Blut, wässrig und blutig rann Flüssigkeit an Boots’ Schenkeln hinab und sammelte sich unter ihr auf dem Stroh.

Elyssa blieb neben Warlocks Gefährtin, streichelte ihr tröstend das Fell und murmelte nutzlose Plattitüden.

Du bösartiges Weib, dachte er. Die Gezeiten steigen. Du hast die Macht, ihre Schmerzen zu lindern. Aber du tust es nicht, oder? Weil es dir Vergnügen macht.

»Da kommt das Erste«, sagte die Hebamme, als Boots’ Schreie noch qualvoller wurden.

Da stimmt etwas nicht, dachte Warlock panisch. Das kann doch nicht normal sein.

»Gezeiten, helft mir!«, schrie Boots zwischen ihrem Schmerzgeheul. »Es tut so weh!«

»Aber, aber«, sagte Elyssa. »Es soll doch wehtun, Mädchen. Das macht es so besonders.«

Zur Antwort knurrte Boots die Unsterbliche wild an. Das aber war etwas, was kein magisch erschaffener Lakai fertigbringen würde. Warlock erstarrte vor Schreck und wartete darauf, dass Elyssa Boots als Ark erkannte und Befehl gab, sie und ihre Welpen sofort zu töten. Aber sie reagierte gar nicht darauf. Offenbar hielt sie es für eine Begleiterscheinung von Boots’ Wehen und hatte gar nicht gemerkt, was es in Wirklichkeit war – das zähnefletschende Knurren eines Geschöpfs, das die Suzerain hasste und verabscheute, und das sie mit größtem Vergnügen zerfleischt hätte, wäre sie nicht gerade anderweitig beschäftigt.

»Pressen!«, befahl die Hebamme, ihre Stimme kaum hörbar bei Boots’ Geheul.

»Ich presse doch!«

»Dann press fester«, sagte die Frau, und in ihrem Ton lag nicht die leiseste Spur von Mitgefühl für das Elend ihrer Patientin.

Erneut heulte Boots auf, sogar noch qualvoller – Warlock hätte nicht gedacht, dass das überhaupt möglich war.

»Da kommt es!«

Er beugte sich vor, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein kleines, dunkles Köpfchen erschien. Es hielt einen Augenblick inne, als fragte es sich, ob es die Sicherheit des Mutterleibes wirklich verlassen sollte, dann heulte Boots wieder auf, und eine erneute Presswehe stieß das winzige Wesen aus ihrem Körper und nahm ihm die Entscheidung ab.

Mit geübter Hand fing die Hebamme das Kind auf, wischte ihm das Gesicht ab, steckte ihm grob einen Finger in den Mund, um ihn zu säubern, dann drehte sie es um und klatschte ihm heftig auf den Po. Das Neugeborene antwortete mit einem gesunden Protestgeheul. Mit einem befriedigten Nicken band die Frau die Nabelschnur ab, schnitt sie kurzerhand mit einem kleinen Dolch durch und drückte das Kleine Warlock in die Hand.

»Nimm ihn!«, befahl sie ungeduldig. »Ich habe keine drei Paar Hände, und der Nächste ist schon unterwegs.«

Beklommen nahm Warlock ihr das Kind ab und hielt es sanft in seiner Armbeuge, und trotz allem überflutete ihn eine Welle väterlichen Stolzes bei der Erkenntnis, dass sein Erstgeborenes ein gesunder kleiner Canidenjunge war.

Wieder heulte Boots auf, und das Nächste erschien, sogar noch schneller als sein Brüderchen, auch dies ein Junge. Er wurde von der Hebamme effizient und unpersönlich abgefertigt und Warlock in den Arm gedrückt, sobald die Nabelschnur durchschnitten war und der Kleine die Kraft seiner Lungen unter Beweis gestellt hatte.

»Kommt noch eins?«, fragte Elyssa. Sie hoffte offenbar, dass das Unterhaltungsprogramm noch weiterging.

Die Hebamme stand von ihrem Hocker auf und ging zur Längsseite des Lagers. Boots kniete immer noch auf allen vieren und keuchte vor Schmerz, aber ihr Heulen hatte etwas nachgelassen. Die Hebamme knuffte ihren Bauch ein wenig und nickte dann. »Fühlt sich an, als käme noch eins.«

Gezeiten, drei Kinder auf einmal, dachte Warlock. Selten, aber nicht unerhört. Unter anderen Umständen wäre er überglücklich gewesen. Aber so, wie Elyssa sich für seine Sprösslinge interessierte, vermutete er, je weniger Nachwuchs er und Boots produzierten, desto besser.

Ich war ein Narr, auf dich zu hören, Declan Hawkes. Ich hätte Boots aus Lebec fortbringen sollen, wir hätten uns auch allein durchgeschlagen.

Eins der beiden Babys, die er unbeholfen in seinen Armen hielt, hörte unvermittelt auf zu weinen. Er sah zu ihm hinunter, und für einen Augenblick schien der Winzling ihm direkt in die Augen zu sehen, fast als wüsste er, wer Warlock war. Dann seufzte das Würmchen, schloss die Augen und schlief prompt ein.

Nur um bei Boots’ erneutem Schmerzgeheul erschrocken wieder aufzuwachen.

»Das Dritte kommt«, verkündete die Hebamme.

»Drei gesunde Welpen«, sagte Elyssa. »Bist du nicht ein tüchtiges Mädchen, Tabitha?«

Das dritte Kind schien viel zögerlicher als seine Brüder den Mutterleib zu verlassen, aber schließlich glitt es in einem Schwall von klebrigem Blut und Fruchtwasser heraus. Schlaffund erschöpft lag es in den Händen der Hebamme und brauchte bedeutend mehr Ermutigung als seine Brüder, um selbständig zu atmen. Es war ein Mädchen, kleiner und viel zierlicher als seine Brüder mit dem rötlichem Fell, mit weißem Bauch und weißen Pfoten. Elyssa nahm es der Hebamme ab, sobald die Nabelschnur durchtrennt war. Dann wandte sich die Hebamme wieder Boots zu, um den Ausstoß der Plazenta abzuwarten.

»Wer ist hier ein stolzer Papa?«, fragte Elyssa und grinste zu Warlock hoch. »Drei lebende Welpen. Du musst ja ein wirklich erstklassiger Deckrüde sein.«

Er hatte keine Ahnung, wie er darauf antworten sollte; er wünschte sich nur einen zusätzlichen Arm, um Elyssa auch dieses Kind abnehmen zu können. Es gefiel ihm gar nicht, wie die Suzerain sein Töchterchen mit den Augen verschlang, als sei sie ein besonders schmackhaftes Häppchen, das zu verspeisen sie kaum erwarten konnte.

»Noch einmal pressen«, sagte die Hebamme zu Boots. »Dann kannst du dich ausruhen.« Das war das Äußerste an Mitgefühl für Boots’ Qualen, das die Hebamme bisher von sich gegeben hatte.

Elyssa beugte sich vor, um sich die beiden Jungen genauer anzusehen. »Sind das nicht prächtige Kerlchen?«

»Ja, Herrin.«

»Möchtest du, dass ich ihre Namen für euch aussuche?«

Als hätte ich eine Wahl … »Es wäre mir eine unaussprechliche Ehre, Herrin.«

Elyssa dachte einen Augenblick nach, dann lächelte sie. »Ich werde sie nach ihrer Geburt nennen«, sagte sie, streckte die Hand aus und berührte seinen Erstgeborenen an der Stirn. »Du sollst Martyrium heißen.« Zum zweiten Welpen sagte sie: »Dein Name soll Elend sein.« Und dann, an das winzige Geschöpf gerichtet, das sie in ihren Armen hielt, fügte sie hinzu: »Und du, mein Süßes, bist unsere kleine Misere.«

Warlock war fassungslos. Auf dem Strohsack hinter Elyssa heulte Boots wild auf. Warlock vermutete, dass ihr gequälter Schrei den grausamen Namen galt, die die Unsterbliche ihren Kindern verpasst hatte, und nicht dem Ausstoß der Nachgeburt, der kurz darauf erfolgte. Sobald die Plazenta auf dem Bett landete, stürzte sich Boots auf die blutige Masse und schlang sie herunter, denn ihr Körper gierte nach den Nährstoffen, die darin enthalten waren.

»Gefallen dir ihre Namen, Tabitha Belle?«

Warlocks sah Boots an, ihr Gesicht blutig und wild, und flehte stumm: Sag ja. Denn die Namen, die Elyssa ihren Welpen angetan hatte, waren nichts im Vergleich zu dem Schicksal, das ihnen allen t drohte, wenn die Unsterbliche jemals merkte, dass sie Arks waren.

Boots zögerte. Die Urinstinkte ihrer caniden Vorfahren hatten momentan klar die Oberhand. Warlock hielt den Atem an.

»Ich atme nur, um Euch zu dienen, Mylady«, knurrte Boots nach einer langen, angespannten Pause.

Und dann fiel sie wieder über die Reste der Nachgeburt her und fraß sie mit solcher Wildheit auf, dass Warlock wusste: In diesem Augenblick wünschte sich Boots nur, die blutige Masse wäre keine Plazenta, sondern die unsterbliche Jungfrau persönlich.
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»Es ist heiß hier.«

Azquil wandte sich von der Betrachtung der grün überwucherten Wasserstraße ab, die sie langsam hinabschipperten, und sah Tiji an. Er lächelte sie auf diese komische Art an, die ihr unbehaglich war, weil sie sich dabei fühlte, als sei sie neben ihm das einzige Geschöpf auf Amyrantha. »Ich weiß. Ist es nicht herrlich?«

»In Torlenien war es auch heiß. Da schienst du nicht halb so scharf auf die Hitze zu sein.«

»In Torlenien ist die Hitze trocken. Unsere Art bevorzugt Feuchtigkeit.«

Unsere Art. Diese Wendung war für Tiji immer noch neu. Sie hatte sich nicht daran gewöhnen können in den Wochen, seit sie sie gefunden hatten. Inzwischen hatten sie den Ozean Docilae überquert und sie hier an die Nordwestküste von Senestra gebracht – zur letzten Enklave ihrer Art.

»Du siehst schon wieder so nachdenklich aus.«

Tiji zuckte die Achseln und spürte, wie ein Farbschauer über ihre Haut flimmerte. Sie war nicht daran gewöhnt, von Leuten umgeben zu sein, die ihren Gesichtsausdruck oder ihre Körpersprache lesen konnten. Nicht mal Declan hatte sie so gut gekannt. An Declan zu denken bedeutete an Arkady zu denken – ein Gedanke, dem unweigerlich heftige Schuldgefühle folgten.

Sie hatte Declan im Stich gelassen. Sie hatte versagt, als es darum ging, Arkady zu helfen. Sie hatte es ja nicht mal geschafft, eine Botschaft an ihn abzusetzen, um ihn wissen zu lassen, dass Cayal glaubte, er habe einen Weg gefunden zu sterben.

Dafür war sie auf ihre Art gestoßen – etwas, das sie in ihrem Leben nicht zu hoffen gewagt hatte.


Wieder fühlte Tiji sich schuldig, schon weil sie sich nicht noch schuldiger fühlte, trotz ihrer gescheiterten Hilfe für Arkady und der ausgebliebenen Meldung über den unsterblichen Prinzen an Declan. Sie wandte sich um und betrachtete den grünen Tunnel aus Blattwerk, durch den sie glitten. Lautlos schnitt der scharf geschwungene Kiel durch das brackige Wasser. Die drei Amphibien-Crasii, die ihr Boot zogen, schwammen geschickt und sicher auf der Route, die sie offensichtlich gut kannten. Tiji bewunderte ihre Orientierung. Sie war sich ganz sicher: Auf sich gestellt würde sie in diesen Sümpfen binnen Kurzem hoffnungslos verloren gehen.

»Ich musste nur gerade an ein paar Leute denken.« »Noch mehr menschliche Freunde?« »So in der Art.«

Er schüttelte voller Erstaunen den Kopf. »Ich habe noch nie einen Verlorenen getroffen, der so viele Menschen seine Freunde genannt hätte.«

»Ich habe nur zwei erwähnt.«

»Das sind zwei menschliche Freunde mehr, als die meisten von uns je haben werden.«

»Du magst Menschen nicht, stimmt’s?«

»Ich traue ihnen nicht, Tiji. Mit Freundschaft hat das gleich gar nichts zu tun.«

»Ich würde Declan Hawkes mein Leben anvertrauen.« Azquil lächelte, legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie tröstend. »Schön, aber das wirst du nicht mehr müssen. Du bist jetzt hier zu Hause, und die Trinität wird dich beschützen.«

Ihr neuer Begleiter sprach viel von dem Schutz der Trinität, den die Chamäliden genossen. Und er zitierte sie oft. Es schien, als produzierte die Trinität Zitate für jeden Anlass. Da sie ihn nicht ständig an ihre Ignoranz erinnern wollte, hatte sie nie gefragt, was die Trinität denn genau war. Sie nahm an, die Chamäliden hatten ihr eigenes Ensemble an Göttern, so wie die Caniden und Feliden zur Mutter beteten, jener Gottheit, der man – der Überlieferung zufolge – die Erschaffung der Crasii verdankte.

»Ich möchte immer noch, dass du mich eine Botschaft an ihn schicken lässt.«

Azquil schüttelte den Kopf. »Unsere Sicherheit hängt daran, dass nur wenige Menschen wissen, dass wir existieren, und noch weniger wissen, wo wir leben. Wir können nicht riskieren, dass dein Erster Spion von uns erfährt.«

»Aber ich muss ihm etwas extrem Wichtiges mitteilen. Und Declan würde uns niemals verraten.«

»Da kannst du nicht sicher sein, Tiji. Er schwört dir vielleicht, es nicht zu tun, und hat die aufrichtige Absicht, sein Wort zu halten. Doch eines Tages mag eine Zeit kommen … ein lebenswichtiges Staatsinteresse steht auf dem Spiel – vielleicht gerade wegen dieser Information von dir, die so wichtig ist –, und plötzlich ist er gezwungen, sich zwischen seiner Art und unserer zu entscheiden.«

»Aber –«

»Glaub mir, meine Freundin, die Lage der letzten Enklave der Chamäleon-Crasii zu erfahren ist etwas, wofür eine Menge Leute einen großen Batzen zahlen würden. Ich weiß, was ich täte, wenn ich ein Mensch wäre und diese Möglichkeit hätte.«

Azquil hatte beunruhigend akkurat veranschlagt, in welche Art Zwiespalt Declans Beruf ihn manchmal stürzte. Sie beschloss, dass Thema nicht zu vertiefen. Wenn sie erst mal etwas länger unter ihren Leuten gelebt hatte, würden sie ihr vielleicht doch noch erlauben, eine Meldung abzusetzen.

Das Boot gelangte aus dem Blättertunnel überhängender Zweige in eine fremdartige Landschaft aus Grünflächen im Schachbrettmuster. Als sie in helles Sonnenlicht hinausfuhren, erblickte Tiji erstaunt unzählige überraschend rechtwinklige Inseln, gleichmäßig über einen flachen See gesprenkelt, der sich in jeder Richtung einige Meilen ausdehnte.

»Was ist das?«, fragte sie mit großen Augen.

»Unsere Äcker.«

Jetzt erkannte sie, dass die Inseln gar keine waren, sondern vielmehr treibende Pontons, mit Muttererde bedeckt, auf denen die Crasii ihr Gemüse zogen. Sie war nicht sicher, um was für Pflanzen es sich handelte. Als sie näher heranfuhren, entdeckte sie Bewegung in den hohen Halmen der nächsten Insel, die schon teilweise abgeerntet war. Und sie brauchte noch ein Weilchen, bis sie begriff, dass die Chamäliden, die auf den Pontons arbeiteten, nackt und wegen ihrer Fähigkeit, mit der Umgebung zu verschmelzen, fast unsichtbar waren.

Das war schlau eingerichtet. Wenn irgendwelche abenteuerlustigen Menschen über diese befremdlichen treibenden Felder stolperten, mussten die Arbeitenden nur stillhalten, und sie würden nie entdeckt werden.

Nach etwa einer weiteren halben Stunde, während der Tijis Kopf sich beständig voller Staunen über das komplexe Netzwerk der treibenden Felder hin und her gedreht hatte, erreichten sie das erste Zeichen von Zivilisation, seit sie vor etlichen Stunden die Delta-Siedlung hinter sich gelassen hatten. Es erwies sich als eine Art Herberge, ein großes Haus auf Stelzen, das gleichzeitig als Taverne, Laden und Handelsposten diente.

»Willkommen im Außenposten.«

»Außenposten, ja?«, betonte sie und betrachtete neugierig das baufällige Haus. »Hat alles in deiner Heimat so poetische Namen?«

»Es ist auch deine Heimat, Tiji«, erinnerte er sie.

»Warum fühlt es sich dann so fremd an?«

»Es wird bald anfangen, sich wie ein Zuhause anzufühlen, schon früh genug.« Azquil lächelte. »Und ich stimme dir zu: Außenposten ist vielleicht nicht der einfallsreichste Name für so einen wichtigen Platz, aber er erfüllt seinen Zweck. Wenn wir hier vorbei sind, betrittst du Boden, der nur die Fußabdrücke der Trinität und von uns Crasii kennt.«

Tiji blickte über die Bordkante. »Mir scheint eher, dass ich dann. Wasser betrete.«

»Tatsächlich werden wir von hier an zu Fuß weitergehen«, sagte Azquil. Wie aufs Stichwort erhoben sich die Amphiden aus dem Wasser und zogen das Boot an einen kleinen Steg am seichten Ufer. Tiji kämpfte um ihr Gleichgewicht, als sie das Boot vertäuten. Mit einem Nicken in Azquils Richtung glitten sie dann zurück ins Wasser, um davonzuschwimmen.

»Wo schwimmen sie hin?«

»Sie haben ihre eigene Siedlung nicht weit von hier. Sie kommen wieder, wenn sie gebraucht werden.«

Sie ergriff Azquils ausgestreckte Hand und kletterte auf den Anlegesteg, wobei ihr ein Hauch eines vertrauten, entschieden widerwärtigen Geruchs in die Nase stieg – irgendetwas, das sie kannte, aber nicht genau benennen konnte. »Wie erfahren sie, dass sie gebraucht werden?«

Wonach stinkt es hier so?

»Lady Ambria weiß sie zu rufen.«

»Lady wer?«, fragte sie, gequält von der Vertrautheit des Geruchs, den sie nicht einordnen konnte.

»Lady Ambria. Sie ist die linke Hand der Trinität.«

Sie zog eine Grimasse. »Ständig redest du davon. Was genau ist denn diese –«

Tiji hielt inne und starrte voller Entsetzen auf eine Gestalt, die aus dem Haus getreten war. Es war eine Frau, auf den ersten Blick eine menschliche Frau, die in den Dreißigern zu sein schien. Mit Sicherheit nicht über vierzig. Sie war von angenehmem Äußeren, obwohl sie nichts Bemerkenswertes an sich hatte. Sie war in ein einfaches ärmelloses Gewand gekleidet, ihr langes dunkles Haar hing ihr zu einem losen Zopf geflochten über die Schulter.

Die Frau lächelte, als sie näher kam, und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab.

Tiji ging vor Angst einen Schritt rückwärts.

»Azquil!«, rief die Frau. »Du bist zurück! Und mit einer neuen Freundin, wie ich sehe.«

Der Chamälide verbeugte sich respektvoll. »Es ist schön, Euch wiederzusehen, Mylady. Dies ist Tiji.«

Die Frau streckte lächelnd ihre Hand aus. »Willkommen zu Hause, Tiji.«

Tiji schrak vor ihr zurück. Jetzt wusste sie, was sie die ganze Zeit gerochen hatte. »Fass mich nicht an!«

Die Frau betrachtete Tiji ausgiebig und richtete ihren Bück dann vorwurfsvoll auf Azquil. »Du dummer Junge. Du hast sie nicht vorgewarnt, stimmt’s?«

Er zuckte die Achseln. »Ich wollte sie nicht ängstigen, Mylady.«

Die Frau nickte verstehend, dann wandte sie sich wieder an Tiji. »Es tut mir leid. Azquil hätte dich über uns aufklären sollen.«

»Uns?«, fauchte Tiji und zog sich auf dem Steg zurück, bis ihr nächster Schritt ins Wasser führen würde. »Es gibt noch mehr von euch hier?«

Azquil streckte beruhigend seine Hand aus. »Es ist nicht so, wie es scheint, Tiji …«

»Nicht wie es scheint?«, sagte sie und starrte die beiden an. »Sie ist eine Suzerain, Azquil! Ist das deine kostbare Trinität? Drei von denen? Du hast mich nicht nach Hause gebracht, um frei zu sein. Gezeiten, du hast mich hergebracht, um wieder versklavt zu werden. Wir finden die Verlorenen und bringen sie nach Hause, das waren deine Worte. Schön, ich verstehe jetzt, warum. Ihr wolltet mir gar nicht helfen. Ihr steckt mit den Unsterblichen unter einer Decke.«
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»Er ist da.«

Declan blickte bei Clydens Warnung von seinem Bier auf und wandte sich um. In der offenen Tür sah er die Silhouette eines Mannes, der sich ein wenig bücken musste, um nicht mit dem Kopf an den niedrigen Türsturz von Clydens Gasthof zu stoßen. Declan seufzte erleichtert. Er war nicht nur gekommen, sondern wie gewünscht auch allein.

Der Graf von Summerton schälte sich aus seinem Umhang, schüttelte die Regentropfen davon ab und blickte sich in der schummrigen Schankstube um. Er entdeckte Declan und bahnte sich seinen Weg durch die grob gezimmerten Tische zu dem Ofen, vor dem Declan sein drittes Bier an diesem Morgen schlürfte. Offensichtlich war es jetzt, wo er unsterblich war, so gut wie unmöglich, sich irgendwie zu vergiften. Clyden wischte den Tisch ab, nickte Aleki eine Begrüßung zu und begab sich zurück hinter den Tresen, um auch ihn noch einmal zu wischen. So früh am Tage gab es nur wenige Gäste und kaum anderes, was ihn in Anspruch nahm.

»Es scheint, die Leute, die an Eurer Beerdigung teilnahmen, waren falsch informiert«, sagte Aleki und glitt Declan gegenüber in den Sitz.

Declan rang sich ein Lächeln ab und gab Clyden das Zeichen, noch ein Bier für Aleki zu bringen. Er hatte drei Tage darauf gewartet, dass Aleki kam. Gehofft, dass seine Botschaft nicht in die falschen Hände fiel, gehofft, dass es Aleki sein würde, der seiner Aufforderung folgte, und nicht Tilly oder ein anderes Mitglied der Bruderschaft, dem er weniger vertraute. Obwohl Tilly Ponting Alekis Mutter und die Bewahrerin der Überlieferung war, schaffte es Aleki, sein eigenes Leben zu leben. Er hegte nicht den Wunsch, sich seine Entscheidungen von ihr vorschreiben zu lassen. Dass er bis heute keine der Frauen geheiratet hatte, die seine Mutter ihm erwählte, war Beweis genug dafür.

»Vermissen sie mich? All die vielen Trauernden, die die Mühsal auf sich nahmen, meinem Begräbnis beizuwohnen?«

»Einige vielleicht schon. Wie habt Ihr das Feuer im Kerker überlebt?«

»Desean hat mich rausgezogen und in den See geworfen. Als ich zu mir kam, waren wir schon auf halbem Weg nach Lebec – in einem Ruderboot.«

»Also ist Stellan auch noch am Leben?«

Declan nickte.

»Und in Sicherheit?«

»Für den Augenblick.«

Aleki runzelte die Stirn, sagte aber nichts mehr, bis Clyden sein Bier serviert hatte und zu seinen Politurarbeiten an der Bar zurückgekehrt war. »Wir haben seit Wochen nichts von Euch gehört, Declan. Kam es Euch nicht etwas früher in den Sinn, jemandem eine Nachricht zu schicken, um uns wissen zu lassen, dass ihr beide am Leben seid?«

»Ich hatte wirklich bis jetzt keine Gelegenheit. Shalimar …«

»Geht es ihm gut?«

»Er ist tot.«

Aleki war einen Moment lang still, dann sagte er: »Es tut mir so leid, Declan. Ich weiß, was euer Großvater Euch bedeutet hat.«

»Er leidet jetzt nicht mehr.«

»Das ist nur ein kleiner Trost, nehme ich an.« Ein unbehagliches, Schweigen dehnte sich aus. Declan war nicht in der Stimmung, es zu brechen. Besser, Aleki erklärte sich sein Unbehagen als Reaktion auf Shalimars Hinscheiden. Das würde ihn davon abhalten, tiefer zu bohren.

Es schien, als ob Declans Erklärung ausreichte, den Edelmann zu befriedigen. »Und jetzt geht Ihr nach Lebec, um meiner Mutter von Shalimar zu berichten?«

»Nein«, erwiderte Declan mit einem Kopfschütteln. »Darum habe ich nach Euch geschickt. Ich muss nach Torlenien. Ihr müsst Tilly erklären, dass im Fünferrat ein Platz frei geworden ist.«

»Ihr werdet hier gebraucht, Declan – in Glaeba. Besonders wenn Shalimar nicht mehr da ist.«

»Ich bin tot, Aleki«, erinnerte ihn Declan. »Wenn ich jetzt auf wundersame Weise wieder auftauche, zieht das viel zu viele Fragen nach sich – über Deseans Schicksal ebenso wie über meins. Es ist besser, ich bleibe tot.«

Obwohl er sichtlich nicht glücklich damit war, nickte Aleki zögernde Einwilligung. »Na schön, und was gibt es in Torlenien?«

»Zum einen den Fürst der Vergeltung. Jemand muss herausfinden, was Brynden und Kinta planen.« Das war ein plausibler Grund, um in den Süden zu gehen, einer, von dem er annahm, die Bruderschaft würde ihn nicht verdächtig finden. »Und dann gibt es da noch etwas, was meine Neugier erregt hat.«

»Etwas von so großer Wichtigkeit, dass es rechtfertigt, sich über die Direktiven der Bruderschaft hinwegzusetzen?«

»Ich glaube nicht, dass ich gerade beauftragt bin, irgendetwas anderes zu tun, Aleki. Und dies könnte wirklich wichtig sein.«

Aleki nahm einen großen Schluck Bier. »Also, was ist denn so bedeutsam, dass Ihr Euch Hals über Kopf nach Torlenien aufmachen wollt, um Eure Neugier zu befriedigen?«

»Vor ein paar Monaten haben wir in der Kanalisation unter dem Palast von Herino einen Caelaner gefangen. Er behauptete, er habe nach etwas gesucht. Er wusste nicht genau, was es war, aber dieses antike Artefakt sollte angeblich den Schlüssel zur grenzenlosen Macht enthalten.«

Aleki erlaubte sich ein kleines Lächeln. »Klar, natürlich sucht man so etwas zuallererst in der Kloake.«

Declan grinste. »Wisst Ihr was, genau das hab ich auch gesagt.«

»Wo ist die Verbindung zu Torlenien?«

»GrafTorfail – oder, wie ihn seine Freunde gefühlvoll nennen, Tryan der Teufel – entsandte diesen Spion, um danach zu suchen.« Declan trank noch einen Schluck Bier und hoffte, dass Aleki im Erkennen von Lügnern nicht zu gut geschult war. Bis hierher hatte er die Wahrheit gesagt, aber das nächste Kapitel seiner Geschichte war ein reines Märchen. »Offensichtlich hat man von diesem Artefakt zuletzt in Torlenien gehört, wo es im Besitz des Fürsten der Vergeltung gewesen sein soll.«

»Das erklärt immer noch nicht, was Euer Mann in den Abwässern von Herino gesucht hat.«

»Wie ich dem Verhör unseres Caelaners entnehmen konnte, denkt Tryan, dass Jaxyn es irgendwie Brynden entwendet, an sich gebracht und nach Glaeba geschafft hat. Und ich glaube nicht, dass der Mann in der Kanalisation danach gesucht hat, er suchte vielmehr einen Weg in den Palast.«

Aleki nickte, noch nicht davon überzeugt, dass dies umfangreiche Nachforschungen rechtfertigte, aber offensichtlich bereit, Declans Geschichte zu glauben. »Ich nehme an, das Schicksal der Fürstin von Lebec hat nicht in irgendeiner Weise Eure Entscheidung beeinflusst, dieser fadenscheinigen Spur zu folgen?«

»Selbstverständlich bin ich besorgt um Arkady. Und wenn ich ihr helfen kann, wenn ich nach Torlenien komme, werde ich das tun. Ihr wisst das, Aleki, und dass ich lügen würde, wenn ich das leugnete. Gezeiten, Eure Mutter würde mit mir Schlitten fahren, wenn ich etwas anderes täte.«

Aleki nickte. »Nur zu wahr. Aber was ist mit Desean?«

»Ja, das ist der Punkt, wo ich Eure Hilfe brauche. Seht Ihr, ich habe einen Plan. Es geht um das Problem, das wir in Caelum mit der Thronfolge haben.«

Aleki nahm rasch einen großen Schluck von Clydens Bier. »Gezeiten, Ihr beunruhigt mich, wenn ihr solche Sachen sagt, Hawkes.«

Declan lächelte. »Wartet, bis Ihr den Plan gehört habt …«

Einige Stunden später, als es in der Schänke langsam lebhafter wurde“ begaben sich Declan und Aleki hinaus zu den Stallungen. Der Graf von Summerton wollte zum Verborgenen Tal aufbrechen, doch er hatte sich bereit erklärt, seine Männer zu Maralyce' Mine zu schicken, um Stellan und Nyah abzuholen. Er würde ferner für den ehemaligen Fürsten von Lebec eine neue Identität mit passender Verkleidung arrangieren. Anschließend sollten Nyah und Stellan nach Cycrane zurückkehren – mit der aufregenden Neuigkeit von der rechtmäßigen Vermählung der Kronprinzessin von Caelum. Denn wenn sie vermählt war, war Nyah berechtigt, ihren Thron zu besteigen, und konnte damit Tryans Versuch, das Gleiche zu tun, wirkungsvoll blockieren.

Es hatte aufgehört zu regnen, aber in der Ferne grollte noch dumpfer Donner. Declan sah zum Himmel auf. Es würde nicht lange dauern bis zum nächsten Guss.

»Wisst Ihr, es ist leider sehr wahrscheinlich, dass Syrolee als Erstes befielt, Stellan Desean zu töten«, sagte Aleki, als er den Stall öffnete, in dem sein Pferd die Zeit ihres Treffens verbracht hatte. »Und nicht etwa, weil er ein Hochstapler ist oder irgendjemand ihn erkennt. Sondern ganz ungeachtet seiner Identität – sei sie nun wahr oder erfunden –, weil dieses Schicksal jeden Mann erwartet, der dumm genug ist, zwischen die Kaiserin der fünf Reiche und ihre Pläne für ihren Sohn zu geraten.«

»Nicht, wenn Ihr wartet, bis Tryan die Königin heiratet.«

»Woher wollt Ihr wissen, dass Tryan die Königin heiraten wird?«

»Was kann er sonst tun? Je länger Nyah vermisst wird, desto mehr Leute nehmen an, dass sie tot ist. Der einzig Weg, den Thron zu sichern, ist dann, die amtierende Königin zu heiraten und ihr ein neues Kind zu machen. Ich gebe ihm noch einen Monat ohne ein Zeichen von Nyah, und Tryan wird für die gegenwärtige Königin von Caelum das Aufgebot bestellen lassen.«

Aleki schien Declans Prognose nicht ganz so optimistisch einzuschätzen wie er. »Wenn Tryan Jilna heiratet, und Nyah kehrt zurück, töten sie mit Sicherheit die Königin und Stellan, und wir sind wieder da, wo wir angefangen haben.«

Declan schüttelte den Kopf. »Das sind selbst für den Kaiser und die Kaiserin der fünf Reiche zu viele mysteriöse Morde, um sie kurzerhand weg zuerklären.«

»Man fragt sich doch aber, warum sie das noch kümmern sollte«, sagte Aleki, während er sein Pferd aus dem Stall führte. »Ich meine, sie beherrschen die Elemente. Sie beherrschen die Gezeiten, verdammt. Warum machen sie sich all die Mühe? Warum beugen sie die Welt nicht einfach unter ihren Willen, indem sie einmal die Arme schwenken?«

»Vielleicht ist es nicht so einfach«, gab Declan zu bedenken.

»Ich weiß es nicht«, bekundete Aleki und schwang sich in den Sattel. »Nach meiner Erfahrung geben die meisten Leute einen Rattenarsch darauf, wer sie regiert, solange sie etwas zu essen auf dem Tisch und ein Dach über dem Kopf haben.«

»Seht Ihr, genau da liegt das Problem«, erwiderte Declan und trat einen Schritt zurück, als Aleki die Zügel aufnahm. »Es sind nur die meisten Leute, die das alles nicht kümmert. Aber da sind immer auch Leute wie wir – Leute, die sich einmischen. Wir mögen wenige an der Zahl sein, aber einem bösen Despoten mit Sehnsucht nach einer harmonischen Welt voll gefügiger Untertanen zum Beherrschen können wir schrecklich viel Ärger machen.«

Aleki schürzte nachdenklich die Lippen. »Also kommen sie lieber durch die legalen Kanäle und überzeugen jeden von ihrer Rechtmäßigkeit? Wollt Ihr darauf hinaus?«

Declan nickte. »Man hat vielleicht vorübergehend ein bisschen mehr Unbequemlichkeiten, aber auf lange Sicht macht es viel weniger Arbeit. Und am Ende gibt es so auch weniger von diesen vertrackten Geheimbünden, die sich kompromisslos dem Sturz des Tyrannen verschrieben haben.«

Aleki musste grinsen. Er beugte sich herab und bot Declan die Hand. »Seid vorsichtig, mein Freund.«

»Das werde ich«, versprach Declan. »Torlenien ist ein fremdes und barbarisches Land.«

»Ich dachte mehr an die Straße zwischen hier und Weißwasser. Ein einsamer Reiter ist eine Versuchung für jeden hungrigen Räuber. Und ich bin ein viel beschäftigter Mann. Ich habe nicht die Zeit, weiteren Beerdigungen von Euch beizuwohnen, wisst Ihr?«

»Sorgt Euch nicht, Aleki«, sagte Declan. »Ihr werdet nicht noch einmal zu meiner Beerdigung müssen, ich verspreche es.« Das war so viel Wahrheit, wie Declan gerade noch aussprechen konnte.

Natürlich wusste Aleki davon nichts. »Wenn Ihr nach Torlenien kommt, nehmt Verbindung mit Ryda Tarek auf«, schlug er vor. »Wenn an dieser Artefaktgeschichte irgendetwas dran ist, bin ich sicher, er weiß davon. Darüber hinaus kann er den Rest der Bruderschaft über eure Fortschritte auf dem Laufenden halten.«

»Gute Idee, ich werde ihn sicher aufspüren.« Declan machte dieses Versprechen ohne die geringste Absicht, es zu halten. Er mochte Ryda Tarek nicht. Mit Sicherheit würde er nicht riskieren, dass der Mann etwas von seinem fürchterlichen Geheimnis erfuhr.

»Und wenn Ihr Arkady findet, versichert ihr meine Zuneigung.«

»Das mache ich.«

Aleki zog den Kopf seines Wallachs in Richtung des Tores und trieb ihn an. Declan sah ihn davonreiten und war unsagbar erleichtert über den guten Verlauf dieses Treffens. Aleki hatte offenbar keine Veränderungen an ihm bemerkt. Er hatte kein bisschen Verdacht gezeigt.

Aber warum sollte er auch? In welchem wilden Alptraum würde man sich vorstellen, dass eins der vertrauenswürdigsten und hochrangigsten Mitglieder der Organisation, die sich der Vernichtung der Unsterblichen verschrieben hat, selbst so einer wird?

Es gab keine Antwort auf diese Frage, und Declan blieb auch keine Zeit, eine zu suchen. Kaum war Aleki weggeritten, da betrat eine andere Person den Stall. Es war ein Canide, ein Crasii-Sklave in einer maßgeschneiderten Tunika, was vermutlich hieß, dass er der Leibdiener eines reichen Mannes war. Der Crasii führte zwei Pferde, eines davon prächtig genug, um einem Edelmann zu gehören, das andere ein ziemlich gewöhnliches Vieh und wahrscheinlich sein eigenes Reittier. Dies war tatsächlich der erste Crasii, dem Declan begegnete seit der Nacht, in der er verwandelt und unsterblich wurde.

Noch bevor er auch nur ein Wort zu ihm sagen konnte, weiteten sich die Augen des Caniden erschrocken. Er ließ das Zaumzeug der Pferde los und fiel vor Declan auf die Knie.

»Ich atme nur, um Euch zu dienen, Herr.«

Gezeiten, dachte Declan angewidert. Jeder Crasii, den ich von nun an treffe, wird sich benehmen, als wäre ich ein verdammter Gezeitenfürst.

Worauf eine leise, dunkle Stimme in seinem Kopf erwiderte: Weil du einer bist.


TEIL II

 

 

Eine einzelne Welle mag sich zurückziehen, doch die Flut rückt unerbittlich vor.

- Thomas Babington Macaulay (1800-1859)
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Arkady war auf Cydne Meduras Hochzeit eingeladen, zusammen mit allen anderen Sklaven, Menschen und Crasii, die zu den Clans der Meduras und Parduras gehörten. Ganz Port Traeker, eine Stadt von der Größe Herinos, war zu den Festlichkeiten auf den Beinen und trug das Blau des Hauses Medura oder das Flaschengrün des Hauses Pardura.

Cydnes Vater hatte sogar noch Sklaven von seinem Landsitz mitgebracht. Unter keinen Umständen sollte die Pardura-Familie unter dem missverständlichen Eindruck leiden müssen, sie besäßen von irgendetwas mehr als die Meduras.

Der Palast, der Olegras Familie gehörte, war von einer opulenten Grandiosität, die den Palast von Lebec zu einem niedlichen Landsitz degradierte. Arkady konnte von ihrem Platz in der großen Halle kaum etwas von der Hochzeitsfeier erkennen, ganz zu schweigen von den Mienen der Braut und des frischgebackenen Ehemanns. Sie konnte sie sich allerdings vorstellen. Cydne würde leidend dreinschauen, sein Vater erleichtert, und die Braut … nun, das war schwer zu sagen. Am nächsten war Arkady ihr früher an diesem Tage gekommen, als die Braut stolz vom Pardura-Palast zur Stadthalle flanierte, wo jede Ehe offiziell bestätigt wurde. Arkady stand am Wegesrand, aufgereiht mit allen anderen Sklaven beider Familien, unter striktem Befehl, das Paar zu bejubeln, bis sie heiser waren.

Olegra war ihr aus der Entfernung als hinlänglich hübsche junge Frau erschienen: dunkelhaarig, braunäugig und ein bisschen mollig, was hier in Senestra dem Schönheitsideal entsprach. Das galt ganz besonders für die mächtige, bis zur Lächerlichkeit reiche Klasse der Händler. Nur einer Frau mit »ein bisschen Fleisch unter der Haut« konnte man schließlich ansehen, dass sie sowohl vermögend war als auch extravagante Speisen zu schätzen wusste. Für Arkady, die von Natur aus schlank war, erwies sich dies als unerwarteter Segen. Fast ihr ganzes Leben lang war sie immer die erste Frau im Raum gewesen, die ein Mann in Augenschein nahm, jetzt aber war sie die letzte, was bedeutete, dass sie die meiste Zeit in Ruhe gelassen wurde. Es gab besser gepolsterte, folglich begehrenswertere Sklavinnen, mit denen man sich ins Bett legen konnte, als diese fremdartige, knochige Caelanerin, die nicht mal ihre Sprache anständig sprach.

»Willst – du – den – Fisch – noch?«

Arkady löste ihren Blick von der Hochzeitsfeier und sah den Mann an, der sie angesprochen hatte. Es war ein großer, haariger Mann mit einem dichten schwarzen Bart, einem muskulösen Körper und demselben Brandzeichen auf der Brust, das auch Arkady trug. Er saß zu ihrer Linken und brüllte stockend auf sie ein, als hoffte er ihre lückenhafte Sprachkenntnis mit Lautstärke kompensieren zu können.

»Bitte?«

Er deutete auf das Gericht, das vor ihr stand. Sie hatte nur die Hälfte davon gegessen, dann hatte ihr Gaumen den gebackenen Fisch als zu scharf empfunden. »Willst du?«

»Nein«, sagte sie und bot ihm ihren Teller an. »Du kannst es haben.«

Der Mann nahm die Überbleibsel und schlang die Reste ihres Mahls herunter, reichte den leeren Teller zurück und begann sich ohne Dank nach dem Nächsten umzusehen, der sein Abendessen nicht vollständig verputzt hatte.

Dieses Fest, so hatte Arkady erfahren, konnte sich über Tage hinziehen. Weil die Parduras nicht um den Versuch kamen, die Meduras zu beeindrucken, war die Verpflegung – sogar das Gericht, das den Sklaven serviert wurde – spektakulär. Arkady hätte es genießen können, wäre da nicht der Umstand gewesen, dass sie am Tisch der Sklaven sitzen musste und – wie alle anderen Sklaven im Saal, ganz gleich ob Mann oder Frau – von der Hüfte aufwärts nackt war.

Es war jetzt offensichtlich, warum man sie auf der Brust gebrandmarkt hatte. Es ging nicht darum, ihren Sklavenstatus zu verbergen, es ging darum, ihn deutlich auszustellen. In Senestra war Kleidung ein Privileg der freien Leute. Alle Sklaven, ungeachtet ihrer Spezies oder Rasse, trugen lediglich ein kurzes Lendentuch aus Leinen und einen Schurz. Die Farben auf dem Saum des Schurzes kündeten von ihrem Haus und ihrem Rang. Arkadys Schurz war blau gesäumt – die Farbe der Medura-Familie – mit einem dünnen schwarzen Band, das wahrscheinlich darauf hinwies, dass sie eine makordi war, die Niedrigsten der Niedrigen, nur geeignet für untergeordnete Hilfstätigkeiten bei den schlimmsten Arbeiten.

Es war ihr nach wie vor höchst unangenehm, in – nach ihren Maßstäben – so gut wie nichts herumzulaufen. Ihre Not wurde ein wenig gemildert durch den Umstand, dass alle anderen hier nach derselben Mode gekleidet (oder vielmehr unbekleidet) waren. Sie hatte ihre ursprüngliche Demütigung schon überwinden und sich damit abfinden müssen, als der Sklavenaufseher in Cydnes Palast ihre Sachen genommen und ihr als einzigen Ersatz einen kurzen Schurz ausgehändigt hatte, aber hier zwischen Aberhunderten von Leuten in der überfüllten Halle mit nacktem Busen zu sitzen, fühlte sich immer noch äußerst ungut an.

Die anderen Sklavinnen, die ihre Verlegenheit spürten, lachten sie wegen ihrer Verklemmtheit gern aus. Als sie jetzt den Tisch entlang sah, fing Alkasa ihren Blick auf, eine ihrer Gefährtinnen auf der Reise von Torlenien hierher. Grinsend packte sie mit beiden Händen ihre großen, bemalten Brüste – dies war schließlich eine Hochzeit, und sie waren alle mit ineinander übergehenden blauen und grünen Mustern beschmiert worden, um die Vereinigung der beiden großen Häuser zu verbildlichen –, zeigte damit auf Arkady und winkte mit ihren Nippeln. Dann sagte sie etwas zu den Frauen um sich, das Arkady nicht verstand, und prompt taten sie es ihr alle gleich.

»Deine sind besser.«

Sie begriff, dass der Mann, der ihre Reste verspeist hatte, wieder mit ihr sprach.

»Entschuldigung?«

»Du hast schönere Titten als Alkasa.«

»Wie höflich von Ihnen, das zu bemerken«, antwortete sie auf Glaebisch, sicher, dass er sie nicht verstehen konnte.

»Obwohl, du würdest öfter flachgelegt, wenn du ein bisschen draller wärst. Männer stoßen nicht gern in einen Sack Knochen. Isst du das Brot noch?«

»Sei mein Gast«, sagte Arkady und reichte ihm die Kruste ihres Brotes. Im Stillen entschied sie, dass Hungern genau der richtige Weg war, wenn Gewichtszunahme sie für diese Leute begehrenswerter machte.

»Ich bin Geriko«, erklärte der Mann und lächelte sie an. »Wie ist dein Name?«

»Kady.«

»Du sprichst nicht so gut. Bist du dumm oder so?«

Sie musste unwillkürlich lächeln. »Ich lerne noch deine Sprache sprechen.«

»Ich wusste doch, das du eine Fremde bist«, sagte er. Jetzt, wo er wusste, dass sie nicht dumm, sondern lediglich fremd war, hörte er auf zu schreien, um sich verständlich zu machen. In Wahrheit konnte sie das meiste von dem, was er sagte, ganz gut verstehen. Sie tat sich allerdings ziemlich schwer damit, Senestrisch zu sprechen.

»Wirklich? Was hat mich verraten?« Abgesehen von meiner Hautfarbe, meiner Augenfarbe, der Sprachbarriere …

»Du bist zu groß. Und du bist zu knochig. Und du gehst, als ob du stolz darauf wärst. Und dein Brandzeichen ist noch frisch.«

Und das ist dir aufgefallen, weil du meine Brüste lange genug hemmungslos angestarrt hast, um das Alter meines Brandzeichens zu ermitteln und sie für schöner als Alkasas zu befinden. »Du bist sehr …« Sie wollte aufmerksam sagen, kannte aber das senestrische Wort nicht. »Du siehst gut.«

Er lächelte, in völligem Missverstehen geschmeichelt. »Findest du?«

Oh, Gezeiten … »Du siehst Sachen gut«, und mit der schwachen Hoffnung, seine Gedanken von ihrem Busen abzulenken, fügte sie hinzu: »Wo arbeitest du?«

»In Doktor Cydnes Krankenhaus. Ich halte den Crasii-Abschaum unter Kontrolle.«

» Crasii-Abschaum?«

Er nickte. »Die werden alle knurrig und bissig, wenn sie krank sind. Ich bin da, um dafür zu sorgen, dass sie sich benehmen.«

Arkady blickte den Saal hinunter zu den Tischen, die noch weiter von der Hochzeitsgesellschaft entfernt waren als der ihre. Da saßen die Crasii. Sie hatte sich geirrt, die makordi waren nicht die Niedrigsten der Niedrigen. Die Crasii, die celumdi, rangierten in Senestras kompliziertem Kastensystem noch tiefer als partieweise gekaufte Menschensklaven.

»Da werde ich auch arbeiten.« Arkady hoffte zumindest, dies gesagt zu haben. Nach allem, was sie wusste, konnte sie auch »Das Tischbein hat drei Augen« gesagt haben. Senestrisch war keine leicht zu meisternde Sprache.

Geriko strahlte. »Dann arbeiten wir zusammen. Willst du auch in meine Koje?«

Ganz offensichtlich waren Takt, Feingefühl oder verbale Verführungskünste Fähigkeiten, die in der Sklavenkaste als unnötig betrachtet wurden. »Ahm, nein …«

»Du hast einen anderen Gefährten?«

»Nein.«

Er nickte verstehend. »Ah! Du bist also die wii-ah des Herrn.«

»Die was?« Arkady war das Wort nicht bekannt.

»Seine wii-ah«, wiederholte Geriko. »Das bedeutet … sein … Spielzeug … was zum Spielen.« Er grinste breit und beugte sich ein wenig näher. »Wir hörten, der junge Herr verbrachte die ganze Reise aus Torlenien in seiner Kajüte mit einer fremden Sklavin. Eine Menge Leute haben Geld an dieser Fahrt verloren.«

»Ich dachte, die Unternehmung war sehr erfolgreich.«

»Oh, kaufmännisch war es sicher eine gewinnträchtige Fahrt«, stimmte Geriko zu. »Leute haben Geld verloren, weil sie gewettet haben, dass Cydne sich mit einem Seemann in seiner Kajüte einschließt, das habe ich gemeint.«

Armer Cydne, dachte Arkady, erneut ein wenig befremdet davon, dass sie den Mann bemitleidete, dem sie nun tatsächlich gehörte. Auf dich haben sie es wirklich abgesehen.

Aber hier bot sich ihr eine Chance, sowohl etwas für ihren Schutz als auch dem jungen Doktor einen Gefallen zu tun. Sie fand, sie schuldete ihm etwas. Immerhin stand sie nicht auf der Liste der Sklavinnen, die zu den senestrischen Bergwerken verschifft werden sollten, sobald die Hochzeitsfeierlichkeiten vorbei waren. Und das war ausschließlich auf Cydnes Vermittlung zurückzuführen.

»Das war eine Reise«, erzählte sie Geriko. »Er war …«, sie zögerte und suchte vergeblich nach dem senestrischen Wort für unersättlich, »… sehr hungrig. Immer, immerzu dabei. Wie ein brunftiger Hengst.«

Gerikos Augen leuchteten auf, als er so kostbaren Klatsch vernahm. »Wie ein Hengst?«

Arkady nickte und erwärmte sich regelrecht für ihre Geschichte. Sie beugte sich ein wenig vor und fugte mit gesenkter Stimme hinzu: »Er ist auch so … gebaut. Er hat mich fast ausgeweidet.«

Der Sklave starrte sie an, von Erstaunen übermannt, dann blickte er mit neuem Respekt in Richtung der Hochzeitstafel. »Wirklich? Cydne? Wer hätte das gedacht?«

Arkady lächelte und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis das Gerücht in ganz Port Traeker die Runde machte, Cydne Medura sei nicht nur gut ausgestattet, sondern auch ein unersättlicher Liebhaber.

Ich glaube, jetzt sind wir quitt, Cydne, sagte sie im Stillen zu ihm.

Dann wandte sie sich wieder lächelnd Geriko zu. Wenn sie einen Weg hier heraus finden wollte, wenn sie jemals Senestra und ihrem Sklavinnenschicksal entrinnen wollte, dann brauchte sie Freunde.

Dieser große bärtige Sklave, der im Krankenhaus mit ihr arbeiten würde, sich nicht darum scherte, dass sie dünn war, und ihre Brüste mochte, war wohl ein ebenso guter Anfang wie jeder andere.
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»Die Stadt begrüßt Euch.« Declan drehte sich zu dem Seemann um, der ihn angesprochen hatte. »Wie kommst du darauf?‹« ‹ »Die Kristallstadt hat ihr Lichtspiel für euch entzündet.«

Declan blinzelte in das Funkeln der Kristallklippen von Ramahn, während das Schiff seinen Weg durch die vorgelagerten Riffs nahm. Äonen brechender Wellen und sprühender Gischt hatten die Kalksteinfelsen und die darüber liegenden Stadtmauern mit Lagen über Lagen von Salz verkrustet, aus denen die Sonnenglut eine glitzernde Kristallschicht buk. Wie gewöhnlich zu dieser Jahreszeit ließ der Sonnenaufgang die Salzkristalle erstrahlen, bis sie funkelten wie geschliffene Juwelen. Die ganze Stadt gleißte und blitzte so hell, dass es blendete.

»Die Kristallstadt ist eine Hure. Sie macht das für jeden Mann.«

Der Seemann lachte, wobei er eine Reihe unregelmäßig gefärbter Zähne entblößte. »Ich sehe, ihr wart früher schon in Ramahn, wenn ihr die Stadt gut genug kennt, um sie Hure zu nennen.«

»Ein-, zweimal.«

»Dann braucht ihr auch keine Warnung über die Gewohnheit der Hure, Fremde bei lebendigem Leib zu verschlingen.«

Declan schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich denke, ich komme klar.«

Auf ein gebrülltes Kommando des Maates hin entfernte sich der Seemann und überließ es Declan und den anderen Passagieren des kleinen Frachters, die funkelnden Stadtmauern zu bewundern. Während die Matrosen die Segel refften und der Steuermann das Ruder gegen die einlaufende Flut drückte, machte Declan sich Sorgen wegen der langen Zeit, die er gebraucht hatte, um endlich hier anzukommen.

Es war über einen Monat her, dass er Clydens Gasthof nach dem Gespräch mit Aleki verlassen hatte. Er hoffte natürlich, dass für Nyah und Stellan alles nach Plan verlief, aber in Wahrheit hatte er seither nur selten an sie gedacht.

Wesentlich öfter hatte er sich gefragt, ob er wirklich die Macht besaß, den Wind zu lenken und sein Schiff schnell wie ein Vogel nach Süden fliegen zu lassen. Etwa genauso oft, wie er sich gefragt hatte, was alles passieren konnte, wenn er das versuchte.

Nachdem er ausgeschifft war und die Zollwachen ihn überprüft und angemessen darüber belehrt hatten, sich zu benehmen, solange er Gast in Torlenien war – eine Warnung, die an alle alleinreisenden Männer des Schiffes ausgegeben wurde –, schulterte er sein Gepäck und marschierte in die Stadt.

Eine der vielen Lehren, die Declan Hawkes vom früheren Ersten Spion des königlichen Geheimdienstes, Daly Bridgeman, erhalten hatte – und eine der ersten Lektionen, die ihm die Bruderschaft des Tarot erteilt hatte –, war der außerordentlich nützliche Rat, sich nie nur auf offizielle Kanäle zu verlassen. Es wirkte sich oft fatal aus, von ihnen abhängig zu sein, weil sie viel zu leicht unterbrochen werden konnten. Die Unwägbarkeiten des Krieges, der Tod von Königen, manchmal die pure Unfähigkeit von Bürokraten – jedes Hindernis dieser Art war imstande, den Informationsfluss zu unterbrechen, der für einen effizienten Ersten Spion lebenswichtig war. Aufgrund dieses Ratschlags hatte Declan schon vor langer Zeit eine Reihe von Protokollen aufgesetzt, Anweisungen an seine Spione überall, wie sie mit ihm Kontakt aufnehmen und wo sie ihm gewisse heikle Informationen hinterlegen konnten, die er auf keinen Fall einer Laune des Zufalls oder, noch schlimmer, einem überarbeiteten, korrupten Regierungsamtmann überlassen wollte.

Das geheime Depot, das Declan mit Tiji für Ramahn arrangiert hatte, war eine Schänke namens Cayals Rasthaus. Er hatte sie ausgewählt, weil sie am zentralen Markt von Ramahn lag, und weil sie einen Namen hatte, den er (oder jeder andere im Auftrag der Bruderschaft) nicht so leicht vergessen konnte. Er war jetzt besonders glücklich, dies arrangiert zu haben, denn da man ihn für tot hielt, war mit beträchtlichen Schwierigkeiten zu rechnen, wenn er im Haupteingang der Gesandtschaft aufkreuzte und fragte, ob irgendwelche von seinen Spionen eine Nachricht für ihn hinterlassen hätten.

Er bestellte beim Wirt ein Bier, blickte sich im Meer der unbekannten Gesichter um und fragte dann den Mann hinterm Tresen, ob irgendjemand ein Päckchen oder einen Brief für ihn hinterlegt habe. Nach der diskreten Übergabe gebräuchlicher Zahlungsmittel und der Erwähnung eines Passworts gab der Wirt zu, dass er einen solchen Brief besaß, und händigte ihm einen kleinen Umschlag aus, auf den in Tijis Spinnenkritzeln Declans Name gekrakelt war.

Declan trug das Kuvert in eine Nische im hinteren Teil des Schankraumes, stürzte die Hälfte seines Biers hinunter und öffnete den Umschlag.

Ich bin nicht sicher, ob du dies je erhalten wirst, begann der Brief. Aber ich hinterlege es auf die geringe Chance hin, dass du jemanden hinter uns herschickst. Dein Verdacht war richtig. Die betreffende Person, hinter der du eine Suzerain vermutet hast, ist genau das, wofür wir sie gehalten haben. Nach Meinung deiner Freundin arrangiert sie höchstwahrscheinlich alles für eine reibungslose Wiederkehr ihres Geliebten, sobald die Flut auf dem Höhepunkt ist.

Ich dachte, das könnte ein Problem werden, und dann bekam ich heute die Nachricht von der Verhaftung des Fürsten von Lebec. Ich weiß nicht, was das für deine Freundin bedeutet. Ich dachte daran, ins kaiserliche Serail einzudringen, um sie zu sprechen, aber ich glaube, dazu bin ich nicht in der Lage, denn noch etwas anderes ist passiert.

Ich habe den Gefangenen gefunden, der mit Hilfe deiner Freundin aus t dem Kerker von Lebec entkommen ist.

Ich habe ihn zweimal gesehen. Das erste Mal, als ich im Serail war. Heute sah ich ihn wieder, er trank in genau dieser Taverne. Ich folgte ihm zum Tempel des Weges der Gezeiten und hörte, wie er mit einem der Priester sprach. Ich glaube, er ist unterwegs zur Festung einer gewissen Person in der Wüste, also werde ich ihm folgen. Ich bin sicher, dass es deiner Freundin gut geht. Ihre neue Gastgeberin mag sie, und ich glaube nicht, dass sie deine Fürstin an die glaebischen Behörden ausliefert, nur damit sie sie für etwas vor Gericht stellen, was sie nicht getan hat.

Vielleicht aber doch, wer versteht schon eine Suzerain? Ich habe eine Passage mit der nächsten Karawane gebucht, die zur Abtei zieht. Sie bricht morgen auf.

Ich versuche dir von dort eine Nachricht zu schicken. Mach dir keine Sorgen um mich.

Tiji

Er las den Brief zweimal durch und schmunzelte über ihre Versuche, die Botschaft zu chiffrieren, die er als nicht besonders wirkungsvoll einstufte. Jeder, der die Persönlichkeiten auch nur flüchtig kannte, die sie so sorgfältig zu verschlüsseln suchte, konnte sie alle mühelos identifizieren.

Dann seufzte er, zerriss den Brief und verbrannte die Fetzen. Jeden einzeln, in der Flamme der Kerze auf dem Tisch. Gezeiten, dachte Declan. Sie verfolgt den unsterblichen Prinzen.

Es sollte ihn eigentlich nicht überraschen. Das war eine zu große Versuchung für eine kleine Crasii mit einem ewigen Hass auf die Suzerain.

Aber was war aus Arkady geworden? Er hätte bestimmt längst davon gehört, wenn sie noch Gast im Palast wäre, denn das wäre mit Sicherheit Stadtgespräch. Es hätte zudem eine größere diplomatische Affäre gegeben, wenn einer von der glaebischen Krone strafrechtlich verfolgten Bürgerin Glaebas im kaiserlichen Serail von Torlenien Asyl angeboten und ihre Auslieferung verweigert wurde.

Das bedeutete also, dass Arkady den Serail verlassen hatte. Vielleicht aus freien Stücken, vielleicht aber auch nicht.

Ich könnte natürlich einfach in den Palast marschieren, eine Audienz bei der kaiserlichen Gemahlin verlangen und sie fragen, was sie mit unserer vermissten Fürstin gemacht hat.

Ein großartiger Plan, bis auf zwei kleine Probleme. Erstens würde er nicht einfach hineingelangen und zur Gemahlin des Kaisers vorgelassen werden, und zweitens, selbst wenn, sie würde ihm, spätestens wenn er auf der Türschwelle erschien, unweigerlich anmerken, dass er unsterblich war.

Declan war noch nicht bereit dafür, unter den Unsterblichen zu verbreiten, dass ein weiterer Gezeitenfürst ihre Reihen füllte.

Er glaubte nicht, dass er jemals für diese Enthüllung bereit sein würde.

Allerdings bestand eine ganz gute Chance, dass irgendjemand in der glaebischen Gesandtschaft eine Ahnung von Arkadys Aufenthaltsort hatte. Er konnte allerdings genauso wenig einfach an die Tür der Gesandtschaft klopfen, wie er unangekündigt im kaiserlichen Palast erscheinen konnte. Er wurde für tot gehalten. Wenn er rätselhafterweise in Torlenien auftauchte, würde es nicht lange dauern, bis die Kunde, dass er gar nicht gestorben war, Glaeba erreichte.

Das bedeutete, er musste außerhalb der Mauern der Gesandtschaft jemanden finden, der etwas wissen konnte. Und zugleich musste er unbedingt sicherstellen, durch seine Manöver nicht zu verraten oder auch nur anzudeuten, dass der Erste Spion des Königs lebte und wohlauf war, in der torlenischen Hauptstadt herumlungerte und unzweifelhaft etwas Übles im Schilde führte.

Declan seufzte erneut, als er den letzten Schnipsel von Tijis Brief verbrannt hatte.

Es gab wirklich nur eine Möglichkeit. Er musste einen einzelnen Amtsträger der glaebischen Gesandtschaft auf offener Straße entführen, ihm Angst machen, bis er gefügig wurde, und ihn verhören, ihm notfalls körperliche Schmerzen zufügen, und bei alledem nicht seine Identität preisgeben.

Warum gibt es niemals einen leichten Weg, solche Dinge zu regeln?

Declan stieß ein paar Tage später auf ein passendes Opfer. Er musste lange auf der Straße vor der Gesandtschaft darauf lauern, dass jemand einen gesellschaftlichen Anlass wahrzunehmen hatte oder eine amtliche Angelegenheit regeln musste, die auswärtigen Einsatz, verlangte. Gerade als er zu fürchten begann, dass die gesamte Gesandtschaft unter Hausarrest stand, öffnete sich das Haupttor. Ein einzelner Reiter wagte sich heraus, nachdem er den Feliden, die das Tor bewachten, zugewinkt und etwas zu ihnen gesagt hatte. Declan war auf seinem Posten hinter den Büschen vor einem Gebäude, in dem er die Gesandtschaft des Vereinigten Königreichs von Elenovien vermutete, denn auf dem Rasenplatz, der zum Eingang führte, trug das Muster der Blumenbeete die Farben der drei Nationen, die das Vereinigte Königreich bildeten. Declan fluchte, weil er aus dieser Entfernung nicht hören konnte, was der Mann sagte. Es wäre nützlich zu wissen, wohin er wollte, aber seine magischen Fähigkeiten verschafften ihm offenbar kein übernatürliches Gehör.

Dann schlug er sich vor die Stirn für seine eigene Begriffsstutzigkeit.

Er hatte zwar kein übernatürliches Gehör, aber es gab auf Amyrantha keinen Crasii – es sei denn, es war ein Ark –, der ihm nicht frag- und klaglos zu Willen war.

Schließlich atmen sie nur, um mir zu dienen …

Sobald der Mann auf dem Pferd sich ein Stück entfernt hatte, trat Declan aus seinem Versteck und überquerte die Straße zum Tor der Gesandtschaft.

Noch ehe er die halbe Strecke zurückgelegt hatte, wurden die Feliden aufmerksam. Als er das Tor erreichte, waren sie schon auf den Knien, und siehe da, als er vor dem Tor stehen blieb, beugte die älteste Felide das Haupt und sagte: »Wir atmen nur, um Euch zu dienen, Herr.«

Gezeiten, dachte Declan, sie können jeden Crasii auf dem ganzen Planeten gegen uns einsetzen.

Declan dachte immer noch in den Kategorien »sie« und »wir«. An die neue Bedeutung der Kategorie »wir« würde er sich noch gewöhnen müssen. Aber in diesem Augenblick wurde Declan klar, warum sein Großvater, Tilly und all die anderen der Bruderschaft sich wegen der Unsterblichen so mit Sorgen quälten. Intellektuell hatte er das natürlich schon immer verstanden, aber jetzt fühlte er es bis in die Eingeweide. Das Weltenende, das sie womöglich auslösen konnten, stand dabei gar nicht im Vordergrund – große Katastrophen beeinträchtigten Unsterbliche beinahe ebenso sehr wie ihre menschlichen Opfer, und außerdem neigten grundsätzlich nur wenige von ihnen zu solchen Exzessen der Macht. Es ging vielmehr um die Lebensfähigkeit aller Nationen Amyranthas, die auf der Sklavenkraft der Crasii basierte, die auf den Wink eines Gezeitenfürsten hin gegen den Rest der Bevölkerung standen.

»Der Mann, der gerade weggeritten ist, wer war das?«

»Dashin Deray, mein Fürst«, antwortete die Felide ohne Zögern.

»Wohin will er?«

»Zum Sitz des Grafen Nisenly, mein Fürst, dem Handelssekretär der tenatischen Gesandtschaft. Sie treffen sich jede Woche zum Kartenspielen.«

»Wo lebt Graf Nisenly?«

Die Felide nannte den Ort und gab ihm eine Wegbeschreibung mit demselben Eifer, mit dem sie alle seine Fragen beantwortet hatte. Als er genug gehört hatte, nahm er die anderen drei Wächter in den Blick. »Ihr werdet niemandem erzählen, dass ihr mich gesehen oder mit mir gesprochen habt, verstanden?«

Sie alle nickten leidenschaftlich. Declan staunte über ihre augenfällige Begierde, ihm zu gefallen. Er wandte sich zum Gehen, aber die älteste Felide, die bisher das Wort gehabt hatte, hielt ihn zurück. »Mein Fürst?«

»Was?«

»Wenn ich es wagen darf, mein Fürst, wem haben wir die Ehre zu dienen?«

Einen Atemzug sah er sie verständnislos an, ohne zu verstehen, was sie meinte. »Was?«

»Seid ihr der Kaiser der fünf Reiche, mein Fürst? Der unsterbliche Prinz? Der Teufel? Der Fürst der Vergeltung?«

»Ich bin … der Fürst von nichts«, sagte er und erkannte dann, wie leicht es dazu kommen könnte, dass er einen derart lächerlichen Titel bis in alle Ewigkeit würde tragen müssen. Rasch fügte er hinzu: »Wer ich bin, geht dich nichts an. Wie kannst du es wagen, eine solche Frage auch nur zu denken?«

Die Felide warf sich augenblicklich vor ihm in den Staub und bettelte um Vergebung für ihre Dreistigkeit.

Declan antwortete ihr nicht, da er vermutete, dass ein Gezeitenfürst sich so verhalten würde. Er drehte sich auf dem Absatz um und schritt davon, in der Hoffnung, seine arrogante Haltung und der merkwürdige magische Zwang, unter dem diese Kreaturen standen, würden ausreichen, damit sie schwiegen.

»Ich … kann nicht … atmen!«

Declan lockerte den Griff um den Hals seines Opfers, ließ aber sein Knie fest im Kreuz des Mannes. Dashin Deray zappelte schwächlich in Declans überlegenem Griff. Er war in keinem Sinne des Wortes ein Kämpfer. Er war ein Bürokrat mit einer langen Geschichte gefahrlosen Wohllebens. Er war absolut nicht dafür gerüstet, den mutmaßlichen Räuber abzuwehren, für den er Declan hielt.

»Mein Geld … in meinem Beutel … nimm es …«, keuchte er auf Torlenisch.

»Danke«, sagte Declan auf Glaebisch und griff nach vorn, um ihn von der Last zu befreien. Es war ihm bis dahin nicht in den Sinn gekommen, aber die paar Extraspesen würden ihm gerade gelegen kommen. Er spähte die Gasse hoch und runter, in die er den Mann geschleppt hatte, nachdem er ihn von seinem Pferd gezerrt hatte. Zu seiner Erleichterung waren sie nach wie vor allein. Es war spät, nach Mitternacht, und in diesem Teil der Stadt lagen alle anständigen Bürger längst im Bett. »Ich hoffe, es macht Euch nichts aus.«

Als ihm klar wurde, dass sein Angreifer ihn in seiner eigenen Sprache angesprochen hatte, versuchte Deray sich umzudrehen, um ihn anzusehen. Declan würdigte diese Bemühung mit erhöhtem Druck auf die Nieren des Mannes.

»Ihr seid … Glaebaner …«

»Wie aufmerksam von Euch, das zu bemerken.«

»Werdet Ihr mich … töten?«

»Vielleicht.« Declan hoffte, er klang skrupellos genug. Er verstärkte seinen Griff im Nacken des Mannes. »Ich schätze, dass hängt davon ab, ob ihr mir erzählt, was ich wissen will, oder nicht.«

»Ich werde … mein Land nicht verraten!«

»Das ist gut zu wissen. Ich hasse die Vorstellung, unsere Gesandten könnten wie ein Haufen weinender Mädchen beim ersten Anblick abfallender Gliedmaßen gleich Staatsgeheimnisse preisgeben. Wo ist die Fürstin von Lebec?«

»Was?«

»Ihr habt verstanden!«

»Ich weiß nicht, wo sie ist!«

»Verflucht, ich hatte so gehofft, ihr wärt kooperativ. Ich bekomme doch niemals das Blut aus diesem Hemd, wenn ich Euch erst mal –«

»Wirklich! Ich weiß es nicht!«, kreischte der Mann in heller Verzweiflung. »Sie war im Kaiserlichen Serail, aber als die Männer des Königs sie suchten, war sie weg.«

»Wohin weg?«

»Gezeiten, glaubt Ihr nicht, dass hätte ich den Männern des Königs gesagt, wenn ich es gewusst hätte?«

»Haben die Männer des Königs gedroht, Euch zu töten?«

»Natürlich nicht!«

Declan zog ein langes Messer aus dem Gürtel und hielt es Deray vor die Nase, sodass die lange scharfe Klinge das Sternenlicht reflektierte. »Dann seid Ihr wahrscheinlich nicht hinreichend motiviert worden.«

»Nein! Wartet!« Deray kreischte so laut, dass Declan fürchtete, er würde die ganze verdammte Nachbarschaft aufwecken. »Ich schwöre, ich weiß nicht, wo sie jetzt ist, aber meine Frau hat ein Gerücht gehört …«

»Was für ein Gerücht?«

»Anscheinend ist die Gemahlin des Kaisers eine Anhängerin des Weges der Gezeiten. Es gehen unter den Frauen von Ramahn Gerüchte um, dass Lady Chintara die Fürstin in die Wüste gesandt hat. Dort haben sie irgendwo in der großen Binnenwüste eine Abtei. Ich weiß nicht genau, wo sie ist, nur, dass es nicht weit von Elvere sein soll.«

Elvere. Das war immerhin etwas, fand Declan. Mit Sicherheit mehr, als er vor ein paar Tagen bei seiner Ankunft in Ramahn gehabt hatte. Und es war dieselbe Abtei, die Tiji ansteuerte – auf der Fährte des unsterblichen Prinzen.

Gezeiten … das hat mir gerade noch gefehlt. Muss Cayal jetzt auftauchen?

Mit einem Schubs ließ er Deray los. Der Mann landete mit dem, Gesicht im Sand der Gasse. Declan setzte ihm den bestiefelten Fuß in den Nacken, damit er noch ein wenig verweilte. »Wenn ich herausfinde, dass Ihr gelogen habt, Deray, komme ich wieder.«

»Wer seid Ihr?«, verlangte der Mann durch einen Mund voll Sand zu wissen.

»Euer fürchterlichster Alptraum, wenn Ihr dieses Treffen je gegenüber irgendwem erwähnen solltet.«

»Ich sage nichts! Ich schwöre es!«

Declan überdachte diesen Schwur einige Atemzüge lang und beugte sich dann vor. »Vielleicht sollte ich das Risiko lieber nicht eingehen …«

»Nein! Bitte! Bei den Gezeiten, Mann, ich habe Euch alles erzählt, was ich weiß! Ihr könnt mich doch nicht kaltblütig töten!«

»Das kann ich sehr wohl, worum Ihr Euch besorgen müsst, ist, ob ich es tue.«

Dashin Deray hielt den Atem an, während Declan sich den Anschein gab, als sei er hin- und hergerissen. Er konnte den Mann unter seinem Stiefel zittern fühlen. Als er entschieden hatte, dass Deray ausreichend eingeschüchtert war, um keiner Seele mehr zu erzählen, als dass er ausgeraubt worden war, nahm er den Fuß aus seinem Genick.

»Es scheint, dass ich heute Abend patriotische Gefühle habe. Verschwindet. Geht mir aus den Augen, bevor ich meine Meinung ändere.«

Dashin Deray brauchte keine weitere Ermunterung. Er rappelte sich auf und flüchtete die Straße hinunter, bevor Declan noch ein Wort sagen konnte.

Und jetzt hatte der frühere Erste Spion eine Entscheidung zu treffen.

Arkady war unterwegs nach Elvere, wahrscheinlich zur Abtei des Weges der Gezeiten. Vielleicht. Es konnte sich auch um ein Gerücht handeln, das absichtlich verbreitet wurde, um ihre Verfolger auf eine falsche Fährte zu locken. Andererseits, falls Kinta es sich in den Kopf gesetzt hatte, Arkady zu helfen, ergab es durchaus Sinn, sie zu Bryndens Abtei zu schicken. Und selbst wenn sie sie gefangen genommen hatte, würde sie sie wahrscheinlich an denselben Ort bringen lassen. Das bedeutete also eine Reise von mehreren Wochen durch die Wüste, in der Hoffnung, ihre Spur aufzunehmen. Oder er konnte ein Schiff nach Elvere nehmen, in ein paar Tagen da sein und versuchen, die Spur von der anderen Seite zu finden.

Wie auch immer, seine Reise war noch nicht zu Ende. Und obwohl er alle Zeit der Welt hatte, war er nicht so sicher im Hinblick auf das Schicksal Arkadys. Das furchtbare Gefühl, dass sie in Gefahr schwebte und er vielleicht zu spät kam, wollte nicht verschwinden.
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»Was soll das bedeuten, wir können nicht weiter?«, fragte Tiji. Ambria platzierte eine Schüssel köstlich riechender Meeresfrüchtesuppe vor ihr auf dem Tisch und trat zurück, als wüsste sie, wie sehr ihre Nähe die junge Crasii behelligte.

»Die Krankheit ist überall, Tiji. Es wäre hirnverbrannt, wenn du den ganzen weiten Weg machst, um deine Art zu finden, und einen Tag nach deiner Ankunft erwischt dich das Sumpffieber.«

Tiji sah zu Azquil und fragte sich, ob die Suzerain log. Er schien ihr zu glauben, aber es war nicht klar, ob unter Zwang oder weil er ihr aus freien Stücken vertraute. Sie saßen am Tisch in Ambrias Küche hinter der Werkstatt, wo sie augenscheinlich Perlmutt aus den hiesigen Süßwassermuscheln gewannen. Die Küche war sauber und anheimelnd und, was Tiji am verstörendsten fand, ausgesprochen normal. Glänzende Kupfertöpfe hingen von den Decke, dazwischen Bündel von Kräutern, Würste und in Tücher gewickelte Pasteten. Der große Tisch war in Jahren des Gebrauchs fast weiß geschrubbt, und das sanfte Summen der Fliegen schwebte über der Fensterbank.

Es schien unmöglich, dass dies die Behausung einer Suzerain sein sollte.

»Ist Lady Arryl nicht in der Lage, die Kranken zu heilen?«, fragte Azquil und nahm ebenfalls eine Schüssel von der delikaten Fischsuppe entgegen.

Ambria wiegte den Kopf. »Die Gezeiten wechseln gerade erst. Medwen hilft ihr natürlich, aber es gibt eine Grenze dafür, wie viel sie tun können. Ich fürchte, ihr müsst hierbleiben, bis die Gefahr gebannt ist.«

»Also Ihr seid diese Trinität, von der Azquil spricht? Ihr, Arryl und Medwen?«


Ambria nickte. »Auch wenn wir uns diesen Titel nicht selbst ausgedacht haben. Jetzt, wo du mich fragst, weiß ich gar nicht mehr genau, wie das angefangen hat.«

»Wie lange seid Ihr schon hier?«

Azquils Löffel erstarrte auf halbem Wege zu seinem Mund. »Tiji, du solltest nicht –«

»Das ist schon in Ordnung«, sagte Ambria. »Es macht mir nichts aus, Tijis Fragen zu beantworten. Ich bin sicher, sie hat noch viele. Wir haben einen Großteil der letzten siebenhundert Jahre hier verbracht.«

Tiji warf einen Rundblick über den baufälligen Außenposten. »Genug Zeit, um mal zu renovieren, meinst du nicht?«

Ambria lächelte. »Wir sind nicht alle am Bau von Palästen interessiert, Tiji. Wir haben eine Abmachung von gegenseitigem Nutzen mit unseren Gastgebern. Wir beschützen die Chamäliden vor dem Rest unserer Art, und sie gewähren uns Zuflucht vor den Menschen, die nicht verstehen, was es bedeutet, unsterblich zu sein. Wir sammeln Perlmutt und fertigen daraus Knöpfe, Perlen und anderen Schmuck. Und wir gewinnen das Fett der Süßwassermuscheln und machen daraus eine sehr wirksame Sonnencreme, die ein Verkaufsschlager in Port Traeker geworden ist. Wir treiben Handel, wir verdienen unseren Unterhalt, und wir helfen den Crasii. Im Gegenzug erlauben sie uns, hier in Frieden zu leben, ohne alle paar Jahre verschwinden zu müssen und uns irgendwo neu anzusiedeln, wo der Umstand, dass wir nicht altern, früher oder später Anstoß erregt.«

»Aber jetzt steigen die Gezeiten«, erwiderte Tiji und riskierte einen Löffel von der Suppe. Sie schien nicht vergiftet. Tatsächlich schmeckte sie noch viel köstlicher, als sie roch. Durch einen Mundvoll Fisch fügte sie hinzu: »Das ändert alle Regeln.«

Die Suzerain nickte. »Ich fürchte das auch, aber wir haben das bis jetzt noch nicht besprochen. Weder untereinander noch mit den Crasii-Ältesten.«

»Ihr wisst, dass Ihr hier immer willkommen seid, Mylady.«

»Danke, Azquil«, antwortete sie mit einem Lächeln. »Wir wollen auch nicht weggehen, aber vielleicht haben wir keine Wahl. Dieser ekelhafte Gestank, den du – wie alle Arks – mit meiner Art verbindest, wird immer schlimmer werdende höher die Gezeiten steigen.«

Tiji schluckte noch einen Löffel Suppe und wandte sich an Azquil. »Macht der Gestank dich nicht fertig? Oder bist du ein braver Crasii, der über seine Schuppen stolpert, um einem Suzerain zu gefallen?«

Ambria antwortete, bevor Azquil dazu kam. »Hier in den Feuchtgebieten sind alle verbliebenen Chamäliden Arks, Tiji. Wir sind Gäste ihres Wohlwollens und würden sofort gehen, wenn sie uns darum bitten.«

»Ihr vergebt mir, wenn ich euch nicht glaube, Mylady, aber das klingt mir alles ein bisschen zu glatt. Es ist nicht so, dass ich das Essen nicht zu schätzen wüsste, aber nach meiner Erfahrung sind die Suzerain normalerweise nicht so zuvorkommend.«

»Nach deiner Erfahrung?«, fragte Ambria. »Wie vielen Unsterblichen bist du schon begegnet, Tiji?«

Tiji spreizte ihre Hand und begann mit dem Löffel an den Fingern abzuzählen. »Cayal, Brynden, Kinta – wobei wir uns nicht im eigentlichen Sinn kennen gelernt haben, ich war nur mit ihr im selben Raum –, dann Jaxyn, Syrolee, Elyssa, Tryan – der übrigens gedroht hat, mich zu töten …«

Azquil sah verblüfft aus. »Ernsthaft? Du bist allen diesen Unsterblichen begegnet?«

»Ich sagte Euch ja, dass mein Leben spannend war.«

»Wo stecken sie jetzt?«, fragte Ambria.

Tijis Blick wurde argwöhnisch. »Wenn Ihr sie nicht treffen wollt, Mylady, warum kümmert Euch das?«

»Es kümmert mich, weil ich nicht will, dass sie herkommen.«

»Wenn du weißt, wo die anderen Unsterblichen sind, wollen es die Ältesten auch wissen«, stellte Azquil fest, und Erregung schwang in seiner Stimme.

Tiji blickte misstrauisch eine Weile vom einen zur anderen, dann zuckte sie die Achseln. Mit steigender Flut würde es bald keinen Unterschied mehr machen, ob sie etwas über die Aufenthaltsorte der Gezeitenfürsten preisgab. Sie würden früh genug von selbst aus der Versenkung auftauchen, und dann wusste sowieso die ganze gezeitenverlassene Welt, wo sie sich befanden. »Das letzte Mal, als ich den unsterblichen Prinzen sah, war er in Torlenien. Wie auch Kinta und Brynden. Kinta ist dort die kaiserliche Gemahlin, und wir nehmen an, dass sie Vorbereitungen trifft, damit Brynden die Macht übernehmen kann, wenn die Gezeiten höher stehen.«

»Das passt zu beiden«, stimmte Ambria zu. »Du sagtest, du hast Syrolee und ihre Familie getroffen?«

Tiji nickte. »Einige von ihnen, in Caelum. Syrolee spielt dort die Großherzogin von Torfall und versucht verzweifelt, ihren Sohn mit der Kronprinzessin zu verheiraten. Elyssa ist bei ihnen, und obwohl ich ihn nicht leibhaftig gesehen habe, glaube ich, dass Engarhod auch bei ihnen ist.«

»Aber nicht Krydence oder Rance?«

Tiji schüttelte den Kopf und wunderte sich, warum sie gerade nach den beiden fragte, bis ihr einfiel, dass Ambria einst mit Krydence verheiratet gewesen war.

Fragt sie nach ihm, weil sie ihn finden, oder weil sie sich vor ihm verstecken will?

»Wo hast du Jaxyn getroffen?«

»In Glaeba. Er war Zwingermeister des Fürsten von Lebec. Ach ja, und das Mädchen, das vorgab, die Nichte des Fürsten zu sein, ist wahrscheinlich Diala. Aber ich bin ihr nie begegnet, deshalb kann ich das nicht sicher sagen.«

Ambria runzelte die Stirn. »Diala und Jaxyn diesmal in trauter Zweisamkeit, das ist keine besonders schöne Aussicht.«

Das kannst du laut sagen, dachte Tiji, behielt aber ihre Meinung für sich. »Oh, und ich weiß auch, wo Maralyce ist, jedenfalls ungefähr.«

»Im Shevron-Gebirge nordöstlich von Lebec?«, fragte Ambria. Als Tiji sie verdutzt ansah, fügte sie hinzu: »Maralyce hat sich schon sehr lange nicht von ihrer Mine weggerührt. Wir wissen alle, wo wir sie finden.«

»Damit bleiben die Aufenthaltsorte von Pellys, Lukys, Krydence, Taryx, Rance, Lyna und Kentravyon vorläufig unklar«, fasste Azquil zusammen.

Ambria schüttelte den Kopf. »Um Kentravyon müssen wir uns keine Sorgen machen. Ich weiß, wo er ist, und er wird nirgends hingehen.«

»Was ist mit den anderen?«

Die Suzerain dachte einen Moment nach und zuckte dann die Achseln. »Vor Pellys muss man sich sehr in Acht nehmen, das ist klar, allerdings ist er meist nur gefährlich, wenn er sich sehr aufregt. Die anderen sind nicht mächtig genug, um wirklich bedeutenden Schaden anzurichten. Außer – nun, ich wäre wesentlich sorgloser, wenn ich wüsste, was Lukys im Schilde führt.« Ambria erhob sich vom Tisch. »Iss auf, Tiji. Du hast kaum einen Bissen angerührt.«

»Mit scheint, ich habe meinen Appetit verloren«, sagte sie und stieß die Schüssel von sich.

»Ich nicht«, stellte Azquil fest und zog die Schüssel zu sich hinüber. »Wenn ich darf?«

»Bitte sehr.«

Er begann eifrig ihre Reste zu verdrücken, als vor dem Haus eine Stimme rief. Ambria wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, entschuldigte sich und ließ Tiji und Azquil allein.

»Glaubst du ihr?«, fragte sie.

»Ambria hat mich gerettet, Tiji. Und Arryl hat meine Mutter und meine Schwester vom Sumpffieber geheilt, als es uns das letzte Mal heimgesucht hat. Warum sollte ich ihr nicht glauben?«

Tiji kräuselte grübelnd die Stirn. »Bist du sicher, dass dieses Sumpffieber echt ist? Ich meine, sie können so etwas auch inszenieren, weißt du.«

»Wovon redest du da?«

»Schön, wenn du glaubst, es gibt ein Fieber, von dem dich nur die Suzerain heilen können, wirst du natürlich immer nett zu ihnen sein. Aber nimm mal an, sie sind verantwortlich für das Fieber? Stell dir vor, sie haben es erschaffen, um dich glauben zu lassen, du brauchst sie?«

»Du warst zu lange mit deinem menschlichen Ersten Spion zusammen, Tiji«, sagte Azquil. »Du siehst Verschwörungen, wo keine sind.«

»Oder ich sehe die Dinge nur in einem anderen Licht.«

Er schüttelte den Kopf. »Deine Schlüsse haben logische Fehler. Die Gezeiten haben gerade erst gewechselt. Als sie sich hier niederließen, hatte die Trinität gar keine magische Macht, also können sie auch das Fieber nicht magisch erschaffen haben. Nebenbei, wenn es sich ausbreitet, befallt das Sumpffieber Menschen wie Crasii. Die Trinität ist immun, weil sie unsterblich sind. Das bedeutet, sie sind die Einzigen, die sich frei überall bewegen können, ohne sich zu infizieren oder die Krankheit zu verbreiten.«

»Du sagtest doch, Arryl hat deine Mutter und deine Schwester gerettet.«

»Indem sie die ganze Nacht bei ihr gewacht hat, mit kalten Umschlägen das Fieber gesenkt und verhindert hat, dass sie austrocknen, Tiji. Da war keine Magie im Spiel.«

Tiji bekam keine Gelegenheit, weiter zu argumentieren, denn in diesem Augenblick kehrte Ambria mit einer weiteren Chamälide zurück. Sie war einige Jahre jünger als Azquil und lächelte breit, als sie ihn sah. Er sprang auf die Füße, eilte um den Tisch und nahm sie in die Arme, wobei Tiji sich unvermittelt etwas weniger einzigartig fühlte.

Es schien, sie war nicht die Einzige, die Azquil gern umarmte.

»Du bist zurück!«, rief die junge Chamälide. »Mutter sorgt sich immer so um dich, wenn du unterwegs bist, du leichtsinniger Bengel. Ist das die Verlorene, die du gefunden hast?«

Mit einem Nicken drehte sich Azquil, um sie vorzustellen. »Tiji, das ist Tenika, meine kleine Schwester.«

Tiji lächelte, grundlos erleichtert, dass diese hübsche junge Frau Azquils Schwester war, und nicht etwas … Komplizierteres.

»Hallo.«

Tenika entwand sich Azquils Umarmung, damit sie Tiji drücken konnte. Offensichtlich eine Familiensitte, dieses Verlangen, jeden beim kleinsten Anlass zu umarmen. Oder war das ein Chamälidending? Tiji wusste nicht genug über ihre eigene Spezies, um da sicher zu sein. Die Aussicht auf Familie war irgendwie Furcht erregend, wenn sie darüber nachdachte.

»Oh willkommen zuhause, du armes Ding!«, plapperte Tenika los. »Hat Azquil sich um dich gekümmert? Hat er dir alles über uns erklärt? Wissen wir etwas über deine Familie? Wo kommst du her? Bist du verletzt? War es schrecklich schlimm da draußen? Wie schade, dass du gerade jetzt ankommst, wo sich das Sumpffieber ausbreitet. Du kannst natürlich nicht zurück in die Hauptsiedlung. Wahrscheinlich bist du noch nie mit dem Fieber in Berührung gekommen, dann wirst du dich mit Sicherheit anstecken. Ich bin natürlich davor sicher, weil ich es schon hatte, genau wie Azquil, aber wir wollen nicht riskieren, dass du es dir fängst und uns noch wegstirbst, nachdem wir dich gerade gerettet und nach Hause gebracht haben. Du solltest nach Wasserscheid gehen.« Die kleine Crasii hatte das alles mit breitem Grinsen herausgesprudelt, ohne Luft zu holen, als hätte sie nur einen Atemzug Zeit, um jedem alles zu erzählen, was sie je zu sagen haben würde.

Ein wenig überrollt von Tenikas verbalem Wasserfall, blickte Tiji Erklärung heischend Azquil an. »Wasserscheid?«

»Wasserscheid ist eine kleine Siedlung südöstlich von hier. Wir sind daran vorbeigekommen. Die Bevölkerung besteht hauptsächlich aus Crasii, aber es leben auch einige Menschen da, ein paar Caniden und viele Chamäliden. Wir würden also nicht auffallen, und sie haben da einen Heiler, der auch Hausbesuche macht, wenn jemand von uns krank wird.«

»Das ist eine gute Idee«, stimmte Ambria zu. »Tenika hat recht. Du kannst einen Besuch in der Siedlung wirklich nicht riskieren, bis die Epidemie eingedämmt ist, und es wäre wirklich eine Schande, dich so schnell wieder zu verlieren, Tiji.« Sie lächelte Azquil liebevoll zu. »Obwohl ich den Verdacht habe, dass es einiges mehr braucht als ein gefährliches Fieber, um diese junge Echse zu entmutigen.«

»Siehst du! Ich wusste, es ist eine gute Idee!« Tenika strahlte. »Und ich habe ein Boot mitgebracht, also kann ich euch jetzt mitnehmen, wenn ihr wollt. Danach fahr ich besser heim. Lady Arryl und Lady Medwen brauchen alle Hilfe, die sie kriegen können, und nur die Überlebenden der letzten Epidemie, wie ich und Azquil, können es riskieren, sich unter den Infizierten zu bewegen.«

Tiji schüttelte den Kopf über den tiefen Widersinn dieses bizarren Arrangements, das die Chamäliden mit den Suzerain getroffen hatten. Aber für den Augenblick sah sie keine andere Möglichkeit, als damit irgendwie klarzukommen.

»Wasserscheid also, na dann«, sagte sie und versuchte möglichst zuversichtlich zu klingen. Ein Teil von ihr wollte am liebsten das Weite suchen, während ein anderer Teil danach lechzte, Verbindung mit ihrer Art aufzunehmen, selbst wenn das bedeutete, im Schatten dieser angeblich gutmütigen Unsterblichen zu leben.
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»Ob er sich freut, uns zu sehen?«

Cayal sah Pellys an. Der ältere Mann plapperte seit Stunden vor sich hin, aber Cayal hatte dem, was er sagte, wenig oder gar keine Aufmerksamkeit geschenkt. Die Reitkamele, die sie gemietet hatten, zeigten Kraft, Ausdauer und bemerkenswert gute Manieren, wofür Cayal außerordentlich dankbar war. Er traute es Pellys glatt zu, von dem Vieh zu springen und ihm das Genick zu brechen, wenn es Arger machte. »Wer?«

»Lukys«, sagte Pellys. »Glaubst du, er freut sich, uns zu sehen?«

»Er wird entzückt sein bis in den Kern seiner Seele, da bin ich sicher.«

Pellys grinste und nahm wie immer alles wörtlich, denn er hatte keinen Begriff von Ironie oder Sarkasmus. »Ich kann es gar nicht erwarten, Coron zu sehen. Glaubst du, er erinnert sich an mich? Ich erinnere mich an ihn. An manches erinnere ich mich nicht, aber an Coron erinnere ich mich.«

Cayal antwortete nicht. Er war nicht sicher, was Pellys tun würde, wenn er erfuhr, dass Lukys’ zahme Ratte Coron tot war – besonders angesichts der Tatsache, dass sie bekanntlich eine unsterbliche Ratte war. Es war schwer zu sagen, ob Pellys überhaupt die Konsequenzen dieser Neuigkeit erfasste, und zurzeit war er gerade kooperativ. Cayal wollte nichts tun, was ihn beunruhigen konnte. »Er hat wieder eine Frau, weißt du. Du wirst dich von deiner besten Seite zeigen müssen.«

»Woher hat Lukys eine Frau?« Pellys klang aufrichtig verärgert, als ob er selbst immerzu eine Frau suchte und einfach den Laden nicht fand, wo man ihm eine verkaufen würde.

»Ich glaube, diese hat er aus Ramahn.«

»Ich hätte gern eine Ehefrau. Glaubst du, er könnte für mich auch eine finden?«

»Hattest du nicht schon eine Ehefrau?« Cayal fragte sich, ob Pellys sich immer noch an Syrolee erinnerte.

Pellys dachte einen Augenblick nach. »Ich glaube ja. Ich erinnere mich, dass ich eine Hure in Elvere gefragt habe, ob sie meine Frau werden will. Aber sie sagte nein, da musste ich sie umbringen.«

Seine emotionslose Zusammenfassung konnte einem eine Gänsehaut verursachen, sogar Cayal, der an Pellys' befremdlichen Bezug zur Welt gewöhnt war.

»Das war aber nicht sehr nett«, sagte er und blinzelte in die sinkende Sonne. Sie ritten westwärts, das letzte Stück der Strecke zu Lukys’ torlenischer Villa. »Und ich bin ganz sicher, dass Lukys seine Frau noch eine Weile behalten will, also nicht töten – auch dann nicht, wenn sie etwas sagt, was dir nicht passt. In Ordnung?«

»In Ordnung.«

»Versprich es mir.«

»Ich verspreche, ich werde … wie war ihr Name?«

»Oritha .«

»Ich verspreche, ich werde Oritha nicht töten. Jedenfalls nicht, bis Lukys sagt, ich darf.«

»Ich bin sicher, er wird gerührt sein von deiner Rücksichtnahme, Pellys. Und da wir gerade dabei sind, auch nicht jemand anders töten, ohne vorher zu fragen.«

»Warum nicht?«

»Weil es Dreck macht und wir anderen es irgendwie erklären müssen.«

»Aber wir sind Gezeitenfürsten. Wir müssen niemandem irgend; was erklären.«

Und ich möchte zu gern den bösartigen Idioten in die Finger kriegen, der dir diese Attitüde in dein empfängliches, leeres, frisch nachgewachsenes Hirn gepflanzt hat.

»Aber die Flut ist noch nicht da, Pellys. Und es wird noch etwas länger dauern. Wir werden noch eine Weile vorsichtig sein müssen.«

Pellys grinste von Ohr zu Ohr, was ihn ausgesprochen jung aussehen ließ – fast so jung, wie es seinem emotionalen und geistigen Alter entsprach. Das nämlich war nicht weiter fortgeschritten als bei einem kleinen Kind, seit sein Kopf nachgewachsen war, nachdem Cayal ihn enthauptet hatte. Wenn er sich jetzt so diesen gefährlichen, unbefangenen Schwachkopf ansah, war er zum ersten Mal ganz froh darüber, dass sein eigenes Unterfangen – sich köpfen zu lassen, um die Erinnerungen seines endlosen Lebens auszulöschen – gescheitert war.

Wäre an jenem Tag vor etwa einem Jahr, als in Lebec sein Todesurteil vollstreckt wurde, der Scharfrichter da gewesen, so wäre er jetzt nicht besser als Pellys – ignorant, unschuldig, einfältig und gefährlich.

Und ich hätte Arkady nie getroffen …

Ungeduldig stieß er den Gedanken beiseite. Sie war für ihn verloren, und das war für alle besser so.

Ohne jedes Gespür für Cayals düstere Gedanken grinste Pellys ihn sonnig an. »Die Flut kommt, Cayal. Ich kann es fühlen.«

»Ich weiß.«

»Es fühlt sich gut an.«

»Ich weiß.«

»Du weißt echt viel«, schloss Pellys mit einem verständigen Nicken. »Ich glaube, deshalb mag ich dich.«

Das Auftauchen von Lukys’ Villa am Horizont bewahrte Cayal vor einer Antwort.

Er zwang sein Kamel in einen leichten Galopp. Pellys hüpfte hinter ihm in seinem Sattel auf und ab. Vermutlich fragte er sich, was er jetzt umbringen konnte, wo Lukys' Frau und alle anderen Menschen, denen er begegnen könnte, ihm verwehrt waren.

»Herr Cayal«, begrüßte ihn Oritha, als sie den Hauptsaal der Villa betrat, und verbeugte sich ehrerbietig.

»Mylady«, erwiderte Cayal und erwies ihr eine Verbeugung von gleichem Respekt. »Dies ist Pellys. Er ist … ein entfernter Cousin Eures Gemahls. Ich brachte ihn her in der Hoffnung, Euer Gemahl sei von seiner Reise zurück?«

Oritha schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nicht, Herr. Im Gegenteil, er hat eine Nachricht geschickt, um mich wissen zu lassen, dass er nicht vorhat, nach Hause zu kommen.«

»Er will nicht wiederkommen?« Das ergab keinen Sinn. Lukys hatte sich hier niedergelassen, und er war von Natur aus kein Nomade. »Wo wohnt er denn dann jetzt?«

»In Jelidien.« Sie lächelte euphorisch. »Er möchte, dass ich zu ihm komme.«

»Er lebt in Jelidien?«, wiederholte Cayal kopfschüttelnd.

Oritha nickte, aber noch ehe sie antworten konnte, packte Pellys Cayals Schulter und drehte ihn herum, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Lukys ist gar nicht da?«, fragte er. »Aber du hast gesagt, er wäre da, Cayal. Du hast gesagt, er will mich sehen. Du sagtest, er wartet auf mich …«

»Und er wartet auch auf dich«, sagte Cayal rasch und versuchte ihn zu beruhigen. »Ich habe nur durcheinandergebracht, wo er sich aufhält. Ich habe den Ort verwechselt, das ist alles. Er ist nicht hier. Er ist nach Jelidien gegangen.«

»Was gibt es in Jelidien?«

Nichts ah Arger, war Cayal versucht zu antworten.

»Einen Palast von herausragender Schönheit«, erklärte Oritha Pellys und lächelte voller Vorfreude. »Ryda hat mir versichert, das Heim, das er für mich geschaffen hat, sei so schön, dass es unmöglich ist, es sich überhaupt vorzustellen, selbst Träume können ihm unmöglich gerecht werden.«

Cayal wandte sich Oritha zu. »Lukys plant also nicht, nach Torlenien zurückzukommen?«

»Soweit ich weiß, nicht.« Sie tätschelte beruhigend seinen Arm. »Ihr müsst nicht besorgt sein. Der Brief, den er mir sandte, und die Anweisungen, wie der neue Palast zu finden ist, erweitert die Einladung ausdrücklich auf Euch, Herr. Er erklärt zudem, dass Ihr alle Mitglieder Eurer Familie in unser neues Heim nach Jelidien mitbringen sollt, die, gewillt sind, Eure Unternehmung zu unterstützen, und zwar so schnell ihr könnt.« Sie drehte sich mit einem warmen Lächeln zu Pellys um. »Das schließt also auch Euch ein, Herr.«

Pellys rammte Cayal nicht zu sanft den Ellenbogen in die Rippen. »Sie hat mich Herr genannt.«

»Ich habe es gehört«, murmelte Cayal abwesend. Er versuchte dahinterzukommen, was Lukys vorhaben mochte. Er bezweifelte, das er nach Jelidien umgezogen war, weil er die Wüstenhitze satthatte. Und wenn er nur hingefahren war, um nach Kentravyon zu sehen, warum dann sich die Mühe machen, da unten ein Haus zu bauen?

»Erwähnt der Brief Eures Gemahls namentlich noch andere Mitglieder der … Familie?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Herr.«

»Ich will Essen«, sagte Pellys. »Ich verhungere.«

»Du denkst nur, dass du verhungerst, Pellys«, erklärte ihm Cayal und lächelte dann Oritha an, die Pellys ein wenig argwöhnisch musterte. »Aber eine kleine Erfrischung wäre tatsächlich nicht verkehrt.« Er war weder hungrig noch durstig, aber Essen und Trinken würden sowohl Pellys als auch Oritha beschäftigen, während Cayal dies alles durchdenken konnte.

Oritha verbeugte sich wieder. »Natürlich, Herr. Bitte macht es Euch bequem. Ich arrangiere ein Nachtmahl.«

»Ich mag sie«, verkündete Pellys und plumpste auf eine der Liegen im Hauptsaal, als Oritha sich zurückzog. Er streckte sich genüsslich und sah sich um. »Das ist ein schönes Haus. Und sie kocht für uns. Ich bin froh, dass du mir gesagt hast, ich soll sie nicht töten.«

»Ich habe dir gesagt, du sollst niemanden töten«, mahnte Cayal und setzte sich ihm gegenüber auf eine Liege. »Willst du mit ihr nach Jelidien reisen, um Lukys zu treffen?«

»Es ist kalt in Jelidien.«

»Du fühlst die Kälte nicht, Pellys.«

»Aber es ist voller Schnee und Eis. Es gibt da unten nichts zu sehen. Und nichts zu tun. Außer, Gletscher zerbrechen macht Spaß.«

»Ich bin sicher, das wird es. Und nebenbei, Lukys hat es sich da bestimmt sehr nett gemacht. Neuer Palast. Alles neu, schätze ich mal.«

Pellys grinste. »Der Palast der unmöglichen Träume, so hat Oritha ihn genannt.«

Cayal nickte. Er erinnerte sich, dass Oritha etwas anderes gesagt hatte, aber wenn es Pellys’ Einverständnis herbeiführte, wollte er bereitwillig mit diesem Namen leben. »Das klingt doch wirklich nach einem phantastischen Ort für einen Besuch.«

»Kommst du mit?«

Cayals erster Impuls war, nein zu sagen, aber er besann sich. Es gab jede Menge Gründe, warum er Pellys und Oritha nach Jelidien begleiten sollte, nicht zuletzt, weil Oritha die Reise sonst vielleicht nicht überleben würde. Pellys’ Faszination dafür, Lebewesen beim Sterben zuzusehen, war mit seiner Enthauptung unverändert geblieben. Der einzige Unterschied bestand darin, dass Pellys vor seiner Enthauptung noch Spuren von Gewissen zeigte, was normalerweise hieß, dass er seine kleine Schwäche auf Tiere und solche Kreaturen beschränkte, deren Leben die gewöhnliche Moral als weniger wertvoll erachtete. Pellys’ regeneriertes Gehirn hatte jedoch keinen moralischen Kompass entwickelt. Er hatte kein Gewissen mehr, keinen Maßstab, um einzuordnen, was gut oder böse sein könnte.

Für Pellys war die Welt einfach da, und es schien, als sei das alles, was er wusste und was ihn kümmerte.

Nebenbei beunruhigte es Cayal enorm, dass Lukys ausgerechnet in Jelidien war. Der Brief, den Lukys zu Cayals vorigem Besuch bei Oritha hinterlegt hatte, lautete: »Wir brauchen mindestens fünf von uns, um dies anzupacken, Cayal, und wir müssen es beim höchsten Stand der Flut tun. Ich kann vermutlich die anderen zwei überzeugen, aber du bist der Einzige auf ganz Amyrantha, der Elyssa überreden kann, sich uns zur Verfügung zu stellen.«

Zählt zu den fünf Gezeitenfürsten, die er erwähnt, etwa der psychotische Irre Kentravyon?

Kentravyons Wahnsinn war so viel schlimmer als Pellys’ naive Barbarei. Pellys war nur von kindlicher Neugier getrieben. Im Gegensatz dazu wusste Kentravyon genau, dass er ein übler Schlächter war; schlimmer, er verherrlichte diese Haltung. Deshalb waren sie, als die Zeit kam, wo sie etwas unternehmen mussten, sich alle einig gewesen -ausnahmsweise und nur dieses eine Mal –, dass die Welt besser dran war, wenn Kentravyon bewegungsunfähig, machtlos und weggesperrt an einem sicheren, völlig einsamen Ort wäre. Jelidien.

Und nun war Lukys da unten und weckte ihn vielleicht gerade auf.

Möchte ich wirklich so dringend sterben, fragte sich Cayal, dass ich die Welt Kentravyon aussetzen will, wenn ich verschwunden bin?

Oder reichte Lukys' Plan über die Möglichkeit, Cayal beim Sterben zu helfen, hinaus? War es ein Weg für ihn, noch ein paar Feinde loszuwerden? Denn wenn Lukys die Mittel hat, einen Unsterblichen zu töten, warum nicht gleich noch ein paar mehr, wenn man gerade dabei ist?

»Also?«, beharrte Pellys, als Cayal ihm nicht antwortete. »Kommst du mit uns nach Jelidien?«

Und wenn Lukys vorhat, noch ein paar Unsterbliche aus dem Spiel zu nehmen, während er mir Sterbehilfe leistet, was hat er gegen die arme Elyssa, dass er sie unbedingt dabeihaben will?

»Ja, Pellys«, sagte er schließlich, denn dieses Rätsel musste gelöst werden, bevor er Lukys erlaubte, ihn noch mehr zu manipulieren, als er es schon tat. »Ich komme mit euch nach Jelidien.«
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»Wie geht es denn meinen Babys heute, Cetil?« Warlock trat mit Elyssas Tee an ihr Bett und hielt ihr mit einer unterwürfigen Verbeugung die Tasse hin.

Er hasste es, wenn sie von ihren Babys sprach. Es war schier unerträglich, sich um jeden Atemzug der Kleinen Sorgen zu machen und sich immerfort zu fragen, wann Elyssa wohl kam, um sie sich zu holen. Hinzu kam, dass Boots vor lauter Angst um ihre Kinder kaum noch ein Wort mit ihm sprach. Er verabscheute die Namen, die Elyssa ihnen verpasst hatte. Sie hatten sie zwar abgemildert – Marty statt Martyrium, Eli statt Elend und Missy für Misere, Warlocks einzige Tochter und sein ganzer Stolz –, doch das linderte nur geringfügig den Alptraum, den ihnen die unsterbliche Jungfrau mit ihrer grausamen Namensgebung bereitet hatte. Und als wollte sie noch zusätzlich Salz in die Wunde reiben, stellte sie ihm jeden Tag dieselbe Frage.

Er gab jeden Tag die gleiche Antwort. »Es geht ihnen gut, Herrin.«

»Sag Tabitha Belle, sie soll sich gut um sie kümmern.«

»Dafür sorge ich, Herrin.«

Er reichte ihr den Tee und fand einen armseligen kleinen Trost, darin, die Unsterbliche unter ihrer eigenen Bürde leiden zu sehen. Sonnenlicht strömte in das Schlafgemach. Durch die Balkonfenster war in der Ferne der See zu erkennen. Die Aussicht war umwerfend, aber er bezweifelte, dass Elyssa sie überhaupt wahrnahm. Der junge Mann neben ihr fesselte ihre ganze Aufmerksamkeit. Er war dunkelhaarig, durchtrainiert und hübsch, sein Körper lag in einem wirren Knäuel von Bettlaken quer auf dem Bett, und sein Hals war in einem seltsamen Winkel verdreht. Seine Lippen waren blau, die Haut unnatürlich blass, und der Brustkorb regte sich nicht. Es war schwer zu sagen, wie lange er schon tot war. Mindestens ein paar Stunden.

Elyssa muss sich irgendwann im Laufe dieser Nacht mit ihm vergnügt haben – oder was ihrer verdrehten Vorstellung von Vergnügen entsprach.

Wenn sie Glück hatte, war in diesem entlegenen Flügel des Palastes niemandem etwas Ungewöhnliches aufgefallen außer den Crasii, die ihr vorbehaltlos verpflichtet waren.

Es war nicht das erste Mal, dass Warlock im Schlafgemach der unsterblichen Jungfrau ein solches Szenario vorfand. Beim letzten Mal hatte es Zeter und Mordio gegeben. Bis sich die Unsterblichen den Thron unwiderruflich gesichert hatten, bestand Syrolee mit aller Entschiedenheit darauf, dass ihre Kinder nichts anstellten, was ihre wahre Identität ans Licht bringen konnte. Doch da man die kleine Prinzessin Nyah immer noch vermisste, wurde Elyssa allmählich ungeduldig. Sie fing an, sich junge Männer ins Bett zu holen, und dann ließ sie ihr ganzes Leid an ihnen aus.

Engarhod hatte seiner Stieftochter wegen des letzten Vorfalls eine gesalzene Standpauke verabreicht, die sich allerdings gegen den scharfen Tadel ihrer Mutter vergleichsweise harmlos ausnahm. Es erstaunte Warlock immer wieder, wie die Unsterblichen miteinander umgingen. Er hätte angenommen, dass Elyssa nach Tausenden von Jahren den Mut aufbringen würde, ihrer Mutter die Stirn zu bieten, zumal Elyssa gefahrlos die Gezeiten zu lenken vermochte, was Syrolee nicht konnte. Die Kaiserin über die Fünf Reiche war zwar durchaus imstande, ein paar magische Tricks anzuwenden, aber Elyssa und Tryan waren voll entwickelte Gezeitenfürsten. Warum sie sich ihr trotzdem weiterhin unterwarfen, sich willig in jeden finsteren Plan fugten, den ihre Mutter im Laufe der Jahrtausende ausheckte, blieb ein ungelöstes Rätsel, beinahe so alt wie das Tarot, das die Geschichte dieser verblüffend widersprüchlichen Wesen dokumentierte.

Aber Warlock hatte auch etwas Neues über Elyssa herausgefunden. Etwas Unerwartetes, das auch die Bruderschaft nicht wusste, wie er fürchtete – und auch nicht erfahren würde, wenn man nicht bald Kontakt mit ihm aufnahm.

Die Unsterbliche Jungfrau war mehr als ein bloßer Titel, mehr als nur ein Name auf einer Tarotkarte.

Es war ein ganz besonderer Fluch.

Als sie – noch Jungfrau – unsterblich wurde, hatte der magische Reigen ständiger Regeneration unerwartete Folgen für Elyssa. Jedes Mal, wenn sie Liebe machte, musste ihr Jungfernhäutchen aufs Neue durchstoßen werden. Daraufhin begann das Hymen prompt mit der sofortigen Selbstheilung, was schon für sich genommen ein außerordentlich schmerzhafter Prozess war – auch ohne die zusätzliche Tortur, von den Stößen eines begehrlichen Beischläfers überdehnt und erneut verletzt zu werden. Warlock hatte in jener Nacht, als sie den letzten jungen Mann umbrachte, den sie sich ins Bett geholt hatte, ihre Schreie gehört. Er hatte das ignorieren gelernt, so wie er auch ihr Schluchzen überhörte, als er mit Klecks die Schweinerei beseitigte und den Leichnam beiseiteschaffte, bevor jemand den gut aussehenden Bäckergehilfen in der Küche vermisste.

Diesen jungen Mann hier kannte Warlock nicht, doch er hatte offensichtlich dasselbe Schicksal erlitten wie der Kandidat davor. Ob vor Schmerz oder aus Wut, jedenfalls hatte Elyssa dem armen Kerl das Genick gebrochen. Vielleicht war es im Eifer der Leidenschaft geschehen oder möglicherweise danach, als sie sich unter Schmerzen auf dem Bett wand, denn auch wenn ihr Liebhaber weder ihre Qualen noch den Grund dafür verstand, musste er doch dafür büßen.

Ihre Augen waren rot gerändert und geschwollen, was bedeutete, dass sie eben erst aufgehört hatte zu weinen. Sie folgte Warlocks Blick und zuckte fatalistisch die Achseln. »Würdest du ihn für mich beseitigen, Cecil?«

»Ich atme nur, um Euch zu dienen, Herrin.«

Sie nahm den Tee entgegen und seufzte. »Mutter wird fuchsteufelswild, wenn sie dahinterkommt.«

»Darf ich mir die Kühnheit herausnehmen, zu fragen, wo Ihr ihn … aufgelesen habt, Herrin?«

»In der Stadt. In einer Taverne am See. An seinen Namen erinnere ich mich nicht.«

»Hat Euch jemand mit ihm zusammen gesehen, Herrin? Jemand, der Euch wiedererkennen könnte?«

Sie schüttelte den Kopf und kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Was schlägst du vor, Cecil? Dass ich hierüber kein Wort verliere?«

Warlock zögerte, bevor er antwortete. Er begab sich hier auf gefährlich dünnes Eis. Zugleich verspürte er genau den Kitzel, von dem Declan Hawkes gesprochen hatte – die Euphorie der Erkenntnis, dass er etwas wusste, wovon niemand sonst etwas ahnte. Es war die Art, wie sein Herz wegen der Gefahr hämmerte. Die Art, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, weil er Kenntnis von etwas hatte, das vielleicht von Bedeutung sein mochte. »Herrin, der Wutausbruch Eurer Mutter, als das letzte Mal so etwas passierte, ist mir in guter Erinnerung. Lord Tyrone hat uns jedoch gezeigt, was zu tun ist, so dass Klecks und ich in der Lage waren, das letzte … Problem … unentdeckt zu entsorgen. Vielleicht können wir in diesem Fall stillschweigend ebenso verfahren, um Euch unnötige Unbill zu ersparen?«

Die Unsterbliche musterte ihn prüfend und schmunzelte schließlich. »Ich wusste doch, dass ich richtiglag, als ich darauf bestand, dich zu behalten. Wirst du meiner Mutter oder meinem Bruder hiervon erzählen?«

»Wenn sie mich fragen sollten, Herrin, habe ich keine Wahl. Aber wenn sie gar keinen Grund haben, mir Fragen zu stellen …«

Elyssa nickte und lächelte ihm zu. »Du bist ein braver Junge, Cecil. Ich sorge dafür, dass deine Treue belohnt wird.«

»Ich atme nur, um Euch zu dienen, Herrin«, erwiderte er, verbeugte sich tief und verließ rückwärts den Raum, um Klecks zu holen und einen Mord zu vertuschen.

»Du hast die Leiche für sie verschwinden lassen?«, rief Boots, als Warlock ihr spätnachts in der klammen Abgeschiedenheit ihrer kahlen Zelle von dem Vorfall berichtete.

Er nickte unglücklich, wusste aber nicht, ob sie seinen Gesichtsausdruck im Dunkeln überhaupt sehen konnte. »Wir haben ihn mit Steinen beschwert und im Unteren Oran versenkt.«

Ihre schreckgeweiteten Augen leuchteten durch die Finsternis. »Bist du irre?«, fuhr sie ihn an.

»Nein, im Gegenteil, Boots. Elyssa ist jetzt ganz sicher, dass ich ihr mit Haut und Haaren ergeben bin. Das macht unser aller Leben hier erheblich weniger gefahrvoll.« Er schaute nach unten und lächelte Marty und Eli an, die nach ihrer letzten Mahlzeit ein Verdauungsschläfchen hielten. Die Jungs lagen zusammengerollt in einer kleinen warmen Ausbuchtung zwischen ihren Eltern unter der Decke. Missy nuckelte zufrieden an Boots’ Brust, zärtlich in die Arme ihrer Mutter gebettet.

»Du hast einer Suzerain bei einem Mord geholfen«, sagte Boots. »Das ist nichts, worauf du stolz sein kannst. Und versuch ja nicht, mir die Verantwortung in die Schuhe zu schieben.«

»Ich bin nicht stolz darauf. Mir wird speiübel bei dem Gedanken, aber Elyssa muss glauben, dass ich mit Leib und Seele ihr Geschöpf bin. Denn wenn sie meiner je überdrüssig wird, überlässt sie uns Tryan, und wenn Tryan die Kleinen in die Finger bekommt …« Er brauchte nicht weiter zu sprechen. Boots wusste so gut wie er, dass Elyssas Macke, ihre Liebhaber zu töten wie manche Spinnen ihre Männchen, gar nichts war im Vergleich zu den Geschichten, die Tryan sich leistete. Es war allgemein bekannt, mit welch perversem Vergnügen er seinen Jagdhunden kleine Crasiiwelpen vorwarf, wenn er dabei war, sie zum Töten und Zerreißen abzurichten.

»Hast du es der Bruderschaft mitgeteilt?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja nicht mal, wem. Hawkes sagte, jemand würde Kontakt mit mir aufnehmen. Hat aber keiner getan.«

Boots schnaubte verächtlich. »Typisch. Da schmieden sie große Pläne, wie sie mittels Agenten an Informationen kommen, um die Gezeitenfürsten aufzuhalten, aber leider übersehen sie die Frage, wie die Informationen überhaupt zu ihnen gelangen.« Sie legte Missy an die andere Brust, und als die Kleine zufrieden weiternuckelte, fügte sie hinzu: »Nicht, dass du ihnen viel erzählen könntest. Außer natürlich“ wo du die Leichen gelassen hast.«

»Ich habe noch mehr zu berichten. Da die kleine Prinzessin weiterhin unauffindbar ist, arbeitet Syrolee daran, sie für tot erklären zu lassen.«

»Keine Prinzessin, keine Hochzeit«, sagte Boots mit einem Schulterzucken. »Keine Hochzeit, keine Thronübernahme. Wo liegt das Problem?«

»Ich war anwesend, als sie gestern über das Thema berieten. Tryan hat angeregt, die Königin solle doch noch eine Tochter zur Welt bringen, um ihre Krone weiterzureichen.«

»Na also, das verschafft uns doch mindestens neun Monate Zeit.«

»Du verstehst es nicht«, widersprach er gedämpft. Auch wenn sie allein in ihrer Zelle und die Wände mehrere Fuß dick waren, wollte er kein Risiko eingehen, dass diese Unterhaltung zufällig belauscht wurde. »Tryan hat der Königin einen Antrag gemacht, und angesichts der ungeklärten Thronfolge und dem äußerst nervösen Kronrat, der sich Sorgen um die Zukunft des Landes macht, fürchte ich, dass sie darauf eingeht.«

»Selber schuld, wenn sie so blöd …«

»Nein, du verstehst es immer noch nicht, Boots. Tryan braucht der Königin doch gar kein Kind zu machen. Er muss sie bloß ehelichen. Damit gehört ihm der Thron praktisch schon.«

Boots atmete tief durch. »Wir hätten niemals herkommen dürfen«, sagte sie und streichelte Missys Stirn. »Ich weiß nicht, wieso wir uns von diesen Spinnern aus dem Verborgenen Tal haben breitschlagen lassen.«

»Weil du die Suzerain genau so sehr hasst wie ich«, mahnte er leise. »Du wolltest mithelfen, sie zu Fall zu bringen.«

»Toll, und jetzt hocke ich hier mit meinen Kleinen, denen die unsterbliche Jungfrau die schlimmsten Namen der Welt verpasst hat, während mein Gefährte für sie Leichen beseitigt. Ich muss sagen, die Sache läuft nicht gerade wie geplant.«

»Es tut mir so leid, Boots.« Er streckte die Hand aus, um sie zu streicheln. »Ich würde alles dafür geben, wenn ich nur die Zeit zurückdrehen und Declan Hawkes sagen könnte, wohin er sich seine Bruderschaft und ihre hochtrabenden Pläne zur Rettung der Welt stecken kann.«

Boots nickte zustimmend, und ausnahmsweise wich sie seiner Berührung nicht aus. »Na gut, dann sieh mal zu, dass du einen Weg findest, deine Familie zu retten, Hofhund. Die verdammte Bruderschaft des Tarot kann ruhig mal auf sich selbst aufpassen.«
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Als Declan in Elvere eintraf, erholte man sich dort noch von den Folgen eines für die Jahreszeit ganz abnormalen Unwetters, das in einem Großteil der Stadt schwere Schäden angerichtet hatte. Der Anleger, an dem sein Schiff festgemacht hatte, war nur behelfsmäßig in Stand gesetzt. Viele Gebäude waren nach wie vor ohne Dach, und die zur Abdeckung der klaffenden Löcher benutzten Persennings knatterten in der steifen Brise, die vom Hafen herüberblies.

Declan machte sich auf ins Stadtzentrum. Er hoffte mit einem Mitglied der Bruderschaft Fühlung aufzunehmen, der im Tuchviertel ein Geschäft besaß. Als Schneider von gutem Ruf hatte der Mann einen ausgedehnten Kundenkreis in der Stadt und war somit in der Lage, Botschaften zwischen Fremden zu vermitteln, ohne deswegen ins Gerede zu kommen. Als Declan endlich auf das Geschäft stieß, fand er jedoch nur noch eine Ruine vor. Das Gebäude war offensichtlich überflutet worden. Auf dem Fußweg vor dem Laden lag ein Haufen gallertartiger, übel stinkender Masse, vielleicht einst Stoffballen, die der Schneider Polio in seinem Geschäft gelagert hatte.

»Er ist zu seiner Mutter gezogen.«

Declan drehte sich um und sah einen kleinen Jungen vor sich, der ihn am Ärmel zupfte. Er konnte kaum älter als acht oder neun Jahre sein.

»Was?«

»Der Schneider. Herr Polio. Er ist zu seiner Mutter gezogen.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil er es mir gesagt hat«, antwortete der Junge. »Für ’n Stück Kupfer erklär ich Euch, wie Ihr hinkommt.«

Declan lächelte über den Geschäftssinn des Bürschchens. »Ach, wirklich?«

»Für ’n Stück Silber bring ich Euch sogar hin.«

Declan fischte in seiner Tasche nach einer Silberdukate und hielt sie hoch, doch als der Junge Zugriff, zog Declan seine Hand rasch außer Reichweite. »Die kriegst du, sobald wir am Haus von Meister Pollos Mutter sind.«

Der Junge funkelte ihn kurz an und zuckte dann die Achseln. Offensichtlich hatte er vorgehabt, das Geld zu schnappen und wegzulaufen. »Na, dann kommt«, sagte er mit einem schweren Seufzer. »Hier geht’s lang.«

Nach fast einer Stunde Fußmarsch blieb der Bursche schließlich in einer engen Straße vor einem blitzsauberen Häuschen stehen. Die Gasse war gesäumt von dicht an dicht stehenden properen kleinen Häusern, die sich nur durch die Farbe der Haustür und gelegentliche Blumenkästen voneinander unterschieden. Das Haus, zu dem der Junge Declan geführt hatte, hatte eine blaue Vordertür mit einem Türklopfer aus Messing. Declan betätigte den Klopfer, da zog der Junge ihn am Ärmel. »Ihr könnt jetzt bezahlen.«

»Wenn ich sicher bin, dass Polio wirklich hier wohnt.«

Gleich darauf öffnete eine dunkelhäutige Frau die Tür. Die Frau sah dem Schneider, den Declan suchte, so ähnlich, dass jede weitere Frage unnötig war. Er schnippte dem Burschen die Silbermünze zu. Der Junge fing sie aus der Luft, biss einmal darauf, um sich von der Echtheit zu überzeugen, und verschwand im Laufschritt die Straße runter.

»Kann ich Euch behilflich sein?«, fragte die Frau.

»Ich würde gern Euren Sohn sprechen, Gnädigste, den Schneider Polio.«

Sie runzelte die Stirn. »Wenn Ihr wegen einer Erstattung kommt, verschwendet Ihr nur eure Zeit. Das Geschäft liegt in Trümmern. Nichts ist übrig geblieben. Er besitzt nichts mehr, was er irgendwem geben könnte.«

»Ganz im Gegenteil, Gnädigste. Ich bin hier, um ihm Geld zurückzuzahlen, das ich ihm schulde. Ist er zu Hause?«

Sie beäugte Declan misstrauisch und überlegte. Schließlich nickte sie und trat beiseite, um ihn einzulassen. Der Flur erwies sich als klein, dunkel und vollgestopft mit, wie Declan annahm, allem, was Polio aus seinem zerstörten Geschäft hatte retten können. Die Frau führte ihn nach hinten durch bis in die Küche, wo Polio an einem Tisch saß und sich an einem dampfenden BecherTee festhielt. Schlank, dunkelhäutig und normalerweise untadelig gekleidet, hockte der Schneider jetzt unrasiert und zerlumpt mit hängenden Schultern da. Er sah verdrossen hoch, als Declan die Küche betrat, dann machte er vor Überraschung große Augen, als er erkannte, wer sein Besucher war.

»Gezeiten! Ich hatte nicht erwartet, Euch wiederzusehen«, rief er und sprang auf. »Ich hörte, Ihr seiet tot.«

»Nur ein böswilliges Gerücht, das meine Feinde in Umlauf gebracht haben«, erwiderte Declan lächelnd, während er zur Begrüßung die Hand des Schneiders drückte. »Ich habe Euer Geschäft gesehen. Was ist passiert?«

»Das war ein furchtbares Unwetter«, sagte Pollos Mutter, ehe ihr Sohn zum Antworten kam. »Tagelang hat es gewütet. Hat die Hälfte aller Ladenbesitzer auf der Seeseite ruiniert.«

Polio nickte zustimmend. »Es war schlimmer als ein Hurrikan. Wirbelstürme ziehen wenigstens weiter. Dieser Orkan hat einfach tagelang über der Stadt getobt, als hätte er eine Rechnung zu begleichen.«

»Ein Orkan? Um diese Jahreszeit?«

Polio wandte sich seiner Mutter zu. »Könntest du uns für ein Weilchen allein lassen, Mutter? Dieser Herr und ich haben etwas Geschäftliches zu besprechen.«

Pollos Mutter sah Declan abwägend an, bevor sie antwortete. »Er hat gesagt, er schuldet dir Geld. Stell sicher, dass er die Schuld begleicht, bevor er geht.« Damit raffte sie ihre Röcke, rauschte hinaus, und ließ sie allein.

Polio schloss die Tür hinter ihr und wandte sich Declan zu. »Habt Nachsicht mit Mutter. Tee?«

Declan schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Erzählt mir von dem Unwetter.«

»Es war nicht natürlich«, sagte Polio und nahm seinen Platz an dem schäbigen Holztisch wieder ein. Mit einer Handbewegung gab er Declan zu verstehen, sich ebenfalls zu setzen. »Und es endete so plötzlich, wie es anfing.«

»Wer war es?« Weitere Erklärungen erübrigten sich. Polio war Mitglied der Bruderschaft des Tarot. Er wusste so gut wie Declan, was die wahrscheinlichste Ursache war, wenn es bei steigenden Gezeiten unerklärliche Wirbelstürme gab.

»Schwer zu sagen«, antwortete Polio mit einem Schulterzucken. »Ich bezweifle, dass es Brynden war. Er pfuscht für gewöhnlich nicht auf diese Art mit dem Wetter herum.«

Declan war sich da nicht so sicher. »Das letzte Weltenende fand statt, weil er einen Meteor ins Meer schleuderte«, rief er dem Schneider in Erinnerung. »Es ist ihm durchaus zuzutrauen.«

Polio schüttelte den Kopf. »Damals hatte er einen Grund. Nein, ich glaube, es war einer von den anderen.«

»Der unsterbliche Prinz war bis vor kurzem in Ramahn. Man munkelt, dass er hierher unterwegs ist.«

»Dann habt Ihr Euren Übeltäter, würde ich sagen«, entgegnete Polio mit einem Kopfnicken. »Unwetter sind doch seine Spezialität, oder?«

»Aber warum sollte er das tun? Etwas muss ihn dazu gebracht haben.«

Polio zuckte die Achseln. »Wer kann schon sagen, warum ein Unsterblicher etwas macht. Sie sind zu allem fähig. Und nach all der Zeit sind die meisten von ihnen auch nicht mehr so ganz bei Trost.« Polio feixte. »Ich würde mich umbringen, wenn ich feststellen müsste, dass ich unsterblich bin.« Der Schneider brach über seinen Witz in haltloses Gelächter aus. Als er merkte, dass Declan seine Belustigung nicht teilte, fing er sich wieder. »Das war ein Scherz, Declan.«

»Ich weiß.«

»Ihr lacht aber nicht.«

»So lustig war es nicht.«

Polio seufzte schwer. »Warum genau seid Ihr eigentlich hier? Wenn Ihr von dem Unwetter gar nichts wusstet, bevor Ihr herkamt, muss es ja einen anderen Grund geben.«

»Ich suche jemanden.«

»Jemand Bestimmtes?«

»Eine Frau aus Glaeba. Ich glaube, sie war auf dem Weg zu Bryndens Abtei.«

Pollos Lächeln verflog, als er den Kopf schüttelte. »Sie kann nicht in der Abtei sein. Brynden hat strikte Grundsätze, und einer davon lautet: Keine Frauen. Jedenfalls nach den Regeln der Mönche, die dort leben. Wenn Eure Glaebanerin wirklich zur Abtei vom Weg der Gezeiten gereist ist, könnt Ihr davon ausgehen, dass sie spätestens am Tor abgewiesen wurde.«

»Ob sie dann wohl nach Elvere gekommen wäre?«

Der Schneider nickte. »Sofern sie nicht nach Ramahn zurückgereist ist, über die Oase von Tarask. Das lässt sich aber leicht herausfinden.«

»Wie das?«

»Mein Cousin arbeitet bei der Karawanen-Einheit, die für die routinemäßige Versorgung der Abtei zuständig ist. Wenn mit einer der Karawanen aus der Wüste eine Frau mitgekommen ist, weiß er das. Über welchen Zeitraum sprechen wir?«

»Höchstens die letzten paar Monate.«

»Dann haben wir Glück«, sagte und erhob sich. »Brell ist seit Anfang des Jahres für alle Passagierlisten zuständig.« Er ging zur Küchentür und öffnete sie. »Mutter«, rief er, »ich bin ein Weilchen weg.«

»Vergiss ja nicht, dir das Geld geben zu lassen, das er dir schuldet«, brüllte eine körperlose Stimme von irgendwo im oberen Stockwerk.

Mit einem Grinsen wandte sich Polio an Declan. »Jetzt werdet Ihr mir wirklich etwas Geld geben müssen.«

Declan nickte. »Die Bruderschaft kümmert sich um Euch. Euer Geschäft dient ihren Zwecken viel zu gut, um es eingehen zu lassen.«

Wie sich herausstellte, sah Cousin Brell der Mutter von Polio noch ähnlicher als Polio selbst. Er war klein, schmächtig und dunkel. Hätte er ein Kleid getragen, wäre es Declan ernstlich schwergefallen, die, beiden auseinanderzuhalten.

»Eine Frau, meint Ihr?«, fragte er, während sie mit ihm an einer Reihe kniender Kamele entlanggingen und Brell Posten auf der Liste abhakte, die er bei sich trug.

»Glaebanerin«, sagte Declan und verscheuchte wedelnd Millionen von Fliegen, die den Kameldung umschwirrten und offenbar nur darauf warteten, auf Menschen zu treffen. »Ausnehmend schön. Dunkles Haar. Blaue Augen.«

Brell wandte sich Declan zu und rollte mit den Augen. »Sie wird verschleiert gewesen sein, insbesondere wenn sie von der Abtei gekommen ist. Wie könnt Ihr erwarten, dass ich weiß, wie sie aussah? Oder ob sie Glaebanerin war? Oder schön. Oder hässlich. Oder zweiköpfig. Oder meinetwegen noch eine Echse.«

»Noch eine Echse?«, fragte Polio und warf Declan einen raschen Blick zu.

Brell zuckte die Achseln und ging weiter zum nächsten Kamel. »Hier ist so eine durchgekommen, ungefähr in dem Zeitraum, von dem Ihr sprecht. Dürres kleines Ding. War natürlich verschleiert, aber man sah es an der Haut um ihre Augen. Schuppig, Ihr wisst schon.« Er schüttelte sich, dann wandte er sich seiner Liste zu und hakte wieder einen Posten ab. »Ich weiß nicht mehr, ob das war, bevor oder nachdem die andere hier durchkam.«

»Eine andere Frau?«, fragte Declan und widerstand der Versuchung, Brell seine verflixte Liste aus der Hand zu nehmen und sie ihm irgendwohin zu stecken, nur um seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu sichern.

»Das war keine Frau«, sagte Brell. »Es war eine Sklavin.«

»Wie sah sie aus?«

»Wie jede andere elende Sklavin, die sehen doch alle gleich aus«, schnauzte Brell. »Groß und komplett verschleiert, zum Henker. Gezeiten, Mann! Was erwartet Ihr denn?«

»Ihr sagt, sie war groß?« Es war kein verlässlicher Anhaltspunkt, aber wenn sie verschleiert war, könnte Arkadys Körpergröße das einzige Merkmal sein, das sie von anderen Sklavinnen unterschied.

»Größer als ich«, bestätigte Brell und begab sich zum nächsten Kamel, das nur aus Prinzip in ihre Richtung spuckte. »Andererseits ist das nichts Besonderes. Ich habe zwölfjährige Neffen, die größer sind als ich. Sie mag blaue Augen gehabt haben, aber das weiß ich wirklich nicht mehr.«

»Was ist aus ihr geworden?«, fragte Polio.

»Sie wurde als Teil einer Partie von den Senestrern gekauft, wenn ich mich recht erinnere.«

Declan sah Polio um Erklärung heischend an. »Was meint er damit? Als Teil einer Partie?«

»Die Senestrer kaufen niedere Sklaven immer als Massenware, en gros. Aussehen oder Fertigkeiten interessieren sie nicht. Sie bestellen einfach eine bestimmte Menge eines Geschlechts oder Alters und lassen die Sklavenhändler den Auftrag zusammenstellen.«

»Wo könnte man sie hingebracht haben?«

»Zu den Sklavenmärkten natürlich.« Brell sah Declan an, als wäre er etwas begriffsstutzig. »Dahin bringt man Sklaven im Allgemeinen, wisst Ihr.«

Declan trat drohend einen Schritt auf den Kaufmann zu, der erschrocken zurückwich. Polio streckte beschwichtigend einen Arm aus und wandte sich an seinen Cousin. »Mein Freund ist nicht zu Spaßen aufgelegt, Brell«, sagte er warnend. »Sag uns bitte einfach, was du weißt.«

»Ich habe euch schon gesagt, was ich weiß«, sagte Brell und schniefte ungehalten. »Ich hab sie zum Markt geschafft und abgeliefert. Ich bin ziemlich sicher, dass man sie binnen weniger Tage verschifft hat, denn Hento hatte Angst, dass er den Auftrag nicht vollständig zusammenkriegt, bevor das Schiff ausläuft, und diese senestrischen Händler sind selbst an guten Tagen knickerige Scheißer. Er hat mir einen Bonus gezahlt, damit ich sie gleich am Tag ihrer Ankunft liefere.«

»Wer ist Hento?«, fragte Declan scharf und hatte ein übles Gefühl im Magen.

»War«, korrigierte Polio. »Er war Sklavenhändler. War für eine der größten Gesellschaften in der Stadt tätig. Ist bei dem Unwetter umgekommen. Tatsächlich ist ein Großteil der Sklavenmärkte futsch. Macht das Geschäft ziemlich schwierig, bis alles wieder aufgebaut ist.«

Das war zwar ein verdächtiger Zufall, bewies allerdings kaum etwas., Declan wandte sich an Brell. »Seid Ihr sicher, dass sie vor dem Unwetter nach Senestra verschifft wurde?«

»Nicht hundertprozentig sicher«, sagte Brell. »Aber Hento hätte mir nie einen Bonus gezahlt, um dann die Ware wochenlang in seinen Verschlagen zu horten.«

Polio lächelte Declan ermutigend zu. »Was bedeutet, dass Eure Freundin vermutlich nicht bei dem Unwetter getötet wurde, sondern noch am Leben ist. Das ist doch eine gute Nachricht.«

»Nur wurde sie als Sklavin nach Senestra verschifft. Keine so gute Nachricht«, sagte Declan, den Blick immer noch drohend auf Brell gerichtet. »Ihr sagt, Ihr habt eine Echsen-Crasii gesehen. Was wurde aus ihr?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich hab sie nur das eine Mal gesehen. Ich schwör’s.«

Declan ließ von dem Mann ab und fluchte im Stillen. Gezeiten, was hat Tiji vor? Warum hat sie sich nicht gemeldet? Und wie hat Arkady es fertiggebracht, in der Sklaverei zu landen? Steckte Kinta dahinter? Oder Brynden? Oder hatte Cayal sie aufgespürt und sich an ihr gerächt, weil … weswegen? Declan hatte nicht den leisesten Schimmer.

»Was habt Ihr jetzt vor?«, fragte Polio.

Declan sah die lange Reihe der Kamele entlang, ohne sie oder ihren widerlichen Geruch wirklich wahrzunehmen. Er nahm auch keine Notiz von der Fliegenwolke, die ihnen die ganze Kamelreihe entlang gefolgt war.

»Sieht aus, als müsste ich nach Senestra«, sagte er.
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Es war bitterkalt und regnete in Strömen, als die von Amphiden gezogene Barke die Hafenanlage von Cycrane erreichte.

Stellan war das mehr als recht. Es bedeutete, dass sie sich noch eine Weile unter Kapuzenmänteln verbergen konnten, ohne aufzufallen, und vielleicht schafften sie es sogar bis zum Palast, ohne dass jemand etwas von ihrem Eintreffen mitbekam.

Stellan kratzte sich an seinem neuen Bart. Er hatte sich noch nicht an sein blondes Haar oder den Bart gewöhnt; auch nicht an den Umstand, dass er sich als völlig andere Person ausgab. Das Treffen mit Aleki Ponting – Gezeiten! War eigentlich überhaupt irgendwer wirklich das, wofür er ihn immer gehalten hatte? – hatte ihm eine neue Identität und zwei Leibwächter namens Tenry und Crowe beschert …

Aber es bescherte ihm nicht, wie Declan – zu Stellans Entsetzen -vorgeschlagen hatte, eine elfjährige Braut.

Nyah lächelte nervös zu ihm hoch, als das Boot auf den Anlegesteg zuhielt. Für ihr Alter hatte sie einen bemerkenswert guten Überblick über ihre ganze Situation. Dennoch hielt Stellan Declans Plan für viel zu gefährlich, um ein unschuldiges Kind mit einzubeziehen.

Anfangs war niemand seiner Meinung gewesen. Es sah ganz so aus, als wäre die Bruderschaft des Tarot bereit, alles und jeden einzuspannen, der ihnen über den Weg lief, wenn es nur irgendwie von Nutzen sein konnte. Erst als Stellan seine ganze diplomatische Erfahrung in die Waagschale warf, war man bereit einzuräumen, dass der Plan nicht nur jede Menge unwägbarer Risiken enthielt, sondern höchstwahrscheinlich scheitern würde, noch bevor es richtig losging.

»Ihr dürft nicht so besorgt dreinschauen, Jareth.«

Das war der neue Name, den die Bruderschaft für ihn ausgesucht hatte: Lord Jareth Dekayn. Der echte Lord Dekayn war ein entfernter Cousin von Stellan. Oder vielmehr, das war er zu Lebzeiten gewesen. Er starb unter Umständen, die die Familie zwangen, nicht nur die Einzelheiten seines Todes zu verheimlichen, sondern auch die Tatsache, dass er überhaupt gestorben war. Die Wahrscheinlichkeit, dass im königlichen Palast von Caelum jemand auftauchte, der den echten Jareth Dekayn gekannt hatte und daher Stellans Tarnung gefährden könnte, war verschwindend gering.

Er lächelte zu dem kleinen Mädchen hinunter. »Sehe ich besorgt aus? Wer hätte das gedacht?«

Nyah lächelte zurück und Heß ihre kleine Hand in seine gleiten. »Man wird uns glauben. Ich sorge schon dafür, dass man glaubt, du seiest mein Retter.«

Das kann ich nur hoffen, erwiderte er im Stillen und sah zu, wie Tenry und Crowe der Mannschaft halfen und sich bereit machten, die Leinen an Land zu werfen. Ihm war deutlich bewusst, dass sein Schicksal nun weitgehend in den Händen dieses altklugen Kindes lag.

Aber zum Glück immerhin bloß weitgehend und nicht gänzlich. Nach Declans Weggang aus Maralyce' Mine hatte Stellan sich endlich dazu durchgerungen, über seine Zukunft nachzudenken – eine Aufgabe, um die er sich bis dahin nach allen Regeln der Kunst gedrückt hatte. Erst Declans Abreise rief Stellan ins Bewusstsein, dass er sich nicht einfach davonstehlen und verstecken konnte, auch wenn er gerade wenig Lust verspürte, der Welt entgegenzutreten. Die Annehmlichkeit, dass er offiziell nicht länger existierte, das befreiende Wissen, für tot gehalten zu werden, bot bestenfalls eine trügerische Sicherheit. Er war erst Mitte dreißig. Er konnte sich kaum für den Rest seines Lebens schmollend verkriechen, auch wenn die Vorstellung zunächst verlockend gewesen sein mochte, als er frisch dem Kerker von Herino entronnen war.

Zudem war er ein loyaler und patriotischer Glaebaner. Er konnte nicht tatenlos zusehen, wie der Mörder seines Königs den Thron bestieg.

Stellan hatte es geschafft, Aleki zu überzeugen, dass sie Declans schlecht durchdachten Plan fallen lassen mussten, Stellan solle sich als Nyahs Gemahl ausgeben. Es würde den Thron nicht retten, wenn sie nach Caelum zurückkehrten und erklärten, er wäre jetzt der Gemahl der entführten Kronprinzessin. Wahrscheinlich hätte man ihn als ihren mutmaßlichen Entführer auf der Stelle hingerichtet.

Denn was Declan offenbar nicht begriffen hatte und auch Aleki zunächst nicht erfasste, als Stellan seinen Alternativplan vortrug, war, dass er immer noch in direkter Blutlinie der legitime Thronerbe von Glaeba war. Schon dieser Tatbestand allein konnte Jaxyns Vorhaben vereiteln, den Thron für sich zu beanspruchen. Vielleicht half er sogar, Mathus Leben zu verlängern.

»Schau mal«, Nyah unterbrach seine Gedankengänge. Sie deutete auf die Gebäude entlang der Hafenanlage, die meisten waren geschmückt mit jetzt verdreckten und durchnässten roten und goldenen Flaggen und Fähnchen. »Meinst du, das sind Überbleibsel von Mutters Hochzeitsfeier?«

Stellan nickte. »Das ist sehr wahrscheinlich.«

Die Hochzeit von Königin Jilna und Lord Tyrone von Torfail hatte vor wenigen Tagen stattgefunden. Sie hatten bewusst dieses Ereignis abgewartet, bevor sie Nyah nach Hause brachten. So nämlich war die kleine Prinzessin sicher davor, Lord Tyrone – oder Tryan dem Teufel, wie sein Titel als Unsterblicher lautete – als Braut angeboten zu werden. Er konnte nicht einmal mehr die Königin ermorden, um sich schnellstmöglich mit Nyah zu vermählen. Denn als kleine Ironie des Schicksals arbeitete die caelische Rechtsprechung ihnen hier ausnahmsweise in die Hände: Zwar sah es nicht so aus, als hätte in Caelum irgendjemand Skrupel, Kinder zu verheiraten, jedoch gab es ausgesprochen strenge Gesetze gegen Inzest. Lord Tyrone war jetzt faktisch Nyahs Stiefvater. Selbst wenn er morgen die Königin umbrachte, verbot ihm das caelische Gesetz jetzt und für alle Zeiten, seine Stieftochter zu ehelichen.

Natürlich war sie noch nicht gänzlich in Sicherheit. Die königliche Linie setzte sich in Nyah fort, und man erwartete von ihr, dass sie den Thron bestieg, sowie sie vermählt war; ein Ereignis, das die Caelaner lieber heute als morgen sehen würden. Wenn sie erst zurück war, würde man die Suche nach einem passenden Ehemann für die Prinzessin umgehend wieder aufnehmen.

Es blieb zu hoffen, dass Königin Jilnas eben erfolgte Wiedervermählung und Nyahs unverhoffte Rückkehr genug Unruhe in die Palastroutine brachten, um gewichtige Entscheidungen über die Zukunft des Kindes auf unbestimmte Zeit zu verzögern.

Eine einsame Gestalt in einem Kapuzenumhang erwartete sie am Kai. Hinter ihr stand eine unauffällig gewöhnliche Kutsche mit einem verloren dreinschauenden Wallach, der im Regen geduldig auf das Startkommando wartete. Wenn alles nach Plan lief, war der Mann am Kai Ricard Li, der Erste Spion von Caelum. Er war der einzige Mann in Caelum, der wusste, wo Nyah gewesen war. Das hieß dann wohl, dass Stellan ihm trauen konnte.

Seine letzten Erfahrungen hatten ihn jedoch gelehrt, niemandem vorbehaltlos zu trauen.

Sie stießen an die Kaimauer. Tenry und Crowe sprangen auf den Pier, um die Leinen festzumachen, während einer der Seeleute den Laufsteg auslegte. Nyah stürmte sofort hinüber und warf sich dem vermummten Mann entgegen. Er schloss sie kurz in seine Arme, dann blickte er auf und beobachtete Stellans Landgang. Als er sich näherte, eilte Nyah wieder an Stellans Seite, packte seine Hand und zog ihn vorwärts, damit er diesen Fremden kennen lernte, den sie ganz offensichtlich als Freund betrachtete.

»Jareth, dies ist Ricard Li«, sagte sie. »Erster Spion von Caelum.«

Vor ihrer Ankunft waren verschlüsselte Nachrichten von Glaeba nach Caelum gegangen, um Nyahs Heimkehr in die Wege zu leiten und Ricard Li zu informieren, dass die Prinzessin von jemand Wichtigem begleitet wurde. Aller Verkleidung zum Trotz erkannte Li Stellan fast auf Anhieb.

Der Erste Spion beäugte ihn von oben bis unten und schüttelte den Kopf. »Wie ich sehe, ist das glaebische Talent zum Understatement weiterhin ungebrochen.«

»Verzeihung?«

»Jemand Wichtiges begleitet die Prinzessin, so in etwa lautete doch die Botschaft.« Li lächelte schwach. »Je nun, der Thronerbe passt wohl gut zur Thronerbin, nehme ich an. Hat Hawkes diesen idiotischen Plan ausgeheckt?«

Stellan drückte warnend Nyahs Hand. »Declan Hawkes ist tot.«

Zu seiner großen Erleichterung widersprach Nyah nicht. Zwar hatte Declan sie beim Leben ihrer Mutter schwören lassen, mit keiner Silbe zu verraten, dass er überlebt hatte und zum Unsterblichen gewandelt war. Trotzdem wusste Stellan noch nicht so genau, ob sie sich darüber im Klaren war, was für Auswirkungen es haben konnte, wenn sie das Geheimnis lüftete. Stellan hatte sein bisheriges Leben mit zahllosen Täuschungsmanövern verbracht, um zu vertuschen, was er war. Er verstand die missliche Lage des jüngeren Mannes besser als jeder andere. Wenn Declan seine Unsterblichkeit nicht nur vor seinen Feinden, sondern auch vor seinen Freunden verheimlichen wollte, weil er wusste, dass niemand in ihm noch denselben sehen würde wie zuvor … nun, gerade Stellan konnte ihm das wohl kaum ankreiden.

Li musterte ihn eingehend, bevor er sprach. »Trotz Eurer ziemlich sinnlosen Verkleidung seht Ihr bemerkenswert gut aus, Euer Gnaden. Vor allem, wenn man bedenkt, dass Ihr tot seid.«

Stellan wünschte, er könnte erkennen, ob der Mann nur harmlos oder boshaft scherzte. Wenn ihm danach war, genügte ein Wort von Ricard Li, um ihn festnehmen zu lassen und auf direktem Weg nach Glaeba zu verfrachten.

Er entschied sich dafür, das Beste anzunehmen. »Die sinnlose Verkleidung sollte meine Reise durch Glaeba erleichtern und vereiteln, dass ich allzu leicht erkannt werde. Ich freue mich darauf, sie ablegen zu können, jetzt, da ich sicher in Caelum bin.«

»Ihr geht davon aus, dass Königin Jilna Euch willkommen heißt?«, forschte Li mit gerunzelter Stirn.

»Ich bringe ihr ihre Tochter zurück«, betonte Stellan. »Ihre Tochter, die von Unbekannten aus Caelum verschleppt, dem Ersten Spion von Glaeba ausgehändigt und gefangen gehalten wurde. Und zwar so lange“ bis es mir gelang, aus dem Kerker auszubrechen und den Mann, der für ihre Gefangennahme verantwortlich war, zu töten, um sie nach Hause zurückzubringen.«

Li starrte ihn eine ganze Weile schweigend an. Beinah jedes Wort von Stellans Erklärung war eine unverfrorene Lüge, und Li wusste das nur zu gut, denn er selbst hatte ihre Entführung ursprünglich arrangiert – mit ihrer tatkräftigen Unterstützung. Die beiden Männer fochten ein stummes Duell der Blicke aus, schätzten einander gründlich ab. Jeder versuchte dahinterzukommen, wie viel der andere wusste und wie weit er ihm trauen konnte.

Doch es war Nyah, die mit kindlicher Missachtung aller Taktik und Maskierung die Lage entspannte. »Es ist schon gut, Ricard. Stell – äh, Jareth weiß über alles Bescheid. Er weiß, wie Ihr mir geholfen habt und auch, wie Declan mir geholfen hat. Er hintergeht uns nicht. Es ist nur gerecht, wenn wir jetzt ihm helfen, indem wir ihm einen Süll gewähren.«

Li blickte auf die Prinzessin herab, sichtlich nicht gerade glücklich über ihren Vorschlag. »Sieh mal an, da habe ich mich gerade heute Morgen gefragt, was ich bloß mit diesem überflüssigen alten Süll anfangen soll, den ich noch herumliegen habe …«

Stellan lächelte. »Ich glaube, sie meint Asyl.«.

»Oh, keine Sorge. Ich weiß, was sie meint. Allerdings ist das eine mächtig große Bitte, Euer Gnaden. Nach allem, was ich hörte, seid Ihr in Eurem eigenen Land des Mordes und Hochverrats angeklagt. Und alle Welt nimmt an, Ihr seiet tot. Im harmlosesten Fall seid Ihr zumindest ein flüchtiger Sträfling. Eure Ankunft hier kann ernste Scherereien nach sich ziehen, sollte die Königin sich entschließen, Euch Asyl anzubieten.«

»Und solche Scherereien könnten, wie ich annehme, die Königin und ihren neuen Gemahl für einige Zeit so in Anspruch nehmen, dass sie einfach zu beschäftigt sind, um sich anderen, viel kleineren Problemen zu widmen«, erwiderte er und schaute auf Nyah.

Langsam glitt ein verschlagenes Lächeln über Lis strenge Züge. »Da habt Ihr ein stichhaltiges Argument, Euer Gnaden.«

Stellan reckte sich. »Es gibt einen Grund dafür, dass ich König Entenys bevorzugter Gesandter war, Meister Li, und ich kann Euch versichern, der Grund war nicht mein guter Geschmack bei der Wahl meiner Liebhaber.« Es war besser, dieses heikle kleine Detail gleich zu Anfang vom Tisch zu haben. Stellan gedachte sein neues Leben als politischer Drahtzieher, das ihm gleichsam in den Schoß gefallen war, nicht damit zu belasten, dass er weiterhin tat, als sei er ein Mann, der er nicht war.

Sollen sie mich doch nehmen, wie ich bin, hatte er entschieden. Mich schreckt keiner mehr mit den Folgen.

Zu schade, dass der arme Declan Hawkes diese Lektion erst noch würde lernen müssen.

»Auch davon haben wir gehört«, sagte Li. »Sind die Gerüchte wahr?«

»Die meisten schon.«

Zu seiner großen Erleichterung zuckte Ricard Li nur wegwerfend die Achseln. »Nun, das ist wohl Eure Sache, schätze ich. Hier in Caelum haben wir nicht solche … Skrupel, was das angeht. Gezeiten, wir verkuppeln unsere Kinder, um den Thron zu sichern. Da gestalten sich Eure besonderen … Vorlieben doch vergleichsweise harmlos, meint Ihr nicht?«

Unbeschreiblich erleichtert, seinen ersten Auftritt in Caelum glimpflich überstanden zu haben, nickte Stellan erlöst. »Ich glaube schon.«

Ricard Li lächelte. »Nun, dann … wollen wir Ihre Hoheit mal zum Palast geleiten? Wir sollten die Königin und ihren neuen Gemahl unterrichten, dass die verschollene Thronerbin von Caelum zurück ist, und dass Lord Tyrone, selbst wenn er morgen mit der Königin ein Kind zeugt, keinen Anspruch mehr auf die Regentschaft hat.«

Stellan warf einen raschen Blick auf Nyah. »Seid Ihr dafür bereit, Eure Hoheit? Es könnte ein bisschen ungemütlich werden.«

Nyah nickte feierlich. »Ich bin die Kronprinzessin von Caelum, Mylord. Ich tue, was auch immer erforderlich ist, um meinen Thron vor den Unsterblichen zu schützen.«

Ricard sah Stellan fragend an. »Den Unsterblichen?«

Stellan schüttelte den Kopf und seufzte. Offenbar fiel ihm die undankbare Aufgabe zu, den Ersten Spion von Caelum über die wahre Identität von Lord Torfail und seiner Familie aufzuklären. »Wir haben viel zu bereden, Master Li.«

»So scheint es«, bestätigte Li scharf und starrte sie beide ein wenig ratlos an. Dann schüttelte er den Kopf und wandte sich der Kutsche zu, die er bereitgestellt hatte, um Nyah nach Hause zu bringen.
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»Das war schon der Dritte diese Woche.«

Arkady sah flüchtig von der schmalen Pritsche auf, die sie gerade mit Seifenlauge und heißem Wasser abwusch. Der sie belegt hatte, war vor wenigen Stunden gestorben. Sie desinfizierte das Bett für den nächsten Patienten. »Ist die Familie schon da, um den Leichnam zu holen?«

Geriko zuckte die Achseln, seinen Blick wie immer zielsicher auf ihre entblößten Brüste gerichtet. Eines Tages wird er mir direkt in die Augen sehen, und ich werde vor Schreck auf der Stelle tot umfallen, dachte sie.

»War auch egal. Der Doktor hat befohlen, alle zu verbrennen. Und sonst … wen schert schon ’n toter Canide?«

Traurigerweise hatte Geriko recht. Der Canide, der vorhin gestorben war, stellte für niemanden mehr einen Wert dar. Der Mann, dem er gehörte, wollte ganz sicher keinen toten Sklaven zurückhaben, um ihm eine anständige Beerdigung zu gönnen. Deshalb hatte er seinen Sklaven ja hergebracht, zu der Klinik im Armenviertel, statt gutes Geld für einen Arzt auszugeben, der in seinen Zwinger kam.

»Naja, hoffentlich war das der Letzte.«

Geriko schüttelte den Kopf. »Es geht erst los, Kady. Wenns das Sumpffieber ist, wie der Doktor glaubt, haben wir den gröbsten Salat noch vor uns.«

Es war leider mehr als wahrscheinlich, dass es sich um das Fieber handelte, von dem Geriko sprach. Der Mann, dem der tote Canide gehörte, war Juwelier. Er war kürzlich im Norden in den Feuchtgebieten auf Handelsreise gewesen, um sich mit Perlmutt zu versorgen, und sein Sklave war einen Tag nach seiner Rückkehr krank geworden.

»Hast du schon mal mit Sumpffieber zu tun gehabt?«

Geriko nickte und hob eine Ecke der Matratze an, damit Arkady besser an die Unterseite kam. Sie wrang erneut den Lappen aus und putzte weiter, während sie sprach. Die Kliniksklaven arbeiteten im Schnitt vom ersten Morgengrauen bis zum Einbruch der Dunkelheit. Wenn sie heute noch etwas essen oder ihr Bett sehen wollte, musste sie mit der Arbeit fertig sein, ehe Cydne wiederkam. Er war zum Besitzer des Caniden gegangen, um ihn von dessen Ableben zu unterrichten.

»Hatte das Fieber selber, als ich ’n Jungspund war«, sagte er. »Hätte mich fast umgebracht. Jetzt fällt mir ein, über die Hälfte aller Sklaven im Medura-Zwinger sind dran krepiert. Und Lady Medura selbst hat’s auch erwischt.«

»Cydnes Mutter?«

Er nickte. »Dem Sumpffieber isses wurscht, wer du bist. Arm oder Adel, Sklave oder frei, Mensch oder Crasii. Das Fieber nimmt jeden.«

Arkady erinnerte sich dunkel, dass ihr Vater von furchtbaren Seuchen erzählt hatte, die in den tropischen Sumpfregionen von Amyrantha regelmäßig verheerende Schäden anrichteten. Da sie sich damals nicht für die betreffenden Länder interessierte, schenkte sie seinen Berichten keine große Aufmerksamkeit. Das Einzige, woran sie sich konkret erinnerte, war seine Bemerkung, wie dankbar sie dafür sein konnten, dass Glaebas wesentlich kälteres Klima die Krankheit anscheinend auf Abstand hielt.

»Gibt es ein Heilmittel?«, fragte sie und wrang den Lappen aus.

»Kenne keins. Man versucht hauptsächlich zu verhindern, dass die Leute sich totkotzen und totscheißen. Wer das überlebt, dem geht’s in der Regel nach einer Woche besser.«

»Ich wusste gar nicht, dass du so ein medizinischer Experte bist, Geriko«, bemerkte Cydne und betrat den Raum vom anderen Flügel des Krankenhauses aus, wo sich auch sein Arbeitszimmer befand. Im Näherkommen streifte er seinen Umhang ab und gab ihn der Felide, die ihm als Leibwächter folgte. Die Felide, eine rotbraun getigerte mit weißer Brust und weißem Gesicht namens Jojo, nahm wortlos den Mantel entgegen und legte ihn sich über den Arm. Arkady kannte sie nicht näher. Cydne hatte sich erst kürzlich angewöhnt, in Begleitung einer Leibwache zur Klinik zu kommen. Die Idee stammte offenbar von seiner Frau und diente vermutlich mehr seiner Aufsicht als seinem Schutz.

Nun sah sich Cydne um, überprüfte Arkadys Werk und nickte anerkennend. Alle sechs Pritschen waren leer. Aus Angst vor einer Ausbreitung der Krankheit hatte Cydne schon vor einigen Tagen alle anderen Patienten nach Hause geschickt, als der infizierte Canide von seinem sauer dreinschauenden Eigentümer in der Klinik abgegeben wurde.

Geriko verbeugte sich reumütig, als sein Gebieter ihn ansah. »Verzeiht, Herr. Ich hab Kady bloß vom Sumpffieber erzählt. Sie hatte noch nie damit zu tun.«

Cydne blieb vor ihnen stehen und betrachtete Arkady nachdenklich. »Ist das wahr? Nun, ich nehme an, es ist denkbar, da du ja nicht aus dieser Gegend stammst. Daran hätte ich denken sollen, bevor …« Seine Stimme verlor sich, und er runzelte besorgt die Stirn.

»Bevor was?«

»Bevor du damit in Berührung kommst«, sagte er, dann zuckte er die Achseln. »Tja, na ja, wir werden es bald genau wissen. In den nächsten ein, zwei Tagen müsstest du Symptome zeigen. Dieses teuflische Fieber hat eine verflixt kurze Inkubationszeit.« Er wandte sich an den großen Sklaven, als sei ohne Bedeutung, dass er Arkady soeben eröffnet hatte, welch tödliches Verhängnis über ihr schwebte. »Hast du den Leichnam verbrannt, wie ich dir aufgetragen habe?«

»Ja, Herr.«

»Dann geh jetzt in deine Unterkunft. Bis morgen, Geriko.«

»Herr.« Der große Mann warf Arkady aus dem Augenwinkel einen kurzen Blick zu, verbeugte sich vor seinem Herrn und zog sich zurück.

»Du kannst draußen warten«, sagte Cydne zu Jojo.

Die Felide verbeugte sich ebenfalls höflich und verließ mit dem Mantel ihres Herrn den Raum. Cydne wartete, bis sie allein waren, bevor er sich Arkady zuwandte. »Das kannst du morgen früh zu Ende bringen.«

Sie nickte, erhob sich und warf den Waschlappen in den Kübel mit Seifenwasser. »Wie der Herr befiehlt.«

»Gezeiten! Du hast noch immer keine Spur von Demut an dir, Kady.«

»Habe ich Euch irgendeinen Anlass gegeben, meine Arbeit zu bemängeln?«

»Das nicht. Aber du benimmst dich immer noch, als hätte ich dich als Assistentin eingestellt und nicht als Sklavin erworben.«

»Wenn es nun mal gut für mein Seelenheil ist, was kümmert es Euch?«

»Den Leuten ist dein Mangel an Unterwürfigkeit nicht entgangen.«

»Den Leuten?«, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue. »Oder einer bestimmten Person?«

Cydne errötete tief, eine Anfälligkeit, von der ihn auch seine Ehe nicht hatte kurieren können. »Meine Gemahlin empfindet dein Verhalten als zu … vorlaut.«

Wie sich gezeigt hatte, war Olegra, Cydnes im Vorfeld so gefürchtete Gemahlin, eine maßlos verzogene Göre. Hübsch, etwas rundlich und mit der kreischenden Stimme eines schlecht gelaunten Fischweibs gesegnet, war die Siebzehnjährige fest davon überzeugt, dass die Welt ausschließlich zu ihrem Vergnügen da war und Cydne als ihr Gemahl ihr jeden Wunsch zu erfüllen hatte.

Es überraschte Arkady nicht sonderlich zu hören, dass Cydnes Braut die wii-ah ihres Gemahls missbilligte. Die neue Lady Medura hatte die Klinik bei verschiedenen Gelegenheiten besucht, doch keiner dieser Abstecher hatte dazu beigetragen, sie bei den dort arbeitenden Sklaven beliebter zu machen, und bei den Patienten war es nicht anders. Sein Beruf war ihr schlicht ein Gräuel, das galt noch weit mehr für seinen wohltätigen Einsatz unter den weniger begüterten Einwohnern von Port Traeker, auch wenn das Bedingung für die Mitgliedschaft in der senestrischen Ärztegilde war. Da sie nicht nachvollziehen konnte, warum man den Wunsch haben sollte, niederen Geschöpfen Gutes zu tun, hatte sie sich in den Kopf gesetzt, Cydnes Hingabe an seine Arbeit sei in Wahrheit nur Leidenschaft für seine billig gekaufte Assistentin und habe nichts mit dem schlimmen Gesundheitszustand der Armen von Port Traeker zu tun.

Und das, stellte Arkady fest, war mit das Seltsamste an dieser verrückten senestrischen Gesellschaft, zu der sie nun gehörte. Olegra war Mitglied derselben streng religiösen Sekte, zu der auch die Gemahlin des torlenischen Gesandten gehörte -jene Frau, die Kinta ins Gefängnis werfen ließ, weil sie sie eine Hure genannt hatte. Sie huldigten dem Fürsten der Askese, aber ihre Glaubenssätze hätten Jaxyn gar nicht gefallen. Die Sekte verdammte jeden Geschlechtsverkehr, der nicht ausschließlich der Fortpflanzung diente. Andere Beziehungen als die zwischen Mann und Frau galten sowieso als völlig abartig, und man betete außerordentlich häufig (manchmal vier- bis fünfmal am Tag) zu einem Unsterblichen, der – wie Arkady nur zu gut wusste – keins dieser Gebete je erhören würde, selbst wenn er sie vernommen hätte.

Arkady war es bisher auch nicht gelungen, den Sittenkodex der Sekte zu verstehen. Die vielschichtigen und allumfassenden Regeln, die strikt zu befolgen waren und sämtliche Konvention zwischen Mann und Frau bestimmten, galten nicht für den Umgang mit Sklaven. Man hielt sich also ein Schlupfloch offen, und zwar ein so großes, dass eines ihrer verdammten Handelsschiffe glatt hätte hindurchsegeln können. Dieser heikle kleine Widerspruch wurde großzügig umschifft, indem man Sklaven einfach nicht als Personen zählte. So war es völlig statthaft, wenn ein Mann mit einer Sklavin schlief oder sich eine oder zwei oder gleich ein halbes Dutzend als Mätressen hielt – seine wii-ah –, sofern sie einen vorzeigbaren Stammbaum hatten und die Kinder, die sie zur Welt brachten, nicht als Erben anerkannt wurden. Das machte Arkady, die sowohl Ausländerin als auch makor-di war, in doppelter Hinsicht unannehmbar. Die Vorbehalte galten also Cydne zufolge nicht dem Umstand, dass er sich eine Mätresse hielt.

Sie galten dem Umstand, dass er sich eine nicht standesgemäße Mätresse hielt.

»Glaubt die reizende Olegra, dass sie sich etwas Unangenehmes einfängt, wenn Ihr Euch erst zu mir und dann zu ihr legt?«

»Da haben wir es wieder!«, beschwerte sich Cydne. »Du weißt einfach nicht, wo dein Platz ist, Kady. Schon wieder kommst du mir mit Frechheiten, wo jeder andere Eigentümer dich schon für solche Gedanken gnadenlos auspeitschen würde, ganz zu schweigen davon, dass du es auch noch laut auszusprechen wagst.« Er ergriff ihre Hand und zog sie zu sich heran. Arkady ließ ihn gewähren, da es erfahrungsgemäß sinnlos war, sich zu sträuben.

»Ich vermute, mich gnadenlos auszupeitschen ist ein Vorschlag Eurer werten Gemahlin?«

»Du darfst nicht in diesem Ton von meiner Gemahlin sprechen!«

»In welchem Ton soll ich denn von ihr sprechen?«

»Am besten überhaupt nicht.« Er strich mit einem Finger sacht zwischen ihren Brüsten hinunter, dann zog er sie noch näher heran und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, als wäre dessen Geruch ein berauschender Nektar.

»Seid Ihr nicht besorgt, dass ich mit Sumpffieber infiziert sein könnte?« Sie hatte sich darin geschult, nicht vor seiner Berührung zurückzuzucken. Wenn sie keinen Widerstand leistete, ersparte sie sich Schmerzen, und dem Gefühl, benutzt zu werden, verstand sie zu entfliehen, auch wenn sich die Flucht nur in ihrem Geist abspielte.

»Das macht mir nichts aus. Ich habe die letzte Epidemie überlebt und bin immun.«

»Na, dann ist ja alles gut.«

Er schien ihren Sarkasmus nicht zu bemerken. »Olegra versteht mich nicht so wie du.«

Gezeiten, dachte Arkady, wie kommst du auf die Idee, dass ausgerechnet ich dich verstehe?

Er beugte den Kopf hinunter zu ihrer Brust und murmelte: »Wir haben noch etwas Zeit, bevor ich nach Hause muss …«

»Wer tut jetzt so, als hätte ich eine eigene Meinung? Oder ein Mitspracherecht?«

Er hob den Kopf und sah verletzt drein. »Habe ich dich jemals gegen deinen Willen genommen, Kady?«

Jedes verdammte Mal, hätte sie gern sie erwidert, doch wenn sie überleben wollte, musste sie die Wahrheit für sich behalten. Sollte es Cydne in den Sinn kommen, ihrer überdrüssig zu werden, war der einzige Weg, der ihr blieb, der endgültige Abstieg. Wenn man sie aus der Klinik warf und in den allgemeinen Sklavinnenpferch steckte, wäre ihr Dasein als makor-di unendlich viel schwerer zu ertragen. »Nein, Ihr habt mich nie gegen meinen Willen genommen.«

Offensichtlich würde er sich nicht mit ihrem Wort begnügen. »Würdest du mich bei so etwas belügen?«

»Aber sicher doch«, sagte sie. »Ich bin eine Sklavin. Sklaven sagen ihren Besitzern immer, was sie hören wollen. Eine grundlegende Schwachstelle in Eurem Gesellschaftssystem.«

Er sah ihr scharf ins Gesicht, als argwöhnte er, dass sie ihn verspottete, doch dann siegte die Geilheit. Er küsste sie, steckte ihr seine Zunge zwischen die Zähne, während seine Hände am Knoten ihres Lendenschurzes nestelten. Arkady sträubte sich nicht. Sie erwiderte sogar seinen Kuss, ergab sich dem Unvermeidlichen.

Es gibt schlimmere Arten zu überleben, ermahnte sie sich, obwohl ihr partout keine einfallen wollte, als Cydne sie hinunter auf das schmale Bett drückte, das nach Seifenlauge und kürzlichem Tod stank.
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»Stellan Desean ist noch am Leben.«

König und Königin fuhren von ihrem Frühstück hoch, aufgeschreckt von Jaxyns dramatischen Auftritt und seiner noch verblüffenderen Neuigkeit.

Ihr habt allen Grund, erschrocken auszusehen, ihr verdammten Narren, dachte er und durchquerte das Esszimmer mit langen Schritten, bis er den Tisch erreichte.

Mathu und Diala – die sich nach wie vor als Königin Kylia ausgab und vom Scheitel bis zur Sohle wie das unschuldige Mädchen aussah, das sie verkörperte – saßen da und genossen ihr Frühstück, als hätten sie nicht die geringsten Sorgen. Es war ein selten sonniger Morgen, und die offen stehenden Balkontüren ließen die frische Luft herein. Diala legte mit tröstlicher Geste ihre Hand auf Mathus, bevor sie aufblickte und Jaxyn ansah.

Es wurmte Jaxyn maßlos, dass sie weiter an dem Märchen festhielt, sie empfände etwas für diesen albernen Kinds-König, aber im Augenblick hatte er keine Zeit, sich damit zu befassen.

»Bist du sicher?«

»Nein, ich dachte nur, ihr beide könntet mal einen prickelnden Auftakt für den Tag gebrauchen«, sagte er und verdrehte ungehalten die Augen. »Selbstverständlich bin ich sicher.«

»Ihr hattet doch gesagt, er sei tot«, sagte Mathu. »Gezeiten, Jaxyn, wir haben ihm ein Staatsbegräbnis zuteilwerden lassen.«

»Offenbar war das ein wenig verfrüht. Anscheinend gehörte der verkohlte Leichnam, den wir für den Fürsten von Lebec hielten, doch jemand anderem.«

»Woher weißt du, dass er noch lebt?«, fragte Kylia.

»Weil er in einem heldenhaften Akt der Redlichkeit gegenüber unseren Nachbarn die verschollene Prinzessin Nyah nach Caelum zurückgebracht hat.«

Mathu starrte ihn an. Er sah ganz verwirrt aus. »Wie kann das sein …?«

Jaxyn lehnte sich gegen den Kamin und verschränkte die Arme. »Ich kenne keine Einzelheiten. Alles, was ich weiß, ist, dass Daly Bridgeman heute Morgen Nachricht aus Caelum erhalten hat. Darin heißt es, Prinzessin Nyah sei wohlauf und am Leben und vor einigen Tagen in Begleitung des ehemaligen Fürsten von Lebec nach Cycrane zurückgekehrt.«

»Dann hast du dein kleines Problem also geregelt?«, fragte Diala, eine ziemlich unverblümte Anspielung auf ihr letztes Gespräch, in dem es um seine Spione in Caelum gegangen war. Jaxyn zog es vor, die Frage zu überhören.

»Ach ja, und damit es nicht langweilig wird, hat unser nun-doch-nicht-verstorbener Fürst Königin Jilna um Asyl gebeten.«

Sogar Mathu begriff, was das bedeutete. »Aber das wagt sie nicht! Stellan ist wegen Hochverrats an der glaebischen Krone angeklagt. Er ist zumindest ein entflohener Häftling. Ihm Asyl zu gewähren kommt einer Kriegserklärung gleich.«

»Ich bin ziemlich sicher, dass Tryan das klar ist«, knurrte Diala und ließ für einen Augenblick ihre unschuldige Maske fallen.

»Tryan?«, fragte Mathu.

»Ich meinte Lord Tyrone«, sie überspielte ihren Ausrutscher mit einem kindlichen Lächeln. »Ständig bringe ich alle Namen durcheinander.«

»Wissen wir, wo Nyah sich die ganze Zeit aufgehalten hat?«, wandte sich der junge König stirnrunzelnd an Jaxyn. Seine grimmige Miene war ein gewisser Fortschritt. Anscheinend war er doch fähig, zumindest irgendetwas ernst zu nehmen.

»Laut der Geschichte, die Desean in Cycrane verbreitet, haben glaebische Agenten sie aus Caelum verschleppt. Er behauptet, er habe im Gefängnis ihren Aufenthaltsort herausgefunden. Dann sei er bei dem Brand ausgebrochen und zu ihr geeilt, um sie vor einem Schicksal, schlimmer als der Tod, zu bewahren und edelmütig nach Hause zu bringen. Er deutet ziemlich unmissverständlich an, dass sie die Gefangene von Declan Hawkes war, Majestät, woraus man logisch folgern wird, dass Ihr dahintersteckt. Schließlich war Hawkes Euer Erster Spion.«

Jetzt schob Mathu sein Frühstück beiseite, der Appetit war ihm wohl vergangen. »Aber ich habe doch überhaupt nichts von alledem gewusst!«

»Das ist den Caelanern ziemlich gleichgültig, fürchte ich.«

»Aber Mathu hat recht«, mischte sich Diala ein. »Man kann ihn doch nicht verantwortlich machen, wenn Hawkes auf eigene Faust gehandelt hat.«

»Er ist der König von Glaeba«, stellte Jaxyn erbarmungslos klar. »Er ist für alles verantwortlich, was in seinem Königreich geschieht, ob er davon weiß oder nicht.«

»Aber das sind doch alles Lügen!«, beklagte sich' Mathu. »Und da Hawkes tot ist und ihn also nicht widerlegen kann, denkt Stellan, er kommt damit durch.« Er stand auf und tigerte im Zimmer auf und ab. »Wie kann er mir das antun? Ich dachte, er wäre mein Freund.«

Jaxyn fragte sich, ob es Sinn hatte, diesen ignoranten, schwer gekränkten jungen König daran zu erinnern, wer der Mann war, dem er jetzt so bitter vorwarf, ihn bezüglich der Entführung von Prinzessin Nyah zu verleumden: nämlich derselbe Mann, den er vor gar nicht allzu langer Zeit von seinem Ersten Spion mit fingierten Anschuldigungen hatte einsperren lassen. »Vermutlich, Majestät, hat sich Stellan dieselbe Frage gestellt, als er auf der Anklagebank all den Zeugen lauschte, die auf Euer Geheiß einen Meineid leisteten, um ihn eines Verbrechens zu überführen, das er, wie wir alle wissen, nicht begangen hat.«

»Das war nicht meine Idee! Ihr habt gesagt, es wäre besser, ihn wegen Mordes anzuklagen, als ihn der Sodomie zu beschuldigen«, warf Mathu Jaxyn vor. »Ihr habt behauptet, das würde die Familie vor einem Skandal schützen.«

»Und das hätte es auch, wenn Euer Cousin nur den Anstand gehabt hätte, tot zu bleiben«, parierte Jaxyn. »Mein Plan sah vor, ihn hinrichten zu lassen. Erinnert Ihr Euch? Wären wir meinem Plan gefolgt, hätten wir jetzt nicht dieses Problem.«

»Was werden sie jetzt wohl machen?«, fragte Diala. Ihre Frage bezog sich natürlich nicht so sehr auf die Königin von Caelum. Sie wussten beide, dass die Kaiserin über die Fünf Reiche hinter allem steckte. Stellan hatte ihren Widersachern direkt in die Hände gespielt, als er ihnen einen legitimen Vorwand lieferte, jetzt einen Krieg anzufangen, bevor die kosmische Flut den Gipfel erreichte. Eine Schlacht, die erst ausgetragen wurde, wenn alle Gezeitenfürsten ihre gesamte Macht einsetzen konnten, diente niemandem und würde höchstwahrscheinlich alle Königreiche, um die man gerade stritt, dem Erdboden gleichmachen.

Aber ein guter altmodischer Krieg … wo man menschliche Soldaten und Crasii in ein Blutbad schicken konnte …

Nun, das würde letztlich zum selben Ergebnis fuhren, aber immerhin bliebe das Königreich des Siegers unzerstört, was man in vollen Zügen auskosten konnte, wenn die Gezeiten ihren Höchststand erreichten und sie erneut zu Göttern machten. Verflucht sollst du sein, Stellan, dachte Jaxyn und haderte mit sich, weil er sowohl Stellans politischen Scharfsinn als auch seinen Rachedurst unterschätzt hatte. Du hast ja einen raffinierten Zeitpunkt gewählt, um dir ein Rückgrat zuzulegen.

Einen raffinierten Zeitpunkt, um mit mir abzurechnen.

Es geschah nicht oft, dass Jaxyn jemanden so falsch beurteilte. Jedenfalls konnte er sich nicht erinnern, dass ihm je ein abservierter Liebhaber derartig eins ausgewischt hatte.

Er wandte sich an Diala. »Es wird jetzt erst mal Säbelrasseln geben. Tyrone wird uns nicht offiziell den Krieg erklären, ehe er in der Lage ist, uns anzugreifen – aber du kannst dich darauf verlassen, dass der Fehdebrief kommt, sobald er gerüstet ist.«

»Was unternehmen wir wegen Stellan?«, verlangte Mathu zu wissen. Er dachte immer noch nicht weiter als bis zu Stellans Verrat. Der Umstand, dass Glaeba sich am Rande eines Krieges befand, war offenbar nicht zu dem jungen König durchgedrungen.

»Beantrage seine Überstellung«, sagte Diala. »Nein, besser noch, verlang seine Auslieferung. Liste all seine Verbrechen auf, wirkliche und erfundene, und warne Caelum: Wenn sie einem solchen Schwerverbrecher Zuflucht gewähren, ist das eine übergriffige Justizbehinderung des souveränen Staates von Glaeba.«

»Ob das etwas nützt?«, fragte Mathu.

Jaxyn schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich nicht. Es bringt uns überhaupt nichts außer etwas Zeit, um unsere Armee aufzustellen.«

Mathu starrte ihn entsetzt an. Ihm ging wohl jetzt erst auf, dass dies tatsächlich Krieg bedeuten könnte. Er wandte sich hilfesuchend an Diala, die ihm bis eben noch zu Ausweichstrategien geraten hatte. »Was soll ich tun?«

»Was Jaxyn sagt«, bestätigte sie. Sie war nicht so dumm, weiter Spielchen zu spielen, da sich die politische Landschaft derart drastisch verändert hatte. »Sie werden uns angreifen, sobald sie kampfbereit sind, und dein perverser Cousin hat ihnen die ideale Rechtfertigung dafür geliefert.«

»Er ist dein Onkel, Kylia«, rief ihr Mathu ins Gedächtnis.

»Zu meiner ewigen Schande.«

»Gezeiten, ich kann das Ausmaß von Stellans Verrat noch immer nicht fassen.«

Jaxyn konnte das durchaus. Tatsächlich bewunderte er Stellan fast dafür. Er verstand auch mühelos, warum Stellan mit seinem Schachzug bis jetzt gewartet hatte. Schließlich war er bereits als Verräter gebrandmarkt und hatte im Wesentlichen nichts mehr zu verlieren. Jaxyn wünschte nur, er hätte rechtzeitig bedacht, dass Stellan Desean nicht nur ein Mann mit einem Geheimnis war, und auch nicht bloß ein Mann mit Anspruch auf einen Thron und mit einer sehr begehrenswerten Gemahlin. Er war ein versierter Diplomat und ein brillanter politischer Stratege dazu.

Wie brillant er war, wurde Jaxyn gerade erst klar.

Natürlich blieb auch noch die Frage zu klären, ob Hawkes wirklich, tot war oder ebenfalls Teil dieses Komplotts. Da sie beide im selben Brand umgekommen waren – zumindest hatte man das bislang angenommen –, war es nicht undenkbar, dass Hawkes die Feuersbrunst ebenso überlebt hatte wie Stellan …

Aber was sollte den Ersten Spion des Königs – immerhin ein Mann mit glänzender Zukunft im Dienst des neuen Herrschers -dazu gebracht haben, gemeinsam mit Stellan Desean ein Komplott zu schmieden, das in jedermanns Augen Hochverrat bedeutete? Zumal die beiden allem Anschein nach nicht viel füreinander übrig hatten. Immerhin hatte Stellan Declan Hawkes die Frau weggeschnappt, indem er ihr Reichtum, einen Titel und einen Ausweg aus den Elendsvierteln von Lebec bot.

Nein, entschied Jaxyn. Genau diese Konstellation ist der Beleg, dass Hawkes tot ist. Selbst wenn er geneigt gewesen sein sollte, die Krone zu verraten, hätte er sich nie an etwas beteiligt, das es erforderlich machte, sich auf Stellan Desean zu verlassen. Schon aus Prinzip.

Wobei mir einfällt … wo steckt eigentlich die reizende Arkady?

»Wusstest du davon?«

Diala überprüfte rasch die Vorhalle, um sicherzugehen, dass abgesehen von den Crasii niemand im Palast beobachtet hatte, wie Jaxyn ihr Schlafgemach betrat. Dann schloss sie die Tür, lehnte sich dagegen und funkelte ihn an. »Natürlich nicht. Gezeiten, Jaxyn! Du hast doch mit ihm geschlafen. Eigentlich hättest du wissen müssen, wozu er fähig ist.«

»Für rachsüchtig hätte ich ihn nie gehalten.«

»Meinst du, er hat einen anderen Grund für das, was er tut?«

Sie stieß sich von der Tür ab und ging zum Fenster, um auf den nebelverschleierten See zu schauen. Das Sonnenlicht von vorhin war verschwunden, verdeckt durch schwere Wolken, die einen heftigen Regen über die Großen Seen bringen würden.

Jaxyn zuckte die Achseln und griff nach dem Schürhaken, um das Feuer im Kamin anzufachen. »Welchen Grund könnte es denn sonst geben?«

»Vielleicht weiß er, wer wir sind? Was wir sind?«

Er schüttelte den Kopf und grub die rot glühenden Kohlen aus der Asche. »Arkady hat versucht, ihn zu überzeugen, dass Cayal unsterblich ist, aber er hat sie nur ausgelacht. Nein, hier geht es darum, mit mir abzurechnen, und mit Mathu, weil wir ihm den Mord am König angehängt haben. Er glaubt immer noch, du bist seine Nichte und ich war sein Liebhaber, Punkt. Und außerdem, wenn Stellan sich der Gnade der caelischen Königin ausliefert, weil er fürchtet, dass die Gezeitenfürsten Glaeba übernehmen wollen, dann müsste er ja auch wissen, dass die Kaiserin über die Fünf Reiche und ihre erbärmliche Sippschaft sich dort eingenistet haben – und auch, wer und was sie sind. Woher soll er davon wissen? Wieso sollte er auch nur einen Verdacht haben?«

Sie wandte sich ihm zu, die Arme vor der Brust verschränkt. »Die geheime Bruderschaft könnte es wissen.«

»Die Bruderschaft des Tarot?«, sagte er spöttisch. »Gezeiten noch mal! Die sind noch toter als Cayals Tochter.«

»Bist du dir da sicher?«

Jaxyn zuckte die Achseln, hob ein kleines Holzscheit auf und warf es ins Feuer, sodass es einen Funkenregen gab. »Wir haben fast tausend Jahre nichts von ihnen gesehen oder gehört. Es ist mehr als naheliegend, dass es sie nicht mehr gibt.«

»Sie haben schon früher Weltuntergänge überlebt«, warnte Diala. »Sterbliche können höchst einfallsreich sein.«

»Was Stellan Desean gerade sehr schön bewiesen hat.«

»Also, was machen wir jetzt?«

Jaxyn warf den Schürhaken beiseite und wandte sich Diala zu. »Wir rüsten uns für den Krieg. Und lassen Mathu vorerst auf dem Thron.«

»Ich dachte, du wolltest ihn loswerden?«

»Ja, als es sonst keinen legitimen Erben für Glaebas Thron gab«, sagte er. »Aber Stellan ist der Nächste in der Erbfolge, und alle wissen das. Wenn erst bekannt wird, dass er noch lebt, richten sich die Augen aller Unzufriedenen in ganz Glaeba auf ihn. Und es wäre dumm von uns, zu unterschätzen, wie viele königstreue Glaebaner ihn bedingungslos unterstützen würden.«

»Wenn Mathu stirbt, werde ich Königin.«

»Spätestens dann kann Stellan seinen Anspruch auf den Thron geltend machen, und mit Caelum im Rücken hätte er ziemlich gute Aussichten, ihn auch zu besteigen. Ich werde den Teufel tun und es ihm t noch leichter machen, indem ich den amtierenden König beseitige.«

»Würde er so weit gehen?«

»Gezeiten, wer weiß schon, wie weit er gehen würde?«

»Du hast mal behauptet, dass du es weißt«, sagte sie, schlenderte zum Bett, streifte ihre Schuhe ab und streckte sich mit einem schadenfrohen Lächeln darauf aus. »Da hast du ja wirklich königlichen Mist gebaut, was, Jaxyn?«

Er trat zu ihr, sah auf die liegende Gestalt herab und wünschte, er könnte ihr einfach die Hände um den Hals legen und das Leben aus ihr herauspressen. »Ich regle das schon, Diala.«

»Nun, und falls nicht …« Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf, um ihr Dekolleté besser zur Geltung zu bringen – verlorene Liebesmüh, denn Jaxyn war an Diala nicht interessiert. Er begehrte sie schon seit einigen Jahrtausenden nicht mehr. »Dann kann ich ja immer noch Syrolee einen Besuch abstatten. Ich bin sicher, sie empfängt mich mit offenen Armen«, fügte sie hinzu.

»Denk an diese Worte, wenn du dich das nächste Mal wunderst, warum ich dir nicht traue«, entgegnete Jaxyn und schüttelte verächtlich den Kopfüber ihren unverfrorenen und sinnlosen Versuch, ihn zu verfuhren.

»Du traust niemandem, Jaxyn«, sagte sie immer noch lächelnd. »Nicht mal dir selbst. Mit gutem Grund, wie sich zeigt. Ich hoffe, es hat dir gutgetan.«

»Was soll mir gutgetan haben?«

»Die Eskapade mit Stellan Desean. Ich hoffe, dass es dir gutgetan hat, mein Lieber, weil er dich jetzt wirklich königlich genagelt hat.« Gehässig fügte sie hinzu: »Mit Verlaub, ich weiß nicht recht, ob du wirklich Spaß daran hattest, denn du hast ja bis heute gebraucht, um zu begreifen, wie gründlich du gefickt worden bist.«

Jaxyn schüttelte den Kopf. »Niemand behält gegen mich lange die Oberhand, Diala. Nicht du, nicht Syrolee und ihre machtgeile Sippschaft, und ganz bestimmt nicht Stellan Desean.«

»Was also gedenkst du zu tun?«

»Was ich gleich hätte tun sollen. Ich lasse ihn töten.«

»Aber er steht unter dem Schutz der Königin von Caelum …«

»… die gerade Lord Tyrone von Torfail geheiratet hat, dessen Schwester Lady Alyssa ist, und deren Crasii sind meine Spione. Ich muss nicht mal in Stellans Nähe kommen, um das zu regeln, meine Liebe. Ich brauche nur dem Caniden Cecil aufzutragen, er soll ihn töten.«

»Sofern Elyssa nicht so schlau war, den Crasii zu befehlen, dass sie alles vergessen, was du jemals angeordnet hast.«

»Daran denkt sie nicht mal. Elyssa ist ein Trottel.«

»Nun, wie heißt es immer so schön: Ein Trottel erkennt den anderen an der Nasenspitze.«
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»Bring die Flaschen nach hinten«, rief Cydne Medura. Er stand in dem abgelegenen Dorf Wasserscheid vor der kleinen Holzhütte, in der sie ihre Behelfsklinik einrichten wollten, und kommandierte. Die Ärztegilde hatte sie hierhergeschickt, um die grassierende Sumpffieber-Epidemie im Keim zu ersticken.

Arkady wuchtete die schwere Holzkiste in den rückwärtigen Raum. In den Flaschen darin befand sich das spezielle Tonikum, mit dem die Gilde sie ausgerüstet hatte, um das Fieber in den Griff zu kriegen. Dies war offensichtlich das Schlafzimmer, ausgestattet mit einer schmalen Pritsche, die schon auf den ersten Blick fürchterlich unbequem aussah. Noch schlimmer würde es allerdings werden, wenn Cydne erwartete, dass sie die Pritsche mit ihm teilte. Bei dieser Hitze dicht an dicht mit jemandem zu schlafen, stellte sie sich ausgesprochen klebrig, unbequem und widerwärtig vor.

Vielleicht konnte sie ihn überreden, dass er sie auf dem Boden schlafen ließ, wenn er mit ihr fertig war. Sie war schließlich nur seine wii-ah und nicht die Liebe seine Lebens. Er brauchte sie nicht die ganze Nacht in seinen heißen Armen zu halten, um ihr seine Hingabe zu beweisen.

»Die andere Kiste muss auch nach hinten«, hörte sie ihn zu Jojo sagen.

Arkady stellte die Kiste vorsichtig neben dem kleinen Fenster auf den Boden und ging wieder hinaus auf die Veranda, wo Cydne das Ausladen beaufsichtigte. Es hatte sich bereits eine Anzahl Leute eingefunden, die eine Schlange bildeten und warteten. Offenbar sprach sich schon herum, dass ein Arzt eingetroffen war, und man hoffte auf Linderung und Hilfe gegen das Fieber, das unter der Bevölkerung der Feuchtgebiete wütete. Arkady warf einen schnellen Rundblick über das Dorf und fragte sich, wie viele noch kommen würden, wenn allgemein bekannt wurde, dass sie hier waren. Wasserscheid hatte mehr zu bieten, als Arkady angenommen hatte. Aus Cydnes Beschreibung hatte sie entnommen, es handele sich um eine morastige Insel mit einem Anlegesteg, einer Taverne und einer Handvoll Hütten am äußersten Rand der Feuchtgebiete, eine elende Existenz inmitten Insekten brütender Sümpfe.

Es stellte sich jedoch heraus, dass es eine Ortschaft mit mehr als tausend Einwohnern war, Menschen und Crasii. Zwar verfugte Wasserscheid unleugbar über eine eindrucksvolle Phalanx von Insekten, von denen die meisten menschliches Fleisch als Nahrungsquelle betrachteten, doch darüber hinaus gab es eine Hauptstraße, mehrere Seitenstraßen und eine beachtliche Anzahl florierender Geschäfte. Wichtigster Erwerbszweig war hier offenbar die Perlmutternte. Da Arkady aus Lebec stammte, wo man weltberühmte Perlen züchtete und das Perlmutt aus den Muschelschalen allenfalls ein wertloses Nebenprodukt war, kam ihr das wie eine absurde Beschäftigung vor. Es war das komplette Gegenteil ihrer bisherigen Erfahrungen. Ansonsten schien hier alles mit dem Ernten von Flachs, Reis, Baumwolle und einigen Getreidesorten zu tun zu haben, was eben so in dieser wässrigen Umgebung gedieh.

»Schließ die Tür ab, wenn du das Tonikum weggestellt hast«, sagte Cydne zu Arkady, als sie die letzte Kiste hochstemmte. »Wenn sich herumspricht, dass wir ein Heilmittel haben, rennen sie uns sicher die Türen ein.«

»Haben wir denn ein Heilmittel?«, fragte sie. Wenn dieses Tonikum so wirksam war, fragte sie sich, warum sie es nicht benutzt hatten, um die Sumpffieber-Fälle in der Klinik in PortTraeker zu retten.

»Aber ja«, versicherte er ihr. »Glaub mir, dieser Stoff wird das Sumpffieber mit Stumpf und Stiel ausrotten.«

Der Pragmatismus der Senestrer verblüffte Arkady immer wieder. Sie war schon überrascht gewesen, dass die Ärztegilde von ihren Mitgliedern verlangte, nicht nur die Reichen zu behandeln, sondern auch die Armen. Als aber eine Abordnung in der Klinik eintraf, um Cydne mitzuteilen, dass er in den Norden entsandt wurde, um eine Sumpffieberepidemie zu bekämpfen, war sie richtiggehend beeindruckt. Die Gilde zahlte nicht nur für die Reise, sie stellten auch Tonikum zur Verfügung, so viel benötigt wurde – umsonst –, und man versicherte Cydne, dass er nur Bescheid sagen musste, sollte er mehr brauchen.

Ihr ganz folgerichtiger Ansatz war: Wenn es gelang, das Fieber an der Quelle zu ersticken, würde es gar nicht erst die Städte erreichen, was unzählige Leben retten würde. Arkady war dennoch erstaunt, dass in einer so von Handel und Gewinnstreben geprägten Gesellschaft überhaupt ein vergleichsweise altruistischer Blickwinkel möglich war. Schließlich entschied sie, es nicht zu hinterfragen. Außerdem war der senestrische Altruismus sehr wählerisch. Sie mochten ja hier sein, um zum Wohl von Senestra unzählige Leben zu retten, aber an Arkadys Lage änderte das nicht das Mindeste.

Arkady stellte die letzte Kiste im Schlafraum neben der anderen ab, die Jojo hereingebracht hatte, schloss die Tür ab und ging gemeinsam mit der Feliden-Leibwächterin wieder nach draußen. Dort fand sie sich mit einem völlig unerwarteten Anblick konfrontiert. In der Schlange der Wartenden stand ein Wesen, das sie im allerersten Augenblick für Tiji hielt. Doch bei näherem Hinsehen fiel ihr auf, dass der silberhäutige Crasii männlich war.

»Da ist ein Chamäleon-Crasii«, sagte sie staunend, als sie Cydne den Schlüssel aushändigte.

Er blickte uninteressiert auf, nahm den Schlüssel und steckte ihn weg. »Na und? Die gibt’s in dieser Gegend so häufig wie Fliegen. Höchstwahrscheinlich sind sie für das Fieber verantwortlich.«

»Ich wünschte, Tiji wäre jetzt hier.« Declans kleine Spionin – so nervtötend sie mit ihrer abschätzigen Art manchmal sein konnte – verzehrte sich so sehnsüchtig danach, zu wissen, ob es noch andere ihrer, Art gab. Endlich hatte Arkady eine Antwort für sie … und niemanden, dem sie es sagen konnte.

»Wer ist Tiji?«, fragte Jojo.

»Eine Chamäleon-Crasii, die ich einmal gekannt habe. Sie gehörte zu einem Freund von mir.«

»Na, hoffentlich hat er sich nichts von ihr eingefangen«, sagte Cydne. »Du kannst als Nächstes die Pritschen im vorderen Zimmer vorbereiten. Wir behandeln die Menschen drinnen und die Crasii hier draußen auf der Veranda.«

Arkady und Jojo verbrachten die nächste Stunde damit, alles herzurichten. Bis dahin war die Warteschlange draußen immer länger geworden. Überraschenderweise und zu Arkadys großer Erleichterung litten die wenigsten an Sumpffieber. Zwar hielt sie sich an Cydnes Aussage fest, dass es, wenn es schon kein Heilmittel, so doch zumindest eine Behandlungsmethode gab, falls sie sich ansteckte, aber so richtig wohl war ihr dabei nicht. An diesem ersten Nachmittag sah sie Patienten mit unterschiedlichsten Blessuren und Gebrechen, die einfach die seltene Gelegenheit nutzten, sich von einem Arzt aus Port Traeker behandeln zu lassen.

Sie arbeiteten stramm bis zum Einbruch der Dunkelheit. Cydne verteilte Arzneien und ziemlich sinnlose Ratschläge an die Patienten, die geduldig Schlange standen, um ihn zu konsultieren. Hier in seiner Rolle als Arzt zeigte er wesentlich mehr Selbstvertrauen, als wenn er gesellschaftlich mit Geschäftspartnern seines Vaters oder den geistlosen Freunden seiner Gemahlin verkehrte. Allerdings stotterte er immer noch und wurde rot, wenn er weibliche Patienten zu untersuchen hatte. Als eine große hochschwangere Frau mit einer unangenehmen Pilzinfektion erschien, wusste er sichtlich nicht, wo er hinsehen sollte. Während der Untersuchung durchlief er dreizehn verschiedene Schattierungen von Dunkelrot, und anschließend warf er Arkady einen wütenden Blick zu, als wüsste er, dass sie sich insgeheim über seine Verklemmtheit amüsierte.

Aber er schaffte es, die Warteschlange abzuarbeiten. Die menschlichen Patienten behandelte er zuerst, und zwar alle, ohne Ansehen der gesundheitlichen Verfassung. Die Crasii mussten warten. Ungeduldige fauchte Jojo kurz an, das rief sie zur Ordnung. Als der letzte menschliche Patient abzog – bei keinem hatten sich Anzeichen von Sumpffieber gezeigt –, kam Cydne aus der Hütte, richtete sich auf der Veranda ein und gab Jojo Bescheid, jetzt die Crasii vorzulassen.

Die erste Crasii war eine Felide mit von Kämpfen zernarbtem Fell. Sie litt an einer böse entzündeten Schramme im Gesicht, die sie sich kürzlich in einem Kampf zugezogen hatte. Die Entzündung hatte ihre linke Gesichtshälfte auf doppelte Größe anschwellen lassen. In nüchterner Manier öffnete Cydne mit einer Lanzette das Geschwür, ließ den Eiter abfließen und verband die Wunde. Dann schickte er sie mit einem Breiumschlag ihres Weges. Arkady hatte den Verdacht, dass der Wickel überhaupt nicht zur Heilung beitragen würde, aber die Felide war dankbar, dass die Schwellung gemindert und sie von ihrer Not erlöst war, und verließ durchaus zufrieden mit ihrer Behandlung die Veranda.

Die nächsten zwei Patienten waren Caniden und wurden ebenso mühelos versorgt. Dann war der Chamäleon-Crasii an der Reihe.

Arkady starrte ihn an, erstaunt, wie ähnlich er Tiji sah. Sie hatte noch nie einen Mann dieser Spezies gesehen und wunderte sich, dass seine Hautfarbe einheitlich blieb und nicht unruhig flackerte wie bei Tiji, wenn sie sich aufregte oder ärgerte. Hieß das, männliche Chamäliden konnten ihre Hautfärbung nicht auf die gleiche Weise ändern wie weibliche?

Arkady führte ihn zu Cydne und lächelte den Chamäleon-Crasii beruhigend an. »Wie ist dein Name?«

»Was spielt es für eine Rolle, wie er heißt?«, knurrte Cydne. »Ich will nur wissen, was ihm fehlt.«

»Mir fehlt gar nichts«, sagte er zu Cydne und dann, wie in Anerkennung von Arkadys Versuch, höflich zu sein, wandte er sich an sie: »Mein Name ist Azquil.«

»Warum verschwendest du meine Zeit, wenn dir nichts fehlt?«, fragte Cydne.

»Uns ist zu Ohren gekommen, dass Ihr ein Tonikum habt, mit dem man Sumpffieber behandeln kann.«

»Ja und?«

»Nun, es gibt noch mehr Dörfer, Doktor – Dörfer, die weit im Inland liegen, wo Ihr nicht hinkommt, die aber auch vom Fieber betroffen sind.«

»Und?«, schnappte Cydne ungeduldig und wischte sich die schweißnasse Stirn. Arkady war zum ersten Mal dankbar, dass sie so wenig Kleidung trug. Bei dieser Hitze litt Cydne Qualen in seinem bestickten Hemd mit Weste. Er war gereizt, verschwitzt und überhaupt nicht in der Stimmung, zu irgendwem freundlich zu sein – vermutlich hatte er auch deswegen die Crasii bis zum Schluss warten lassen. Sie galten schließlich nicht als Menschen, also waren seine Manieren – oder vielmehr sein Mangel daran – ohne Bedeutung.

»Man hat mich hergeschickt, um zu fragen, ob wir etwas von dem Tonikum kaufen können und Ihr uns anleitet, wie man es einsetzt, damit wir es in den Dörfern im Landesinnern verteilen können.«

»Wer hat dich geschickt?«

Azquil zögerte nur den Bruchteil eines Augenblicks. »Die Dorfältesten.«

Cydne mochte das kurze Zaudern entgangen sein, aber nicht Arkady. Sie war sich ziemlich sicher, dass Azquil log, aber ihr war völlig unklar, aus welchem Grund. Vielleicht hatte er sich die Geschichte mit den Dorfältesten ausgedacht, weil er plante, das Tonikum auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen …

»Ich habe kein Geld, aber ich habe dies hier.« Er öffnete den kleinen Beutel, den er bei sich trug, und schüttete etwas von dem Inhalt in seine Handfläche. Der Beutel war randvoll mit kleinen, in allen Regenbogenfarben schillernden Perlmuttziegeln, zu vollendeten Rechtecken geschnitzt und glatt poliert.

Cydne interessierte sich nicht für den Zierrat im Beutel des Crasii. Er fischte in seiner Tasche nach dem Schlüssel und hielt ihn Arkady hin. »Gib ihm drei Flaschen.«

»Seid Ihr sicher?«

»Hinterfrag mich nicht.«

Sie nahm den Schlüssel, verbeugte sich unterwürfig und antwortete auf Glaebisch, so dass nur er sie verstand: »Wie Ihr befehlt, o unvergleichlicher und ehrenwerter Gebieter.«

Cydne funkelte sie wegen ihrer Frechheit wütend an, sagte jedoch nichts. Arkady holte die Flaschen aus dem Schlafraum und ging damit zurück auf die Veranda, wo Cydne steifnackig wartete und von Azquil keine Notiz nahm.

Der Crasii straffte sich, als sie zurückkam, und sah sehr erleichtert aus.

»Ich kann Euch nicht genug danken«, sagte er und nahm ihr die Flaschen ab. »Was schulde ich Euch dafür?«

»Betrachte es als Geschenk der senestrischen Ärztegilde«, sagte Cydne und lehnte den Beutel mit poliertem Perlmutt mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Die Dosierung beträgt einen Löffel alle drei Stunden. Jetzt nimm das Tonikum und geh. Ich muss mich um ernstlich Kranke kümmern.«

Azquil nickte, schenkte Arkady ein mitfühlendes Lächeln und verbeugte sich rasch vor Cydne, dann verließ er eilig die Veranda und das behelfsmäßige Behandlungszimmer.

»Ihr wart nicht sehr freundlich zu ihm«, sagte Arkady, als sie ihm den Schlüssel zurückgab.

»Ich werde nicht dafür bezahlt, freundlich zu sein«, sagte er. »Und dir steht es auf keinen Fall zu, mein Verhalten zu kritisieren.« Er steckte den Schlüssel ein, zog seine Weste zurecht und setzte sich etwas aufrechter. »Sag Jojo, sie soll den Nächsten rüberschicken. Und sag ihr, ich will, dass sie sich vergewissert, dass der Nächste wirklich krank ist.«

»Ja, Meister.«

»Ach, und Kady …«, fügte er drohend hinzu, »wenn du noch ein einziges Mal in irgendjemandes Gegenwart in einem solchen Ton mit mir sprichst, dann ohrfeige ich dich, bis dir das Blut aus den Ohren läuft. Hast du verstanden?«

Arkady zögerte, dann nickte sie. Sie hatte ihn noch nie zuvor jemandem so drohen hören und war sich ihrer Position nicht sicher genug, um ihn mutwillig herauszufordern. »Natürlich. Es tut mir leid.«

»Das sollte es auch«, versetzte er mürrisch. »Jetzt bring das nächste leidige Viech her, sonst sitzen wir hier noch die ganze Nacht.«
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»Er hat es dir einfach so gegeben?«

Azquil nickte und starrte die drei kostbaren Flaschen mit dem cremefarbenen Tonikum an. Sie standen auf der Fensterbank der kleinen Hütte etwas außerhalb von Wasserscheid, wo sie sich seit ein paar Wochen aufhielten und darauf warteten, dass das Sumpffieber abebbte. »Er hat das Perlmutt, das ich ihm anbot, kaum angesehen, dabei war ein kleines Vermögen in dem Beutel. Er meinte, ich soll es als Geschenk der senestrischen Ärztegilde betrachten.«

»Ist es üblich, dass die senestrische Ärztegilde solche Geschenke macht?«

»Nicht nach meiner Erfahrung. Meist fluchen sie, dass es uns überhaupt gibt, und erzählen allen, wir wären wie die Pest und für das Leid der ganzen Welt verantwortlich.«

»Vielleicht ist dieser Arzt anders«, spekulierte Tiji.

»Kann sein«, sagte Azquil ohne Überzeugung. »Seine makor-di war recht freundlich. Aber von ihm hatte ich den Eindruck, dass er mit Crasii so hochnäsig und verächtlich umgeht wie alle anderen seiner Art.«

Tiji lächelte beruhigend. »Na ja, warum auch immer, du hast jedenfalls das Tonikum. Jetzt können wir es zu den Dörfern bringen, wo die Suzerain …«

»Bitte nenn sie nicht so.«

»Na gut, dann eben zu den Dörfern, wo die Trinität nicht rechtzeitig hinkommt. Jedenfalls können wir ihnen jetzt helfen.«

Er lächelte. »Ja, das können wir. Nur, dass wir nirgendwo hingehen, Tiji. Ich und Tenika gehen das Tonikum verteilen. Du musst hierbleiben. Du bist gegen das Sumpffieber nicht immun.«

»Aber wenn ich mich jetzt anstecke, hast du doch das Tonikum …«

»Wir wissen nicht, wie zuverlässig es wirkt.«

»Das Risiko gehe ich ein.«

»Ich nicht«, sagte Azquil und blickte sie so eindringlich an, dass ihre Haut zu flimmern begann. Er sah sie oft so an, und in der Beengtheit der kleinen Hütte fand sie das ganz schön heikel. Sie war sich seiner Nähe extrem bewusst, und sie merkte deutlich, dass es ihm umgekehrt genauso ging. Auch seine Haut flimmerte, wann immer sie sich zufällig berührten, sei es in der Hütte oder bei einem Gang durchs Dorf. Wenn sie auf dem Weg anhielten, stand Azquil wie zufällig immer dicht an etwas Leuchtendem, Hellem – einer Blume oder einem prächtig gefiederten Vogel –, als wollte er durch die Reflexion seiner silbernen Haut selbst leuchtender und heller erscheinen.

Tiji wusste so gut wie nichts über die Liebesspiele und Paarungsrituale ihrer Spezies, aber sie brauchte keinen Vortrag über Vögel, Bienen und Eidechsen, um zu merken, wann ein Chamälide sie anbaggerte. Die Vorstellung erregte und erschreckte sie gleichermaßen. Bisher war das einzige männliche Exemplar irgendeiner Spezies, zu dem sie eine gewisse Zuneigung empfunden hatte, Declan Hawkes gewesen. Doch ihre Gefühle für Azquil waren ganz anderer Natur als die Empfindungen, die sie für ihren menschlichen Lehrmeister gehabt hatte. Dies hier fühlte sich urtümlicher an. Erregend. Und richtig.

»Du brauchst mich nicht ständig so zu behüten, Azquil«, sagte sie.

»Doch«, sagte er. »Das ist meine Aufgabe. Und selbst wenn nicht. Ich will es so.« Er zögerte. Das Schweigen lud sich rasch mit einer unausgesprochenen nervösen Spannung auf, dann lächelte er plötzlich. »Bist du schon einmal in einer heißen Quelle geschwommen?«

Tiji sah ihn schräg an und wunderte sich über den abrupten Themenwechsel. »Nein.«

»Hast du Lust? Es gibt hier eine ganz in der Nähe. Morgen breche ich mit dem Tonikum zum Außenposten auf. Heute Abend ist also unsere letzte Gelegenheit, noch ein bisschen Spaß zu haben.«

Tiji fehlte der Mut, Azquil zu fragen, was genau er unter ein bisschen Spaß verstand, aber die Aussicht darauf, den Abend in seiner Gesellschaft zu verbringen, war ausgesprochen angenehm.

»Gern.«

»Gut! Ich kann dir zeigen, wie man Genoamotten fängt.«

»Was sind denn Genoamotten?«

»Der am besten schmeckende Leckerbissen auf ganz Amyrantha.«

»Ihr esst sie?«

Er nickte. »Selbstverständlich essen wir sie. Was hast du denn gedacht? Dass wir ihnen Gedichte vortragen?«

»Wie werden sie zubereitet?«

»Na … gar nicht«, sagte er und sah sie verdutzt an. »Deswegen schmecken sie ja so gut. Und ich schwöre dir, das Gefühl, wie die Mottenflügel in deinem Mund flattern, kurz bevor du hineinbeißt, ist unvergleichlich.« Er seufzte vor Genuss beim bloßen Gedanken daran und sah sie erstaunt an, als sie seine Begeisterung nicht teilte. »Erzähl mir doch nicht, dass du noch nie eine Genoamotte gegessen hast?«

»Ich habe überhaupt noch nie Motten gegessen«, sagte sie. »Oder sonst irgendwelche Insekten, wenn ich es recht bedenke. Meinst du das im Ernst? Man isst sie roh?«

Azquil schüttelte traurig den Kopf. »Ach, Tiji, was haben sie dir nur angetan? Wie kannst du bis jetzt noch kein Insekt gegessen haben? Das ist hier die Hauptattraktion auf unserem Speiseplan.«

»Ich dachte, ihr kocht Eintöpfe mit Fleisch.«

»Nun … geschmorte Insekten … ja. Was hast du denn gedacht, was es ist? Hühnchen?«

»Es schmeckte wie Hühnchen.«

»Wir haben schon alle Arten von sechsbeinigem Getier gegessen, seit du angekommen bist«, teilte er ihr mit. »Bei den Gezeiten! Was isst du denn sonst so?«

»Nun ja … also, Fleisch …«

Er zog ein Gesicht. »Du meinst, totes Fleisch von Tieren macht dir nichts aus, aber lebende Insekten machen dir Sorgen? Gezeiten, wenn sie noch am Leben sind, weißt du wenigstens, dass sie frisch sind. Wer weiß, wie lange ein Rind schon tot ist, bevor ein Mensch es isst? Wir sind keine Aasfresser, Tiji.«

Sie sah ihn zweifelnd an. »Aber du liegst doch nicht auf Felsen auf der Lauer und fängst sie mit der Zunge, oder?«

Er lachte und bot ihr seine Hand an. »Natürlich nicht. Wir fangen sie in Fallen, genau wie Menschen Kaninchen fangen. Komm schon!«

»Wenn Menschen Kaninchen fangen, beißen sie ihnen nicht den Kopf ab und essen sie, während sie noch zucken«, gab sie zu bedenken und nahm schließlich seine Hand. Sie sah dem Ausflug mit Azquil nicht mehr ganz so begeistert entgegen, seit sie wusste, dass das Verspeisen lebender Insekten auf dem Plan stand. »Wo gehen wir hin?«

»Eine Runde schwimmen in der heißen Quelle«, sagte er. »Und danach suchen wir uns einen schönen sonnengewärmten Felsen, auf dem wir uns ausstrecken, machen ein Feuer, schauen ein Weilchen in den Sternenhimmel und warten, bis die Motten kommen – und dann, das kannst du mir glauben, mache ich dich mit Wonnen vertraut, wie du sie noch nie verspürt hast.«

Misstrauisch ließ sich Tiji von Azquil hinaus in die zunehmende Dunkelheit fuhren, die mit den Geräuschen singender Insekten angefüllt war. Sie dachte unwillkürlich, dass die Wonnen, die sie noch nie verspürt hatte – zumindest die, auf die sie sich freute – auch in ihren wildesten Träumen nie damit zu tun gehabt hatten, lebende Insekten zu verschlingen.

»Denkst du, dass es noch andere Gezeitensterne außer unserem gibt?«, fragte Tiji.

Sie lag auf dem Rücken, starrte in den Himmel und ließ ihre silberne Haut an der warmen Luft trocknen. Am Firmament leuchteten vereinzelte Sterne, die in der Dunkelheit wie versprenkelte Eissplitter aussahen. Die gespeicherte Hitze des Tages strömte von dem großen flachen Felsen in ihren ausgestreckten Rücken, die Wärme wirkte sowohl entspannend als auch verführerisch. In der Ferne plätscherten die Quellen, und die warme Luft war feucht und roch leicht nach Schwefel. Das Zirpen der Milliarden von nachtaktiven Insekten, die, die Sumpfgebiete bevölkerten, übertönte fast das beruhigende Gurgeln der heißen Quellen.

»Keine Ahnung«, sagte Azquil. Er lag neben ihr und blickte ebenfalls in den Nachthimmel. Wenige Fuß entfernt knisterte ihr Feuer, ein kleiner Leuchtturm, der die Insekten der Feuchtgebiete herbeirief und ins Verderben lockte. »Vielleicht kommt ja alle Gezeitenmagie von unserer Sonne.«

»Was ist mit den heißen Quellen?«

»Was ist mit ihnen?«

»Wo kommt das heiße Wasser her?«

»Unterirdische Vulkane vermutlich«, sagte er. »Das meint jedenfalls Lady Arryl.«

»Woher will sie das wissen?«

»Sie stammt aus Magreth. Dort gab es auch heiße Quellen, erzählte sie mir. Es waren Vulkane, die das Wasser erhitzt haben, also nehme ich an, dass wir so eine unterirdische Aktivität irgendwo im Umkreis auch haben. Ich hoffe nur, dass es hier ein wenig sicherer ist als in Magreth.«

Tiji schüttelte den Kopf. Die beiläufige Erwähnung der Unsterblichen, die sie instinktiv verabscheute, war ihr unbehaglich. »Das waren keine Vulkane, die Magreth zerstört haben, Azquil. Das war ein Gezeitenfürst. Weißt du … so einer wie die, mit denen ihr scheinbar so befreundet seid.«

»Wir sind mit Arryl, Medwen und Ambria befreundet, weil sie unsere Freundschaft verdienen. Warum kannst du das nicht anerkennen?«

Sie seufzte und wünschte, Declan wäre hier, um es zu erklären. Er wusste, warum man ihnen nicht trauen konnte, und er konnte es sehr viel besser erklären als sie. »Wir werden die Unsterblichen wahrscheinlich nie besiegen, oder?«

»Deswegen müssen wir einen Weg finden, mit ihnen auszukommen«, sagte er. Er rollte sich auf die Seite, um sie anzusehen, und stützte seinen Kopf mit der Hand ab. »Deine Haut sieht in diesem Farbton wunderschön aus.«

Ohne dass es ihr bewusst war, hatten ihre silbernen Schuppen den bräunlich marmorierten Farbton des Felsens angenommen, auf dem sie lagen. Sobald er sie darauf aufmerksam gemacht hatte, begann die Farbe zu flimmern und verschwand.

Er lächelte entschuldigend. Und er sah sie schon wieder mit diesem Blick an …

»Es tut mir leid, dass ich dich in Verlegenheit gebracht habe.«

»Nein … ach, was. Wirklich, ich bin nur …« Gezeiten, ich verwandle mich in eine plappernde Idiotin …

»Seht!«, flüsterte er, bevor sie sich vollends lächerlich machen konnte. Er legte behutsam einen Finger auf ihre Lippen und formte mit dem Mund lautlos die Worte: Nicht bewegen.

Tiji erstarrte und überlegte fieberhaft, ob irgendeine Gefahr lauerte. Vorsichtig beugte sich Azquil über ihren noch feuchten Leib und streckte den Arm aus. Eine lange Zeit verharrte er in dieser Position, so still, wie es nur ein Wesen mit Reptilienblut in den Adern fertig brachte, sein Körper schwer auf ihrem. Tiji wusste weder, was er vorhatte, noch warum. Sie lag reglos unter ihm und wartete darauf, dass irgendetwas geschah.

Unversehens geschah tatsächlich etwas. Azquils Arm schoss nach vorn, als er zugriff, dann setzte er sich mit triumphierender Miene aufrecht hin. »Hab eine!«

Sie rappelte sich ebenfalls auf und starrte ihn an. »Du hast was?«

»Eine Genoamotte! Sieh mal.« Er öffnete seine Hand und enthüllte eine große Motte, die in seine Handfläche gebettet war. Die Farbe ihrer Flügel war in der Dunkelheit schwer zu bestimmen, vielleicht dunkelblau oder braun, aber sie hatte zwei deutlich hellere elliptische Kreise auf den Flügeln, sodass es schien, als starrten zwei Augen aus dem Rücken der Motte. Der blasse Körper war etwas dünner als Tijis kleiner Finger und etwa ebenso lang. Die Motte zitterte ängstlich in Azquils Griff. »Ein Geschenk der Gezeiten an die Chamäliden.«

»Du willst das doch nicht wirklich essen, oder?«

Er grinste, und die leicht spitz zulaufenden weißen Zähne blitzten in seinem hübschen silbernen Gesicht auf. »Komm etwas näher. Ich zeige dir, wie es geht.«

»Es ist eklig.«

»Es ist köstlich.«

Zweifelnd und sehr beklommen beugte sich Tiji nach vorn. Azquil hielt ihr die Motte vor den Mund. Sie war sicher, würgen zu müssen, und presste die Lippen zusammen, aber Azquils aufmunterndes Lächeln – und das geradezu unwiderstehliche Verlangen, ihn zu beeindrucken – war zu bestechend, und schließlich öffnete sie den Mund. Azquil ließ die Motte behutsam seitlich hineingleiten, sodass nur einer der Flügel ihre Zunge berührte. Es gab ein unvermutetes Prickeln von exquisiter Süße, als die Säure in ihrem Speichel mit dem Mottenflügel reagierte.

Geschockt und zugleich entzückt von ihrer Empfindung war Tiji wie gelähmt. Der kräftige Leib der Motte bebte an ihrem Kinn. Azquil kam näher und nahm den anderen Flügel behutsam selbst in den Mund, bis nur noch der zart gerippte Körper zwischen ihnen war. Das Schwindel erregende Gefühl des sich auflösenden Flügels auf ihrer Zunge ließ Tiji alle Bedenken vergessen. Sie erzitterte, rückte noch näher heran und zerdrückte dabei versehentlich das Insekt zwischen ihnen. Die berauschende Süße der Mottenflügel war geradezu fade verglichen mit dem Fleisch des Insekts. Es war geschmacklich mit nichts vergleichbar, was Tiji je zuvor probiert hatte. Gierig leckte sie an Azquils Gesicht und er an ihrem, darauf bedacht, nicht einen einzigen kostbaren Tropfen des süßen Mottennektars zu vergeuden.

Dann berührten sich auf einmal ihre Zungen, und noch bevor sie merkte, was geschah, verwandelte sich der Hunger nach der Köstlichkeit der zerdrückten Motte in Hunger aufeinander. Ihre Münder fanden sich in einem langen Kuss. Tiji ließ sich rücklings auf den warmen Felsen sinken, gleich darauf war Azquil über ihr. Sie war völlig berauscht von der Hitze und einer verrückten Laune der Natur, die den Saft einer ziemlich gewöhnlichen Motte in ein Aphrodisiakum von schier unwiderstehlicher Wirkung verwandelte. Ihre Haut flimmerte in allen Farben, die sie anzunehmen vermochte, und bei Azquils Haut war es genauso, was ihre Erregung noch vergrößerte. Dann rieb Azquil sanft seinen Leib an ihrem, ihre Schuppen raschelten leise wie zischende Seufzer, das Gefühl von Schuppe auf Schuppe so erregend, dass es fast nicht zu ertragen war.

Seine Zunge spielte auf ihrer Haut, und die aufsteigende Hitze ihres Körpers schien die Wirkung des Mottensafts noch zu verstärken. Azquil murmelte süße Nichtigkeiten und glitt langsam an ihrem Körper abwärts, dabei bescherte er ihr mit seiner flackernden Zunge köstliche Qualen, bis Tiji sich fast so sehr wünschte, es möge aufhören, wie sie wünschte, es möge niemals enden. Als er schließlich zwischen ihre Beine griff, schrie sie auf vor Wonne. Sie wusste nicht, ob dies Liebe war oder schlichte Lust oder ob sie von der Wirkung einer berauschenden Motte halluzinierte und eine Fantasie durchlebte.

Dann änderte er seine Lage und küsste sie wieder auf den Mund, und Tiji empfand kurz den stechenden Schmerz des ersten Eindringens. Und da wusste sie, dass dies nicht nur Wirklichkeit war, sondern auch wunderschön. Und zum ersten Mal, seit sie in die senestrischen Feuchtgebiete gekommen war, fühlte sie sich, als hätte sie ihr wahres Zuhause gefunden.
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»Gezeiten! Seht Euch das mal an!«

Cayal sah kurz Oritha an – oder vielmehr das, was von ihr unter all den Pelzen zu erkennen war –, dann drehte er sich um und suchte nach dem Auslöser ihrer Verzückung. Am gleißend weißen Horizont erschien ein Gebäude … oder vielmehr, um es treffender auszudrücken, es erhob sich plötzlich aus dem Nichts. Natürlich nicht buchstäblich, aber genau so sah es aus, als sie den höchsten Punkt des verschneiten, von hier an leicht abfallenden Plateaus überschritten und unversehens ein Schloss aus Kristall vor ihnen auftauchte.

»Da!«, sagte Pellys, und seine Augen leuchteten vor Freude fast so hell wie Orithas. »Der Palast der unmöglichen Träume.« Er schlug ihr dröhnend auf die Schulter, womit er sie beinahe zu Fall brachte. »Ich wusste, Lukys ist klug.«

Oritha schwankte unter der Wucht von Pellys’ Freudenausbruch. Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, fragte sie Cayal: »Warum besteht er darauf, meinen Gemahl Lukys zu nennen? Sein Name ist Ryda.«

»Pellys bringt leicht mal was durcheinander.«

Oritha runzelte die Stirn und sah nicht ganz überzeugt aus. Cayal konnte ihr nicht verdenken, dass sie von ihnen beiden befremdet war. Immun gegen extreme klimatische Bedingungen, trug er nur ein Hemd, lederne Beinkleider, Stiefel und einen leichten Sommermantel, der höchstens dazu taugte, die vereinzelten Schneeflocken aufzusaugen, die in der gefrorenen Landschaft umherschwebten. Pellys war barfuß und mit nacktem Oberkörper unterwegs und spürte weder Kälte noch Eis noch Schnee.

»Glaubt Ihr, er erwartet uns?«, fragte Oritha ihren Führer.

Taryx hatte ein wenig Mühe, die Hunde zu bändigen, die den Schlitten mit Orithas Gepäck zogen. Er wandte sich ihr zu und nickte. »Selbstverständlich, Mylady. Er hat mich eigens zu Euch geschickt, um Euch abzuholen.«

Das war die erste vernünftige Erklärung, die Cayal seit zwei Tagen von Taryx hörte. Taryx war ebenso wie Cayal und Pellys ein Unsterblicher, aber er war kein Gezeitenfürst. Seine Kräfte waren begrenzt auf die Fähigkeit, Wasser in jedweder Form nach seinem Willen zu lenken. Das mochte auch ein Grund sein, aus dem er hier in Jelidien war – denn Lukys hatte ja offenbar einen ganzen Palast aus Eis errichten lassen.

Allerdings erklärte das nicht, was er hier sonst noch suchte.

Taryx war ein opportunistischer kleiner Schurke, und für gewöhnlich hängte er sich immer an den Gezeitenfürsten, der für die Spanne einer kosmischen Flut die besten Aussichten auf große Macht hatte, ganz gleich, wer das gerade war. Allerdings war er beim Kaiser und der Kaiserin über die Fünf Reiche nicht mehr allzu gut angeschrieben seit seinem Intermezzo mit Elyssa, das zur Erschaffung der Crasii geführt hatte. Sein letzter Spielgefährte, soweit Cayal sich erinnerte, war wohl Jaxyn gewesen. Für die Dauer der vorigen kosmischen Flut waren die beiden unzertrennlich erschienen.

»Hast du das gebaut?«, fragte Cayal und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung des Eispalastes am Horizont.

»Das meiste davon«, sagte er. »Es war Lukys' Idee, und bei den wirklich schwierigen Abschnitten hat er mir geholfen. Er verfügt über mehr Kräfte als ich.«

»Ihr nennt ihn ja auch Lukys«, sagte Oritha stirnrunzelnd. »Der Name meines Gemahls ist Ryda.«

»Natürlich. Genau das hatte ich auch gemeint, Mylady. Wollen wir? Ich bin sicher, Ihr möchtet Euer neues Zuhause aus der Nähe in Augenschein nehmen.«

Oritha nickte und nahm wieder ihren Platz auf dem Schlitten ein. Pellys, den es schon die ganze Zeit juckte, den Schlitten zu steuern, nutzte seine Chance und schnappte Taryx die Zügel aus der Hand. Bevor der protestieren konnte, legte Cayal ihm eine Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. »Lass ihn ruhig. Das beschäftigt ihn ein Weilchen.«

Taryx sah höchst unschlüssig drein, dann nickte er widerstrebend, trat einen Schritt zurück und überließ es Pellys, den Schlitten anzutreiben.

»Ich hab nicht erwartet, dich hier anzutreffen, Taryx«, sagte Cayal, während sie zusahen, wie der Schlitten sich schwankend Richtung Palast in Bewegung setzte. »Was geht hier vor?«

Er wandte seinen Bück vom Schlitten ab und sah Cayal an. »Was meinst du damit?«

»Führt Lukys etwas im Schilde?« Das war eine alberne Frage. Lukys führte immer etwas im Schilde.

Cayal war überzeugt, dass Lukys irgendeine Methode ausbaldowert hatte, wie ein Unsterblicher sterben konnte. Man brauchte mehrere Gezeitenfürsten, um diese Aufgabe durchführen zu können. So viel hatte ihm Lukys schon in Torlenien verraten, und das war auch der eigentliche Grund, warum Cayal Pellys hierhergebracht hatte. Der mochte einfältig sein, und er war auch nicht ungefährlich, aber er konnte die ganze Macht der Gezeiten lenken, genau wie Kentravyon. Cayal war bisher davon ausgegangen, dass Lukys diesen Wahnsinnigen ebenfalls zu diesem Zweck ins Leben zurückgeholt hatte.

Taryx’ Anwesenheit hier sprach jedoch dafür, dass noch andere Pläne im Gange waren. Lukys brauchte Taryx nicht, um die Gezeiten zu beherrschen. Er konnte nicht viel mehr, als Wasser zu gefrieren oder zu verdampfen. Lukys brauchte ihn auch nicht, um ihn einen Eispalast bauen zu lassen. Dazu war er durchaus selbst in der Lage. Nein, Lukys spielte wieder einmal seine eigenen Spielchen, und Cayal konnte überhaupt nicht wissen, ob das vordringliche Anliegen des Gezeitenfürsten, wirklich darin bestand, ihm beim Sterben zu helfen.

Taryx zuckte die Achseln, machte sich auf, dem Schlitten zu folgen, und sagte im Losgehen: »Warum fragst du nicht Lukys?«

Cayal stapfte hinter Taryx her, verärgert über sein Ausweichmanöver. »Mach ich.«

»Dann ist ja alles in Ordnung.«

Cayal holte ihn ein und ging neben ihm her. »Wie hast du Lukys überhaupt aufgestöbert? Ist schließlich eine ziemlich große Welt. Seltsam, dass du einfach so über ihn gestolpert bist.«

»Ich habe ihn nicht aufgestöbert, sondern er mich«, sagte Taryx.

Cayal nahm diese Neuigkeit wortlos auf. Lukys hatte also auch ihn ausgesucht.

»Um ehrlich zu sein, ich dachte, er hat den Verstand verloren, als er mich bat, hierherzukommen und ihm beim Bau eines Palastes aus Eis zu helfen.«

»Immerhin bist du gekommen.«

Taryx zuckte wieder die Achseln. »Hatte gerade nichts Besseres vor. Und mit der zurückkehrenden Flut beginnen bald auch wieder Spiel und Spaß. Elyssa ist ein Miststück, Tryan ist ein Tier, Jaxyn kann man nicht trauen, Maralyce ist eine Schlaftablette, Brynden ist ein selbstgerechter Heuchler, Pellys ist ein Idiot, Kentravyon ist irre, und du gehst einem auf den Geist. Da bleibt dieses Mal nur Lukys übrig, wenn ich mir ein sicheres Plätzchen suche, um es auszusitzen.«

»Lukys war noch nie bekannt dafür, sich Lakaien zu halten.«

Taryx deutete mit einem Kopfnicken in Orithas Richtung. »Er war auch nie bekannt dafür, sich eine junge Frau zu nehmen und ihr mitten im Nichts einen Eispalast hinzustellen. Aber hier ist sie nun. Und wir auch.« Er sah Cayal geringschätzig an und fügte hinzu: »Und wen nennst du hier eigentlich Lakai? Wenigstens kenne ich die Grenzen meiner Fähigkeiten. Ich kann euch Gezeitenfürsten nicht das Wasser reichen, und ich bin schlau genug, es auch gar nicht erst zu versuchen. Aber du? Du bist mächtig genug, jeden von ihnen herauszufordern, und trotzdem bist du hier und stolperst genau wie ich durch den Schnee, nur um nach Lukys’ Pfeife zu tanzen.«

Darauf gab es nicht viel zu erwidern, also schwieg Cayal. Es war besser, zu warten und Lukys selbst zu fragen. Aber Cayal hegte zunehmend den Verdacht, dass sein lange ersehnter Tod nur als vorteilhafte Nebenwirkung von Lukys' eigentlichem Plan gedacht war und es in der Hauptsache um etwas ganz anderes ging. Nur – um was?

Lukys begrüßte zuerst Oritha, küsste sie zärtlich und trug dann einem seiner Bediensteten auf, sie zu ihren Gemächern zu geleiten. Wirklich verblüffend war, dass sein Personal aus Crasii bestand. Cayal zählte vierzig ausgewachsene Caniden. Lukys war von den Crasii noch nie sehr angetan gewesen. Cayal fiel kein triftiger Grund ein, warum er sie ausgerechnet jetzt hier um sich haben sollte.

Ein Schwall warmer Luft empfing sie alle, wobei warm ein äußerst relativer Begriff war. Es war nicht wirklich warm, die Temperatur innerhalb des Palastes war lediglich etwas über der außerhalb, der Einfluss des eisigen Windes durch die massiven Eiswände leicht gemildert.

Lukys sah überrascht aus, Pellys zu sehen, aber er begrüßte den Gezeitenfürsten freundlich und bat Taryx, ihn zu seiner Gästesuite zu begleiten. Taryx fügte sich klaglos. Pellys selbst war viel zu fasziniert von dem sagenhaften Kristallpalast, um zu merken, dass er abgewimmelt wurde. Als sie gingen, drehte sich Pellys’ Kopf ununterbrochen von einer Seite zur anderen vor Staunen über die gewaltigen Eiswände.

Cayal wandte sich seinem Gastgeber zu. »Du hast hier Gäste-Suiten?«

Lukys nickte. »Selbstverständlich. Man weiß ja nie, wer plötzlich hereinschneit.«

Cayals Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Aber natürlich. Hier am Ende der Welt befinden wir uns ja an einem Knotenpunkt der Zivilisation, nicht wahr?«

Lukys lächelte. »Mehr als du glaubst. Komm mit.«

Cayal war immer noch nicht klüger als bei seinem Eintreffen, aber er tat Lukys den Gefallen und folgte ihm durch die große Haupthalle, dann einen vereisten Korridor entlang und eine aus dem Eis gehauene Treppe hoch, die zu einer schmalen Zinne führte.

»Ich hätte nie gedacht, bei dir Crasii-Sklaven zu sehen«, sagte Cayal beim Hinaufgehen.

»Mir gefällt es nicht, wie sie erschaffen wurden, Cayal«, sagte Lukys und warf ihm über die Schulter einen kurzen Blick zu. »Es gibt andere, weniger traumatische Möglichkeiten, Leben nach Wunsch zu formen“ ohne die ganzen Schwierigkeiten, die bei der Erschaffung der Crasii entstehen. Man muss nur wesentlich mehr Geduld aufbringen als Elyssa. Aber das bedeutet nicht, dass ich für die Crasii keine Verwendung habe.«

Sie erreichten die Zinne und traten hinaus. Vor ihnen lag die gesamte Pracht der eisigen Aussicht. Von hier war es leichter, sich eine Vorstellung vom Maßstab der ganzen Anlage zu verschaffen. Sie war gigantisch. Viel größer als nötig für einen Mann und seine eben hergeholte sterbliche junge Gemahlin. »Und wozu ist Oritha hier?«

»Meine Frau?« Lukys sah aus, als überraschte es ihn, dass Cayal ihre Rolle hinterfragte. »Zufällig mag ich sie, Cayal. An ihrer Anwesenheit hier ist nichts Unheilvolles.«

»Sie glaubt, dein Name sei Ryda Tarek.«

»In der geheimen Bruderschaft ist das mein Name.«

Cayal starrte ihn an, dann schüttelte er den Kopf und lächelte dünn. »Du hast doch wohl nicht …«

Lukys lachte. »Oh doch. Und ob.«

»Du bist der Geheimen Bruderschaft des Tarot beigetreten?«

»Ich bin nicht einfach nur beigetreten, Cayal. Ich bin Mitglied des Fünferrats der Weisen.«

»Du bist ja völlig skrupellos.«

»Unbeschreiblich geduldig trifft es eher. Gezeiten, diese Truppe ist der nervtötendste Haufen von Möchtegern-Gutmenschen, mit dem ich es je zu tun bekommen habe. Vermutlich, weil die Bruderschaft zurzeit ihren Hauptsitz in Glaeba hat. Der ständige Regen schadet einfach ihrem Verstand, da bin ich mir sicher.« Er lächelte noch breiter, lehnte sich gegen die eisige Brüstung und genoss die Aussicht. »Kannst du dir vorstellen, dass Jaxyn und Diala sich direkt vor ihrer Nase breitgemacht haben, und sie haben es nicht einmal bemerkt? Auch wenn sie dich ziemlich schnell festgenagelt und durchschaut haben. Aber das mag auch daran liegen, dass du ihnen … nun ja … zu viel erzählt hast …«

»Du meinst, sie wissen gar nicht, wer du bist?«

»Natürlich nicht. Du weißt doch, wie das läuft.«

Cayal wusste es. Er und Lukys hatten schon früher einmal einen großen Auftritt gehabt, als sie die Heiligen Krieger unterwanderten und im Grunde genau das Gleiche taten, was Lukys jetzt mit der Geheimen Bruderschaft des Tarot machte.

»Aber genug von meinen Heldentaten. Erzähl, hast du mit Brynden gesprochen?« Lukys stemmte sich mutwillig gegen den Wind, als wollte er ihn verleiten, ihn vom Turm zu blasen.

Cayal nickte. »Er war nicht interessiert.«

»Ich hatte dich ja gewarnt, oder nicht?«

Er zuckte die Achseln. »Es war einen Versuch wert. Wo ist Kentravyon?«

»Ich glaube, er ist zum Eisangeln gegangen.« Lukys schwankte ein wenig in dem Wind, der die beiden umtoste. Cayal starrte ihn an, sagte aber nichts, sondern konzentrierte sich darauf, sein Gleichgewicht zu halten. Hier oben war der Wind viel stärker und so schneidend kalt, dass selbst Cayal und Lukys mit ihrer Unempfindlichkeit Unsterblicher ihn deutlich spürten. Natürlich hätte jeder von ihnen den Wind abflauen lassen können, aber Lukys pfuschte selten ohne triftigen Grund mit dem Wetter herum, und die bloße Vorsorge dagegen, mehrere hundert Fuß in die Tiefe zu stürzen, war offenbar kein triftiger Grund.

»Das ist mein voller Ernst«, sagte Lukys, als er Cayals skeptischen Blick bemerkte. »Seit er ins Leben zurückgekehrt ist, scheinen die einfachen Freuden unserem Wahnsinnigen beinahe genauso viel Vergnügen zu machen wie der Massenmord an unschuldigen Sterblichen.«

»Warum hast du ihn aufgeweckt?«

»Wir brauchen ihn«, sagte Lukys. »Oder besser gesagt, du brauchst ihn.«

»Das hast du in Torlenien aber nicht erwähnt.«

»Ich hatte Zeit, meine Berechnungen zu überarbeiten«, sagte Lukys. »Dieses Unterfangen braucht viel mehr Kraft, als ich ursprünglich angenommen habe. Nebenbei bemerkt sind wir deswegen auch an diesem Ort. Wir müssen es dicht an einem der magnetischen Pole tun.«

»Warum hier? Warum nicht am Nordpol?«

»Kentravyon war ja bereits hier. Es schien mir ein übertriebener Aufwand, ihn am Südpol aufzutauen und dann zum Nordpol zu schleifen. Außerdem hätte das bedeutet, mit ihm durch Gegenden zu ziehen, wo sich lebende Menschen aufhalten, Cayal. Kein guter Plan.«

»Und warum ist Taryx hier?«

»Aus demselben Grund wie Kentravyon. Wir brauchen jedes Quäntchen Energie, dass wir kriegen können.«

»Dann ist es ja gut, dass ich Pellys hergebracht habe.«

Lukys schüttelte den Kopf. »Er ist keine so große Hilfe, wie du denkst. Wir müssen unsere Kräfte für diese Sache bündeln und präzise ausrichten, und ich bin mir nicht sicher, ob Pellys dazu fähig ist. Wir werden ja sehen.«

»Ausrichten auf was?«

»Bitte?«

»Du hast gesagt, wir müssen unsere Kräfte ausrichten. Auf was?«

»Auf die bevorstehende Aufgabe«, wich Lukys schlagfertig aus. »Das bringt mich gleich zum nächsten Punkt. Wir brauchen noch mehr Leute.«

»Gezeiten, Lukys, ich verführe nicht Elyssa für dich. Wenn du meinst, du brauchst ihre Hilfe, musst du sie schon selber fragen.«

»Eigentlich brauchst du ihre Hilfe mehr als ich«, sagte Lukys. »Immerhin bist du es, der sich umbringen will. Aber noch ist Zeit, bis die Flut ihren Höhepunkt erreicht und wir uns mit der Kaiserin und ihrer Sippschaft befassen müssen. Wusstest du, das Jaxyn – mit Dialas Hilfe, ob man es glaubt oder nicht – nur eine Haaresbreite davon entfernt ist, Glaeba in Besitz zu nehmen?«

»Ich hab davon gehört.«

»Na, solange er Syrolee und Engarhod beschäftigt – und damit auch Elyssa und Tryan –, können wir unbesorgt unsere eigenen Pläne verfolgen.« Lukys drehte sich um und betrachtete erneut die atemberaubende Eislandschaft. »Gezeiten, diese Gegend ist schon Ehrfurcht einflößend, oder?« Er blickte Cayal an und lächelte schief. »Ach, stimmt ja. Dir flößt ja nichts mehr Ehrfurcht ein, richtig, alter Junge? Darum willst du ja auch sterben.«

Cayal überging die Frage. Der springende Punkt war hier nicht die Frage, ob er Gefallen an der Landschaft fand, sondern etwas, das Lukys gerade gesagt hatte. »Worin genau bestehen denn unsere eigenen Pläne?«

»Natürlich darin, dir deine Qualen beenden zu helfen«, sagte er und lächelte ihn treuherzig an.

»Und dabei dich selbst zum Gott zu machen?«

»Ist es nicht herrlich, einen Plan zu haben, bei dem jeder gewinnt?«

»Du bist zu tief in den Gezeiten geschwommen«, Cayal schüttelte den Kopf. Aber es hatte keinen Sinn, darüber zu streiten. Und kümmerte es ihn letzten Endes überhaupt, was Lukys wirklich vorhatte? Wenn der Plan seinen Tod einschloss, war alles, was danach kam, für ihn ohne Belang. »Das hat dich auch verrückt gemacht. Was gibt es sonst noch für mich zu tun?«

»Wir brauchen so viele von unserer Art, wie wir zusammenbringen können. Auch weniger bedeutende Unsterbliche wie Taryx, und zwar genau hier, in unmittelbarer Nähe des magnetischen Pols.«

»Warum?«

»Weil es eben so ist, Cayal. Vertrau mir.«

Gezeiten, nein! Wenn es je eine gefahrgeschwängerte Phrase gegeben hatte, war das vertrau mir. Aber was half das schon? »Weißt du, wo die anderen sind?«

Lukys nickte. »Ich weiß, wo zumindest drei von ihnen sich aufhalten.«

Cayal runzelte die Stirn. Er war ziemlich sicher, dass ihm nicht gefallen würde, was jetzt kam. »Warum habe ich das Gefühl, dass du mir das aus einem bestimmten Grund erzählst? Und sag mir jetzt bitte nicht, dass du einfach gern an einem Abgrund stehst und plauderst.«

Lukys strahlte und hob die Stimme, um den Wind zu übertönen. »Weil ich will, dass du losziehst und sie für mich hierherbringst, Cayal. Ja, lade sie ein in unseren … wie hat Pellys es genannt?« Er öffnete die Arme weit, als wollte er das fantastische Eisschloss umfassen, das er errichtet hatte. »Unseren Palast der unmöglichen Träume.«

Cayal war von der Idee nicht annähernd so begeistert wie Lukys. »Von welchen drei Unsterblichen reden wir hier?«

»Arryl, Medwen und Ambria. Alles ehemalige Liebhaberinnen von dir, oder?«

»Mit Ambria habe ich nie geschlafen.«

Lukys sah betroffen aus. »Wer hätte das gedacht?«

Cayal kämpfte kurz mit sich. War es wirklich ratsam, sich auf Lukys’ Pläne einzulassen? Dann rief er sich ins Gedächtnis, dass es nur eines, gab, was wirklich zählte: Lukys konnte ihm beim Sterben helfen. »Wo sind sie?«

»In Senestra. Da haben sie sich einen hübschen kleinen Mummenschanz aufgebaut. Sie sind schon fast seit dem letzten Weltenende dort. Gegenwärtig nennen sie sich ›die Trinität‹. Ich glaube, sie sind so was wie selbsternannte Göttinnen der Reptilien-Crasii.«

Cayal mutmaßte, dass die Sachlage etwas komplexer sein könnte, aber in Senestra war es wenigstens warm. »Und du meinst, sie geben ihre über Jahrhunderte erworbene Sicherheit und Geborgenheit einfach auf, nur weil du sie darum bittest?«

Lukys schüttelte den Kopf und lächelte so gefährlich, dass Cayal das Blut in den Adern gefror. »Nein, Cayal. Sie werden kommen, weil du sie darum bittest. Und sollten sie sich weigern, so kannst du den Damen der Trinität ausrichten, dass der nächste Bote, den ich mit der Einladung zu ihnen schicke, Kentravyon ist.«
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»Wir haben zu. Wendet Euch an die Klinik in der Kleestraße.« Declan schob rasch seinen Fuß in den Türspalt, um den großen bärtigen Sklaven daran zu hindern, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. »Mir fehlt nichts. Ich möchte bloß den Arzt sprechen.«

»Klar, euch fehlt nix, also warum wollt Ihr ’n Arzt sprechen?« Er drückte mit aller Kraft gegen die Tür, als wollte er den Fuß des Eindringlings zerquetschen.

Dieser Eindringling machte sich jedoch nichts aus gebrochenen Knochen. »Ich muss Doktor Medura sprechen.«

»Warum?«

»Weil er etwas hat, was mir gehört.«

»Was?«

Declan, der immer noch gegen die Tür drückte, holte tief Luft, um seinen Zorn zu beherrschen. Er konnte es sich nicht leisten, diesen Mann zu verstimmen, auch wenn er nur ein Sklave war. »Ich glaube, dass ihm versehentlich einer meiner Sklaven verkauft wurde. Eine Frau. Ihr Name ist Arkady. Sie ist Ausländerin, Glaebanerin. Vielleicht, sieht sie eher caelisch aus …«

Der große Sklave gab den Versuch auf, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, und schaute ihn neugierig an. »Meint Ihr Kady?«

Declan wurde fast schwindlig vor Erleichterung, weil er sie endlich gefunden zu haben schien und auch, weil sein Fuß erlöst war. »Du kennst sie?«

Der Sklave nickte vorsichtig und beäugte Declan rasch von oben bis unten. Dann trat er beiseite und ließ ihn ein. »Vielleicht kommt Ihr doch besser herein.«

Der Mann verriegelte die Tür hinter ihnen und bedeutete Declan mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Die Abenddämmerung hatte eben eingesetzt, die Klinik war nur notdürftig beleuchtet und roch nach Seifenlauge und Desinfektionsmitteln. Und was sehr ungewöhnlich schien: Bis auf diesen großen, haarigen Grobian waren weder Patienten noch Personal zu sehen. Wie alle Sklaven in Senestra trug Declans Begleiter nur einen kurzen Lendenschurz und hatte ein Kettenglied-Brandmal auf der Brust, aber das täuschte nicht darüber hinweg, dass er stark wie ein Ochse war. Die einzige Möglichkeit, ihn zum Reden zu bringen, bestand darin, ihn freundlich zu fragen. Aus diesem Mann ein Geständnis herauszuprügeln war so aussichtsreich wie der Versuch, eine Ziegelmauer weichzuschlagen.

Declan folgte ihm durch die Eingangshalle. Sie passierten eine kleine Station mit einem halben Dutzend leerer Betten und gelangten zu einem Arbeitszimmer, das zweifellos dem Schiffsarzt gehörte, den Declan schon seit einigen Tagen suchte. Der Kapitän des Schiffes, das Declan über den Ozean verfolgt hatte und in Port Traeker schließlich aufspürte, hatte ihn auf die Spur des Mannes gebracht, der Arkady für die Dauer der Überfahrt mit Beschlag belegt hatte. Wie der Kapitän berichtete, hielt der Arzt sie in seiner Kajüte eingesperrt, um sich jederzeit nach Gutdünken über sie hermachen zu können.

Wenn es nach Declan ging, gab es mehrere Möglichkeiten, wie Cydne Meduras Schicksal in Zukunft verlaufen konnte.

Und jede davon war ausgesucht schmerzhaft.

Doch zuerst musste er Arkady finden. Gespannte Erwartung schnürte ihm die Brust zusammen, als er in dem Arbeitszimmer Platz nahm, denn er wusste, dass seine Suche sich nun dem Ende näherte.

Vor mehr als drei Monaten hatte er Stellan und Nyah in Maralyce’ Mine zurückgelassen. Seitdem war er auf der Suche nach Arkady um die halbe Welt gereist. In gewisser Hinsicht war ihm die lange Dauer seiner Jagd fast willkommen, da ihn diese Aufgabe von seinen persönlichen Problemen ablenkte. Was ihm jedoch Sorgen machte, waren die entsetzlichen Schicksalsschläge, die Arkady in der Zwischenzeit zustoßen mochten. Nun schien es, als wären seine Befürchtungen nicht grundlos gewesen.

In die Sklaverei verkauft und zur Hure eines reichen Mannes gemacht.

Gab es ein qualvolleres Schicksal?

Es war keine leichte Aufgabe gewesen, Arkady aufzuspüren, und Declan staunte selbst nicht schlecht, dass es ihm tatsächlich gelang, ihre Fährte wieder aufzunehmen. Mit Hilfe von Polio und reichlich Schmiergeld an diverse städtische Angestellte, die für den Wiederaufbau der Sklavenmärkte in Elvere zuständig waren, machte er den Sklavenhändler ausfindig, der vor ihrer Zerstörung über die riesigen Handelszwinger geherrscht hatte. Es stellte sich heraus, dass er allen anders lautenden Gerüchten zum Trotz doch noch am Leben war, doch er führte sich auf, als habe man ihm sämtliche Gliedmaßen abgetrennt.

Sie ließen ihn geduldig eine Weile darüber zetern, wie komplett er ruiniert war, dass der Wiederaufbau ein Vermögen verschlang, und dass er an jedem Tag, den die Märkte geschlossen blieben, unzählige Kunden verlor. Schließlich fanden sie heraus, dass in den letzten paar Tagen, bevor der Sturm so unversehens die Stadt verwüstet hatte, nur drei Sklavenschiffe aus dem Hafen von Elvere ausgelaufen waren. Zwei davon konnten sie umgehend ausschließen. Beide waren nachTenatien unterwegs und hatten männliche Sklaven an Bord, die für die Minen dort bestimmt waren. Das dritte Schiff aber war mit Kurs auf Senestra ausgelaufen, und auch wenn der Sklavenhändler keine Einzelheiten mehr wusste, konnte er sich doch noch dunkel erinnern, dass zu der Partie, die einer seiner Kollegen der Medura-Seehandelsgesellschaft verkauft hatte, eine große Ausländerin gehört hatte.

Danach war es vergleichsweise ein Kinderspiel, eine Passage auf einem Schiff zu buchen, das PortTraeker als Zielhafen hatte.

Die Überfahrt dauerte mehrere Wochen, und Declan verbrachte die meiste Zeit damit, an Deck auf und ab zu tigern. Er fragte sich, ob er das Schiff schneller machen konnte, indem er dafür sorgte, dass mehr Wind in die Segel blies. Oder würde er bei dem törichten Versuch versehentlich eine Katastrophe heraufbeschwören? Etwa von der Größenordnung des Desasters, das der Unsterbliche Prinz angerichtet hatte, als er die Großen Seen von Glaeba schuf?

Das war das Problem, wenn man zur Untätigkeit verdammt war. Er konnte es einfach nicht länger vermeiden, sich über seine Zukunft Gedanken zu machen – eine sehr lange und ungewisse Zukunft.

Gezeiten noch mal! Kein Wunder, dass die Unsterblichen alle komplett verrückt sind. Es raubt einem ja bereits den Verstand, wenn man bloß darüber nachdenkt …

Als er in Port Traeker ankam, konnte er seine eigenen Sorgen erst einmal gnädig wieder ausblenden, da er einen weiteren Glückstreffer landete: Das Schiff, dem er von Elvere hierher gefolgt war, lag noch im Hafen. Er erwirkte ein Gespräch mit dem Kapitän und bekam die erste echte Bestätigung, dass es wirklich Arkady war, deren Fährte er bis hierher gefolgt war. Der Kapitän konnte sich tatsächlich recht gut an die caelische Sklavin erinnern. – Declan schlussfolgerte, dass sie aus Caelum zu sein behauptete, um Jaxyns Häschern die Treibjagd auf sie zu erschweren.

Der Schiffsarzt hatte sie sich als persönlichen Zeitvertreib reserviert, wie der Kapitän ihm genießerisch erzählte. Darüber hinaus war der junge Doktor so von ihr eingenommen, dass er sie nach seiner Vermählung zunächst als seine wii-ah behielt, und soweit der Kapitän wusste, war sie das wohl auch geblieben. Eine Mätresse also, im Besitz eines gewissen Cydne Medura. Ein Mann, den Declan zwar nicht kannte, dem er jedoch bereits einen langsamen und sehr, sehr schmerzhaften Tod zugedacht hatte – für alles, was er Arkady angetan hatte.

Es war jedoch nicht angezeigt, den Sklaven des Doktors über seine Absichten aufzuklären. Der große Kerl brauchte nur zu wissen, dass Declan hier war, um seine Sklavin, sein rechtmäßiges Eigentum, zurückzuholen – oder falls nötig zurückzukaufen.

»Wer seid Ihr?«, fragte der Sklave und schloss die Tür des Arbeitszimmers, nachdem Declan Platz genommen hatte.

»Ich heiße Aleki Ponting«, sagte Declan. Sich den Namen von Tillys Sohn zu borgen, war ein spontaner Einfall. Immerhin war es für einen guten Zweck. Er nahm nicht an, dass Tilly oder Aleki etwas dagegen hätten. »Ich habe große Besitztümer in Glaeba, und diese Frau – Kady – ist mein Eigentum. Sie wurde mir vor einigen Monaten nach einem Streit gestohlen, und ich möchte sie … Verzeihung, wie war dein Name?«

»Geriko.«

»Nun gut, Geriko, ich möchte sie also zurückhaben.«

Der Sklave nickte nachdenklich. »Hab mir schon gedacht, sie war bestimmt Dienstmädchen bei ’ner Lady oder so. Für ’ne makor-di is’ ihr Gang viel zu stolz.«

»Wo finde ich Doktor Medura? Ich möchte die Angelegenheit so schnell wie möglich erledigen. Ich habe schon viel zu viel Zeit für diese Suche verschwendet.«

»Er ’s verreist.«

»Dann möchte ich meine Sklavin sehen.«

»Sie’s auch verreist.«

Ich wusste es doch. Das ging zu leicht, es war zu schön, um wahr zu sein. »Wohin verreist?«

»Rauf in die Feuchtgebiete. Da hat’s vor ’n paar Wochen ’n Ausbruch von Sumpffieber gegeben. Die Gilde hat den Doktor hingeschickt, und Kady begleitet ihn als Assistentin. Um es gleich im Keim zu ersticken, versteht Ihr? Bevor es sich in den Städten ausbreitet wie das letzte Mal.«

Declan ballte vor Enttäuschung die Fäuste. Er konnte es nicht fassen, Arkady so nahe gekommen zu sein und sie dann doch verpasst zu haben.

»Dann muss ich ihnen eben nachreisen«, sagte er und erhob sich. »Kannst du mir sagen, wohin sie gefahren sind? Ich hätte meine Sklavin wirklich gern zurück.«

Geriko griente breit. »Ihr seid ja ganz scharf drauf, sie wiederzukriegen. Was hat sie angestellt? Familiensilber geklaut?«

»Sie … sie bedeutet meiner Familie sehr viel«, sagte Declan, unsicher, ob es klug war, so etwas hierzulande zuzugeben, wenn auch nur vor einem anderen Sklaven.

Der Hüne wirkte belustigt. »Das Mädel bedeutet wohl ’ner Menge Leute was. So was gibt’s nicht oft. Schon gar nicht bei einer, die so mager ist wie sie. Jedenfalls wird’s die Herrin freuen, wenn Ihr Kady wegholt.«

»Die Herrin?«

»Die Frau vom Doktor«, erklärte Geriko. »Die kann Kady nicht leiden. Passt ihr nicht, dass der Doktor lieber bei seiner wii-ah ist als bei ihr.«

Declan wollte lieber nicht darüber nachdenken, was das genau zu bedeuten hatte. Die Vorstellung, dass Arkady als Sklavin verkauft worden war und täglich von einem senestrischen Wüstling geschändet wurde, der nicht mit seiner Gemahlin zurechtkam, erinnerte ihn schon schmerzhaft genug an ihre gemeinsame Zeit in Lebec.

Er hatte es seinerzeit nicht geschafft, sie vor Rybank zu schützen. Er war jedoch fest entschlossen, sie vor Cydne Medura zu retten.

»Wie kann ich sie finden?«, fragte er und hoffte, dass seine Stimme nichts von der Wut verriet, die auf kleiner Flamme in seinem Inneren kochte. Dieser Mann schien ein halbwegs loyaler Sklave zu sein. Er würde Declan bestimmt nicht verraten, wo sein Gebieter sich aufhielt, wenn er annehmen musste, dass Declan ihn auf der Stelle tötete, sobald er ihn fand.

»Ihr müsst ’n Boot mieten. Unten am Flusshafen. Die Amphiden kennen den Weg. Ich glaub, sie wollten nach Wasserscheid.«

»Wo liegt das?«

»Ein paar Tage nordöstlich von hier. Grässlicher Ort, höllisch feucht und schwül und alles voller Echsen, die einen ständig beobachten, aber man kriegt sie nie zu Gesicht. Aber man kann sie spüren, wenn Ihr wisst, was ich meine.« Der Hüne schauderte. »Man kriegt schon ’ne Gänsehaut, wenn man nur dran denkt.«

Bei der Erwähnung von Echsen wurde Declan hellhörig. Soweit er wusste, waren die einzigen Reptilien-Crasii, die die letzten Katastrophen überlebt hatten, die Chamäliden. Aber er hatte noch nie gehört, dass es irgendwo eine größere Anzahl von ihnen gab.

»Dann werde ich ihnen in dieses Wasserscheid nachreisen und meine Angelegenheiten mit dem Doktor vor Ort klären.«

Vielleicht konnte er nicht nur Arkady aufstöbern, sondern auch noch Tiji etwas Neues über ihre Herkunft berichten. Vorausgesetzt, er fand sie jemals wieder.

Und vorausgesetzt, sie sprach je wieder ein Wort mit ihm, jetzt, wo er ein Unsterblicher war.

Geriko hielt ihm die Tür des Arbeitszimmers auf. »Das wird ihn nicht gerade froh machen. Seid Ihr reich?«

»Reich genug.«

»Das ist auch nötig. Er mag Kady gern.«

»Ich kann bestimmt dafür sorgen, dass es zu seinem Vorteil ist, sich von ihr zu trennen.«

»Ich hoff’s eigentlich nicht«, sagte Geriko, als er Declan zur Eingangstür brachte, und grinste lüstern. »Ich mag Kady auch. Sie hat tolle Titten.«

Diesmal versuchte Declan gar nicht erst, seine Wut zu unterdrücken. Mit der ganzen Kraft aufgestauten Jähzorns schlug er Geriko die geballte Faust ins Gesicht.

Aufheulend vor Schmerz und Überraschung ging der hünenhafte Sklave in die Knie, das Blut schoss ihm aus der zerschmetterten Nase.

Declans Hand schmerzte stechend, er mochte sich ein paar Knochen gebrochen haben, aber das kümmerte ihn nicht. »Wage es nie wieder, auch nur so an sie zu denken, du senestrischer Haufen Scheiße«, fauchte er auf Glaebisch.

Er schüttelte seine lädierte Hand, die jetzt plötzlich irrwitzig wehtat. Der Schmerz übertraf das Ausmaß der Verletzung bei weitem, ein ziemlich untrügliches Anzeichen, dass er sich vermutlich etwas gebrochen hatte und der qualvolle Heilungsprozess seines unsterblichen Körpers bereits im Gang war. Er ließ den Sklaven liegen, wo er hingefallen war, und verließ die Klinik.

Wie es aussah, musste er sich ein Boot besorgen. Und dann lag vor ihm eine weitere Reise, nämlich zu einem Dorf in den Feuchtgebieten namens Wasserscheid.
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»Gib dem Fratz eine Dosis von dem Tonikum und schick sie weg, bevor sie hier alle anstecken.« Arkady lächelte der Chamälidin und ihrem Nachwuchs, die auf der Veranda standen, tröstend zu und hoffte, dass sie mit besonderer Herzlichkeit die grauenhaften Manieren von Cydne etwas ausgleichen konnte. Sie hätte zu gern länger mit den Chamäliden gesprochen, die in dieser dunstigen Sumpflandschaft vielleicht nicht die zahlreichste Art, aber doch zumindest nicht selten waren. Allerdings würde es ihr kaum allzu viel nützen, mehr über sie zu erfahren. Wem konnte sie schon davon berichten? Die einzige Person, die es interessieren würde, dass sie eine ganze Region voller Chamäleon-Crasii entdeckt hatte, war Tiji. Aber die war sicherlich längst wieder in Glaeba und leistete bei Declan Abbitte, weil sie seine teure Fürstin aus den Augen verloren hatte.

Die Chamälidenfamilie sah ausgezehrt und sorgenvoll aus. Sie stammten hier aus dem Dorf, diese Crasii, anders als ihre bisherigen Patienten, die überwiegend von auswärts kamen. Die Frau, ein kleines silberhäutiges Geschöpf, hielt ein mattgraues Kleinkind in ihren Armen, höchstens zwei oder drei Jahre alt und kaum bei Bewusstsein. Sie taten Arkady von Herzen leid. Das ältere Kind, ein magerer silbriger Junge, hielt sich eng an der Seite seiner Mutter, als hätte er Angst, sie könnte verschwinden – was leicht geschehen konnte, wenn das Sumpffieber seines kleinen Bruders sie befiel.

»Na, kommt«, sagte sie und goss etwas Tonikum auf den Löffel. »Es schmeckt scheußlich und verursacht Brennen in den Augen, aber es sollte helfen.«

Die Mutter drehte den Körper des Jüngsten ein wenig, um Arkady das Verabreichen der Medizin zu erleichtern. Er wirkte teilnahmslos und reagierte nicht, als die sämige Flüssigkeit in seinen Mund tröpfelte. Dann hustete er und schluckte. Arkady wartete ab, um zu sehen, ob sein empfindlicher Magen die Medizin drinbehielt.

Als feststand, dass er das Tonikum nicht spontan erbrach, lächelte Arkady die Mutter an. »Halte ihn möglichst kühl und achte darauf, dass er viel trinkt. Es geht ihm bald besser.«

Die Chamälide nickte dankbar und wandte sich zum Gehen, ihren anderen Sprössling, der ihr nicht von der Seite wich, auf den Fersen.

»Das waren wohl die Letzten für heute«, sagte Jojo und kam auf die Veranda.

Es war ihre zweite Woche hier. Seit sich herumgesprochen hatte, dass ein Arzt aus Port Traeker in Wasserscheid war und kostenlos Medizin austeilte, erschienen Morgen für Morgen mehr Patienten. Sie reihten sich vor dem Haus in die Warteschlage ein und warteten darauf, behandelt zu werden.

Inzwischen behandelten sie überwiegend, fast ausschließlich Sumpffieber-Fälle. Arkady staunte, dass sie sich noch immer nicht angesteckt hatte. Vielleicht besaß sie eine natürliche Immunität. Das Sumpffieber befiel nicht jeden, der damit in Berührung kam. Es war eine opportunistische Erkrankung, die zuerst die sehr Jungen und ganz Alten infizierte. Ein normaler, gesunder Erwachsener hatte gute Aussichten, verschont zu bleiben. Aber auch, wer sich ansteckte, hatte noch eine ganz gute Chance auf Überleben, solange er nicht an Dehydrierung starb.

Glücklicherweise hatte Arkady ja auch Zugriff auf Cydnes Tonikum. Bislang hatte sie noch nichts davon einnehmen müssen, den Gezeiten sei Dank. Aber sie hatte fest vor, beim ersten Anzeichen von Magenverstimmung oder Durchfall eine ganze Flasche des übel, riechenden Gebräus zu trinken.

»Es wäre mir lieber, du würdest das nicht immer tun«, sagte Cydne und erhob sich.

»Was denn?«

»All diesen Biestern sagen, dass es ihnen bald besser geht. Das weißt du gar nicht.«

»Der Kleine schien das Schlimmste überstanden zu haben.«

»Es steht dir aber nicht zu, eine Genesung vorherzusagen«, sagte er. »Lass es sein.« Mit diesen Worten verließ Cydne die Veranda und ging ins Haus.

Arkady drehte sich zu Jojo um und warf erbittert die Hände in die Luft. »Gezeiten, ich hab doch nur versucht, freundlich zu sein!«

»Du weckst die Erwartung, dass der Doktor alles heilen kann«, erklärte die junge und ermüdend loyale Felide. »Patienten sollten grundsätzlich mit dem Schlimmsten rechnen, Kady. Auf diese Weise sind sie vorbereitet, wenn es schlecht läuft, und sollte es ihnen besser gehen, ist das eine besondere Dreingabe.«

Arkady verdrehte die Augen. Sie verstand Jojos Logik durchaus, auch wenn sie sie absurd fand. »Sind alle Feliden so pessimistisch?«

Die Crasii zuckte die Achseln. »Wir sind eben pragmatisch.«

»So würde ich das aber nicht nennen.«

Die Felide lächelte und hielt Arkady das Tablett hin. »Deswegen bist du ja auch so eine unliebsame Sklavin.«

»Wer sagt, dass ich unliebsam bin?«

»Jeder.«

Arkady räumte Cydnes medizinisches Besteck vom Tisch, um es ins Haus zu bringen und auf dem Ofen abzukochen, damit es für den morgigen Tag wieder einsatzbereit war.

»Nun, irgendwas müssen wir wohl richtig machen. Bisher ist noch niemand wegen einer zweiten Dosis wiedergekommen.« Sie steckte den Pfropfen auf die Flasche, die sie für die Patienten dieses Tages benutzt hatte, und fügte hinzu: »Allerdings könnte das auch am Geruch hegen. Wenn es um mich ginge, müsste ich ernsthaft überlegen, ob ich eine zweite Dosis von diesem Zeug einnehmen oder lieber einen entsetzlich schmerzhaften Tod sterben will.«

Jojo folgte ihr ins Haus und schloss die Tür hinter sich, um die Insekten auszusperren, die immer sofort herbeischwärmten, wenn sie die Lampen anzündeten.

Cydne blickte auf, als sie hereinkamen, und sah Arkady stirnrunzelnd an. »Du hast doch nicht etwa das Tonikum probiert, oder?«

»Gezeiten, nein«, sagte sie und ging hinter Jojo her, vorbei an der verriegelten Tür, hinter der das Tonikum gelagert wurde, in die kleine Küche auf der Rückseite des Hauses, wo die Felide das Tablett auf dem Tisch abstellte. »Ich glaube, dazu müsste ich im Sterben liegen.«

»Es ist nicht … nicht besonders wirksam bei Menschen«, sagte Cydne, der ihnen in die Küche gefolgt war. »Ich möchte nicht, dass du es einnimmst, nicht einmal, wenn du dich anstecken solltest. Es kann … auch zu Verschlimmerung führen.«

Sie sah ihn prüfend an und nickte dann einsichtig. »Wolltet Ihr deswegen nicht, dass ich die Patienten beruhige?«

Er nickte. »Die Felide hat recht. Es ist besser, wenn sie mit dem Schlimmsten rechnen.«

Sie zuckte die Achseln. »Na gut. Dann ist von jetzt an Pessimismus an der Tagesordnung. Möchtet Ihr schon essen, oder kann ich erst die Instrumente sterilisieren?«

»Kümmere dich erst um die Instrumente«, sagte er. »Ich muss meinen Bericht für die Gilde schreiben, und das mache ich lieber bei Tageslicht. Wenn erst die Lampen brennen, sind zu viele Insekten da.«

»Und die meisten davon stechen oder beißen«, rief sie ihm nach, als er nach vorne ging. »Was Leute, die das Glück haben, Kleidung tragen zu dürfen, vermutlich kaum merken!«

Jojo schüttelte den Kopf über Arkadys Respektlosigkeit, aber Cydne ignorierte ihre Bemerkung erwartungsgemäß. Auch wenn sie als Sklavin einen gewissen Sonderstatus hatte, und auch wenn sie hier mitten im Nirgendwo waren, würde Cydne Medura nie einen Skandal riskieren, indem er seiner makor-di erlaubte, sich wie eine freie Frau zu kleiden. Arkady blieb nichts anderes übrig, als weiter barbusig in ihrem kurzen Schurz herumzulaufen und sich mit der übel stinkenden Lotion einzuschmieren, die eine von den Huren aus der Taverne ihr gegeben hatte. Das Zeug schützte ganz gut vor dem Ungeziefer, aber sie durfte nicht daran denken, dass es einst eine Zeit gegeben hatte, wo sie die märchenhaftesten gesellschaftlichen Ereignisse von ganz Glaeba ausrichtete, wo sie prachtvolle maßgeschneiderte Kleider trug und den Familienschmuck des Deseans …

»Kady!«

»Ja, Herr?«, rief sie zurück und half Jojo den großen Sterilisiertopf auf den Ofen zu wuchten.

»Sieh zu, dass du badest, bevor du ins Bett kommst«, kam der zerstreute Befehl aus dem vorderen Zimmer. »Das Zeug, das du auf der Haut hast, um Insekten abzuschrecken, wirkt auch auf Menschen.«

Nicht gut genug, seufzte Arkady, während sie das medizinische Besteck in den Topf legte. Ganz offensichtlich nicht gut genug.

Es war noch dunkel, als Arkady am nächsten Morgen von lautem Klopfen an der Vordertür erwachte. Falls Cydne den Krach hörte, ignorierte er ihn und erwartete offensichtlich, dass seine Sklavin aufstand und sich um das hartnäckige Gehämmer kümmerte. Er blieb reglos im Bett liegen und stellte sich schlafend, jedenfalls hatte Arkady diesen Verdacht.

Es musste Verstellung sein. Bei dem Lärm wäre ein Toter aufgewacht.

Mit einem Seufzer warf Arkady ihre Decke beiseite. Zu ihrer Erleichterung war ihr ein Schlafplatz auf dem Fußboden zugeteilt worden, wohin sie sich zurückziehen konnte, wenn er mit ihr fertig war. Auf dem Weg zur Tür legte sie gähnend ihren Schurz an. Als sie nach vorne kam, hatte Jojo schon geöffnet. Zu ihrer Verwunderung stand der halbwüchsige Chamälide vor der Tür, dessen schwerkranken Bruder sie gestern Abend behandelt hatten.

»Der Doktor muss schnell kommen«, stieß der Junge hervor. »Pedy geht es ganz schlecht.«

Jojo stellte sich so in die Tür, dass das Kind sich nicht an ihr vorbei ins Haus drängen konnte. »Dann soll deine Mutter ihn wieder herbringen, wenn Sprechstunde ist.«

»Nein!«, protestierte der Junge hartnäckig. »Er muss sofort kommen! Pedy ist blind und ganz weggetreten. Mama sagt, er muss kommen!«

Cydnes Ermahnung von gestern, den Patienten keine falschen Hoffnungen zu machen, schoss Arkady durch den Kopf und drückte auf ihr Gewissen. Sie warf einen Blick in Jojos weißes Gesicht, dessen undurchdringliche Miene zu mahnen schien: Hab ich’s dir nicht gesagt? Arkady nickte dem Kind zu. »Der Doktor kann im Augenblick nicht«, sagte sie und fragte sich, ob Erblinden ein gängiges Symptom des Sumpffiebers war und warum sie noch nie davon gehört hatte. »Aber ich will sehen, ob ich helfen kann.«

»Kady …«

»Schon gut, Jojo. Sag Cydne, ich bin so bald wie möglich zurück.«

Die Felide machte ein gequältes Gesicht, aber sie unternahm nichts, um Arkady von dem Hausbesuch abzuhalten. Arkady schlüpfte in ihre Sandalen und folgte dem kleinen Chamäliden durch das schlafende Dorf bis zu einem kleinen Haus, ein paar Straßen entfernt, mit einem erstaunlich gepflegten Gärtchen rundherum. Drinnen wartete nicht nur die Frau, die Arkady und Cydne gestern gesehen hatten, sondern noch mehrere andere Crasii-Frauen. Der kleine Kranke lag im vorderen Raum auf einem aus Schilf gewebtem Bett. Die Chamäliden traten beiseite, sodass Arkady sich neben die Lagerstatt hocken konnte.

Wie sein Bruder gesagt hatte, war Pedy nahezu komatös. Er wimmerte leise vor Schmerzen, und seine blinden Augen suchten vergeblich nach der Mutter. Seine Haut war von einem leblosen Grau, der Atem ging mühsam, und selbst als sie ihren Kopf auf seine Brust legte, vernahm sie nur einen schwachen, fadenförmigen Puls. Es gab jedoch keine Anzeichen dafür, dass er sich erbrochen hatte, noch deutete irgendetwas auf den lähmenden Durchfall, der gewöhnlich mit dem Sumpffieber einherging.

»Wie lang geht es ihm schon so?«

»Ein paar Stunden«, sagte seine Mutter. »Als wir nach Hause kamen, verhielt er sich, als wäre ihm schlecht, aber dann schien es ihm besser zu gehen. Aber gegen Mitternacht bekam er Schwierigkeiten, Luft zu holen. Ich dachte erst, es liegt nur am Fieber, aber dann … als ich merkte, dass er mich nicht mehr sehen konnte …«

Arkady starrte das Kind ratlos an. Was auch immer mit ihm los war, sein Zustand verschlimmerte sich jedenfalls zusehends. Schon in der kurzen Zeitspanne seit ihrem Eintreffen war seine Atmung deutlich schwächer geworden.

»Könnt Ihr irgendwas tun?«, fragte die Frau.

»Ich weiß es nicht …«

»Und wenn Ihr ihm mehr Tonikum gebt?«, fragte eine der Chamäliden hinter ihr im Raum. »Vielleicht hat die erste Dosis nicht genügt.«

Arkady starrte die Reptilien-Crasii an, dann sah sie auf Pedy hinunter. Ihr kam ein entsetzlicher Gedanke. Es war fast zu grauenhaft, um darüber nachzudenken.

Nur einmal in ihrem Leben hatte sie jemanden in diesem Zustand gesehen, mit diesen kombinierten Symptomen: Blindheit, fadenförmiger Puls und Atemnot. Er war gestorben. Sie war damals zwölf Jahre alt und begleitete ihren Vater auf einer seiner vielen Reisen, in diesem Fall zu den Bergwerken bei Lutalo. Sie assistierte ihm, ähnlich wie sie jetzt Cydne zur Hand ging. Damals allerdings handelte es sich keineswegs um Sumpffieber. Der Minenarbeiter starb, weil er schlechten Selbstgebrannten Fusel getrunken hatte. Holzgeist, so hatte es ihr Vater genannt.

Pedy keuchte qualvoll, seine Atmung wurde von Minute zu Minute flacher. Arkady versuchte am Handgelenk seinen Puls zu tasten, fand ihn aber nicht.

Seine Mutter musste es in ihrem Gesichtsausdruck gelesen haben. »Er stirbt, oder?«, fragte sie leise.

Arkady nickte stumm. Am Ende war nun doch Pessimismus an der Tagesordnung.

»Es war sehr freundlich, dass Ihr gekommen seid«, sagte die Frau und nahm das schlaffe Kind in ihre Arme. »Aber jetzt könnt Ihr gehen.«

»Ich bleibe noch«, sagte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Es zerriss Arkady das Herz, wie gefasst die Frau den bevorstehenden Tod ihres Kindes hinnahm. »Falls es niemandem etwas ausmacht.«

Die Frau sah sie eine Weile an und gab schließlich mit einem Nicken ihr Einverständnis. Ihr älterer Sohn schmiegte sich an sie und starrte Arkady mit dunklen verständnislosen Augen an. Hinter ihr setzten sich die anderen Chamäliden nach und nach hin. Vermutlich waren sie ein Familienverband, der jetzt gemeinsam bei dem sterbenden Kind wachen würde.

Arkady blickte aus dem kleinen Fenster. Der Himmel wurde langsam heller, die Morgendämmerung setzte ein. Sie hockte sich hin, um mit den anderen Wache zu halten. Kurz ging ihr durch den Kopf, dass Cydne jetzt darauf wartete, von ihr sein Frühstück gemacht zu bekommen.

Soll er verhungern, dachte sie. Verdient hätte er es.

Mörder.
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Die ersten Magenkrämpfe befielen Tiji kurz vor Morgengrauen. Ihr erster Gedanke war, dass sie etwas Schlechtes gegessen hatte, aber noch während sie es dachte, wusste sie, dass es das nicht war. Sie hatte am Vorabend nur Brot und Käse zu sich genommen. Selbst wenn der Käse schlecht gewesen wäre, hätten ihre Beschwerden sich viel früher zeigen müssen.

Nein, Tiji wusste, was es war. Sie verfluchte sich selbst, dass sie dem Dorf nicht ferngeblieben war, wie sie Azquil versprochen hatte, um der Ansteckungsgefahr möglichst aus dem Weg zu gehen. Natürlich hatte sie sich nicht daran gehalten. Im Dorf gab es andere Chamäliden, und Tiji wollte unbedingt mit ihnen sprechen. Sie wollte mehr über ihresgleichen erfahren – über ihre Gebräuche, ihr Leben … und wie es dazu kommen konnte, dass sie in einem Zirkus gelandet war, wo ein Glaebaner namens Declan Hawkes sie als Sklavin gekauft hatte.

Zwar konnten die Chamäliden ihr nicht alle Fragen beantworten, aber sie erzählten ihr mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte. Anscheinend wurden die entlegenen Siedlungen in den Sumpfgebieten oft von Sklavenhändlern überfallen. Junge Chamäliden waren besonders begehrt, und auf dem freien Markt ein Vermögen wert. Als sie das erfuhr, fragte sie sich spontan, woher Declan eigentlich das Geld genommen hatte, um sie zu kaufen. Vermutlich kam es von der geheimen Bruderschaft.

Aber das bedeutete zugleich, dass die Bruderschaft von Anfang an etwas mit ihr vorgehabt hatte.

War das dann alles, was Declan in ihr gesehen hatte? Bloß ein weiteres Werkzeug in der Waffenkammer der Bruderschaft, das man vielleicht eines Tages gegen die Gezeitenfürsten einsetzen konnte? Diese Betrachtung erschütterte die Grundfesten ihres Vertrauens zu dem Menschen, den sie bislang für ihren besten Freund gehalten hatte. Je länger sie darüber nachdachte, desto größer wurde ihr Groll auf Declan und die Bruderschaft, und sie haderte mit ihrem bisherigen Leben. Sie stellte fest, dass es sie nicht kümmerte, was aus Arkady geworden war. Von ihr aus konnte die gesamte Bruderschaft getrost verrotten …

Ein weiterer Krampfanfall schüttelte Tiji, und sie krümmte sich. Hatte sie etwa schon Fieber? Sie wusste, dass sie Hilfe brauchte. Aber es schien noch ein wenig zu früh am Tage, um ihren neuen Chamälidenfreunden im Dorf einen Besuch abzustatten, auch wenn Azquil beteuert hatte, dass sie nur zu fragen brauchte, sollte sie Hilfe benötigen.

Glücklicherweise musste sie gar niemanden belästigen. Der Arzt aus Port Traeker war ja immer noch in der Stadt.

Tiji wusste, wo die Behelfsklinik lag, allerdings hatte sie sich bislang tunlichst davon ferngehalten. Ihrer Meinung nach war der sicherste Weg, sich anzustecken, der Kontakt mit anderen Kranken. Nachdem sie sich jedoch längere Zeit vor Schmerzen gekrümmt hatte, weil die Magenkrämpfe ihr so zusetzten, zwang sie sich schließlich, die Hütte zu verlassen und sich ins Dorf zu schleppen. Sie musste ein ums andere Mal eine Pause einlegen, entweder um sich zu übergeben oder um im Unterholz ihren Darm zu entleeren. Sie fühlte sich sterbenselend, aber sie war einigermaßen zuversichtlich, dass sie es bis zur Klinik schaffen würde. Dort konnte sie etwas von dem Tonikum kriegen, das der Doktor so freigiebig verteilte.

Die Sonne stand schon ziemlich hoch, als sie endlich das Dorf erreichte. Die Hauptstraße erstreckte sich vor ihr wie eine Herausforderung, der sie sich nicht gewachsen fühlte. Aber am anderen Ende der schlammigen Straße und dann noch nur noch eine Querstraße weiter wartete die Erlösung von ihren Qualen. Das Ende dieser erschöpfenden Tortur, bei der dauernd sämtliche Körperflüssigkeiten eigenmächtig und mit Gewalt aus ihr herausschossen.

Wieder hielt Tiji an, um sich zu übergeben, obwohl sie längst nichts mehr in sich haben dürfte, was sie erbrechen konnte, dann torkelte sie weiter. Die Rettung war nur eine Straßenlänge entfernt.

Alles, was sie tun musste, war dort anzukommen.

Die Sonne stand schon ziemlich hoch am Himmel, als sie endlich das kleine Haus erreichte, das der angereiste Doktor als Behelfsklinik nutzte. Es war immer noch zu früh für die Sprechstunde, daher gab es noch keine Warteschlange aus Menschen und Crasii, die behandelt werden wollten. Sie fragte sich, ob sie würde warten müssen oder ob man sie gleich zum Doktor vorließ.

Immerhin muss er mich nicht erst groß untersuchen, um festzustellen, was mir fehlt.

Sie beschloss, ihr Glück zu versuchen. Bei den Stufen der Veranda musste sie nochmals anhalten und etwas erbrechen, was wie ein verflüssigtes inneres Organ aussah, das sie vermutlich dringend zum Weiterleben brauchte. Dann hatte sie es bis zur Haustür geschafft. Sie klopfte schwach und war ziemlich überrascht, dass die Tür fast sofort geöffnet wurde.

»Wo bei allen Gezeiten hast du gesteckt?«, bellte der männliche Mensch, vermutlich der Doktor aus Port Traeker. »Ich habe dir doch gesagt, du kannst dich nicht einfach davonstehlen und –« Er brach seine Tirade ab, als er merkte, dass gar nicht die Person vor ihm stand, die er erwartet hatte. »Wer bist du denn?«

Tijis Antwort bestand in einem Schwall Erbrochenen, direkt auf das Hemd des Doktors. Sie klammerte sich schwach an den Türrahmen.

Der Doktor sah angewidert an sich herunter. »Gezeiten, ihr Viecher seid wirklich abscheulich«, murmelte er und wich einen Schritt zurück. »Warte dort.«

Er verschwand aus ihrem Gesichtsfeld und kehrte kurz darauf mit einer Flasche des kostbaren Tonikums zurück. Er zog den Stöpsel ab und hielt ihr die Flasche hin. »Hier, nimm einen Schluck.«

Tiji nickte und nahm die Flasche erleichtert entgegen. Das sämige, Tonikum stank widerlich, aber sie war sicher, dass der Doktor jeden Augenblick noch mehr von ihren Eingeweiden auf dem Hemd haben würde, wenn sie nicht sofort handelte. Ohne Zögern setzte sie die Flasche an die Lippen und nahm einen großen Schluck.

Das Tonikum brannte wie Feuer in Hals und Magen, und sie musste ein bisschen würgen, aber erstaunlicherweise schaffte sie es, die Arznei drinzubehalten.

Der Doktor beobachtete sie und nickte.

»Mehr«, befahl er, als sie die Flasche absetzen wollte. »Du brauchst eine ordentliche Dosis, damit es wirkt.«

Sie verzog das Gesicht und nahm gehorsam noch einen Schluck von der brennenden Flüssigkeit. Dann nahm er ihr die Flasche wieder ab und stöpselte sie zu.

»Gibt … gibt es noch etwas, was ich … tun sollte?«

»Stirb nicht auf meiner Veranda«, sagte der Doktor, wandte sich ab und rief: »Jojo!«

Gefühlloser Dreckskerl. Nach welchen Kriterien beurteilte die senestrische Ärztegilde wohl die von ihren Mitgliedern geforderten Eigenschaften Mitgefühl und Barmherzigkeit? Vielleicht hat man ihn deswegen hergeschickt. Um ihn Demut zu lehren.

Tiji sackte gegen den Türrahmen, als eine Felide hinter dem Doktor auftauchte. Wäre es ihr besser gegangen, so hätte sie sie angefaucht -sie hatte Feliden noch nie gemocht und kam auch nicht sonderlich gut mit ihnen aus –, doch sie war zu elend dafür.

»Schaffes mir vom Hals«, sagte der Doktor zu der braun-weiß gescheckten Crasii. Erst als die Felide auf sie zukam, ging Tiji auf, dass der Arzt mit ›es‹ sie gemeint hatte.

»Ich brauch … keine Hilfe«, keuchte sie und taumelte zum Geländer. Tiji fehlte einfach die Kraft, sich über die miserablen Manieren des Arztes oder die Absichten der Felide aufzuregen. Vermutlich war die Crasii die Leibwache des Doktors. Mit der Felide dicht im Nacken zog sich Tiji mühsam an dem Geländer entlang, bis sie die Stufe erreichte, dann ließ sie sich ganz vorsichtig nieder, bis sie saß. Sie hoffte, wenn sie nur ein bisschen wartete, bekam das Tonikum eine Chance, seine Heilkraft zu entwickeln. Vielleicht fühlte sie sich dann kräftig genug für den Weg durchs Dorf zurück zu ihrer Hütte.

»Du kannst hier nicht bleiben«, sagte Jojo hinter ihr.

»Lass mir nur … einen Augenblick Zeit …«

Die Felide betrachtete Tiji und schüttelte leicht den Kopf. »Ich gebe dir eine Minute. Wenn ich zurückkomme und du noch hier bist, wird es dir nicht gefallen.«

Tiji zwang sich, die Crasii anzusehen. »Du kannst mich auf der Stelle aufschlitzen, vermaledeites Katzenvieh, vielleicht bin ich sogar dankbar, wenn du mich von diesen Schmerzen erlöst.«

Die Felide runzelte die Stirn, überging aber die Beleidigung, was irgendwie ungewöhnlich war. »Sei einfach weg, wenn Doktor Cydne mit der Sprechstunde beginnt«, warnte sie. »Sonst schlitze ich dich wirklich auf.«

Sie wandte sich ab und murmelte irgendetwas, es klang wie strohdumme Echsen‹, aber Tiji war es herzlich egal, was die Felide von ihr hielt. Sie schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an den Verandapfosten. Sie war ein bisschen beunruhigt, immer noch das Brennen des Tonikums in ihrem Hals zu spüren. Irgendwie schien da etwas nicht zu stimmen, und auch ihr Magen krampfte, als müsste sie sich schon wieder übergeben. Sie hoffte inständig, das zu vermeiden, und nicht nur, weil sie gar nichts mehr in sich hatte, das sie hätte erbrechen können. Tiji war sicher, wenn sie das Tonikum auskotzte, würde die Felide zurückkommen und sie wirklich aufschlitzen.

Zudem musste sie davon ausgehen, dass dieser gefühllose Crasii-Hasser von einem Arzt ihr nicht noch eine Dosis geben würde.

Durch reine Willenskraft gelang es ihr, das Tonikum im Magen zu behalten, aber sie blieb auf der Verandastufe hocken. Jetzt, wo sie saß, bezweifelte sie sehr, dass sie die Kraft hatte, wieder aufzustehen, und die Hütte schien ihr so weit weg, als stünde sie im fernen Torlenien …

Mit einem Ruck fuhr Tiji hoch und merkte, dass sie weggedöst war. Die Sonne stand jetzt noch höher am Himmel. So schien es zumindest. Es ließ sich nicht so leicht sagen. Es war jedenfalls heißer geworden, aber ihr Blick war irgendwie getrübt, und sie konnte nichts richtig scharf erkennen. Sie blinzelte und sah sich um, doch alles blieb verschwommen. Die Straße vor dem Haus war nur ein dunkler Streifen“ die anderen Hütten undeutliche rechteckige Schatten im umgebenden Grün. Unscharf nahm Tiji wahr, dass eine Gestalt auf sie zukam, aber sie konnte nichts erkennen, außer dass es sich um einen menschlichen Umriss handelte. Die nahende Gestalt nahm jedenfalls keine Notiz von ihr. Er oder sie – Tiji konnte es wirklich nicht sagen – stürmte geradewegs an ihr vorbei und stieß die Tür der Hütte auf …

»Du herzloses Ungeheuer!«

Tiji versuchte, sich etwas aufrechter hinzusetzen, in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie fühlte sich betrunken. Die Stimme, die die Beschimpfungen schrie, war eindeutig weiblich. Tiji klatschte ihr innerlich Beifall. Vielleicht hatte die Besitzerin der Stimme ja mitbekommen, wie herzlos der Arzt sie eben behandelt hatte.

»So kannst du nicht mit mir reden!«

»Eine andere Ansprache verdienst du nicht, du gewissenloser Verbrecher! Du und der Rest deiner schamlosen mordenden Ärztegilde!«

Tiji konnte die Antwort des Arztes nicht verstehen, denn ganz gleich was er sagte, es spielte keine Rolle im Verhältnis zu der Erkenntnis, dass die Frau auf Glaebisch brüllte. Völlig entgeistert, diese Sprache hier in den senestrischen Feuchtgebieten zu hören, wandte sich Tiji um und kroch auf Händen und Knien über die Veranda zur Tür. Drinnen hörte sie Glas splittern.

»Patienten sollten grundsätzlich mit dem Schlimmsten rechnen«, höhnte die glaebische Frau wütend. »Auf diese Weise sind sie vorbereitet, wenn es schlecht läuft. Hat er dir das beigebracht?«

Das klang, als ob die Frau noch jemand anderem außer dem Arzt die Hölle heiß machte. Vielleicht bekam auch die Felide ihren Teil ab.

»Und sie müssen auch mit dem Schlimmsten rechnen, du arroganter, abscheulicher Unmensch, denn du heilst die Crasii gar nicht mit deiner großzügigen medizinischen Versorgung und deinem verfluchten kostenlosen Tonikum, nicht wahr? Du bringst sie um!«

Tiji war jetzt dicht genug an der Tür, um die Antwort des Arztes zu hören. Die ungeheuerliche Tragweite dessen, was die Frau ihm vorwarf, kreiselte erst halb begriffen in ihrem fiebrigem Kopf, während er sprach.

»Sie sind verseucht, und die Seuche überträgt sich auf die menschliche Bevölkerung«, sagte der Arzt. »Wir bieten ihnen immerhin einen friedlichen Übergang in den Tod, das ist besser als das, was ihr verfluchtes Sumpffieber ihnen beschert. Und wir schützen damit unzählige Menschenleben.«

»Ein friedlicher Übergang!«, schrie die Frau ungläubig auf. »Gezeiten, ihr gebt ihnen reinen Holzgeist!«

»Woher willst du das denn wissen?«

»Weil ich die Symptome kenne, Cydne«, sagte sie. »Für Laien mag es ja wie Sumpffieber aussehen, aber kein Sumpffieberbazillus hat jemals jemanden erblinden lassen.«

Tiji hörte drinnen schnelle Schritte, gefolgt von noch mehr splitterndem Glas und dann Geräusche von einem Handgemenge. Sie kroch durch die offene Tür ins Haus und fühlte etwas Klebriges auf dem Boden. Es stank abartig und reizte ihre Augen, und sie schnitt sich an etwas Scharfem, als sie versehentlich ihre Hand daraufstützte.

»Jojo, halt sie auf!«, schrie der Arzt von irgendwo weiter hinten im Haus, und weiteres Scheppern und Klirren begleitete seinen Befehl. »Das ist alles, was wir noch an Vorrat haben.«

»Gut«, gab die Frauenstimme zurück. »Das heißt, du kannst keine unschuldigen Crasii mehr vergiften.« Ihren mutigen Worten folgte ein Schmerzensschrei. Tiji fragte sich, ob das bedeutete, dass die Felide die menschliche Frau angegriffen hatte …

Und dann kam ihr ein anderer Gedanke in den Sinn … Vergiften? Tiji roch an ihren Händen und begriff, dass das klebrige Zeug daran Tonikum war. Ihre Sicht war zu verschwommen, um Einzelheiten zu erkennen, also tastete sie ihre Hand ab und schaffte es, die Scherbe herauszuziehen. Irgendwo im Nebel ihres betäubten Verstandes regte sich die Erkenntnis, was der mit angehörte Streit zu bedeuten hatte.

Das Tonikum … das ist kein Heilmittel. Gezeiten … es ist ein Todesurteil.

Verzweifelt steckte Tiji sich zwei Finger in den Hals und versuchte das Gift loszuwerden. Es war sinnlos. Nicht nur, dass sie keine Ahnung hatte, wie viel Zeit seit der Einnahme vergangen war – die Tatsache, dass bereits ihre Sehkraft schwand, war ein klares Zeichen, dass die Toxine längst ihre Wirkung taten.

Holzgeist. Tiji wusste wenig darüber, außer dass es tödlich war.

Sie hörte etwas, das nach Kampfgeräuschen klang, und dann wieder Schritte, die unvermittelt lauter wurden. Tiji hatte nicht einmal mehr die Kraft, sich noch länger auf Händen und Knien zu halten. Sie brach zusammen, direkt über der klebrigen Sauerei der zerbrochenen Tonikumflasche, und es kümmerte sie auch kaum noch, dass ihre Augen zu tränen anfingen.

»Gezeiten!«, glaubte sie jemanden ausrufen zu hören, vielleicht die glaebische Frau. »Ist das noch einer von deinen Patienten?«

»Lass sie liegen, Kady«, hörte sie die Felide sagen. »Sie ist so gut wie tot.«

Anscheinend achtete die menschliche Frau nicht auf die Felide, denn Tiji fühlte, wie sanfte Hände sie packten und behutsam umdrehten. Dann vernahm sie sie ein entsetztes Keuchen …

»Tiji?«.

Und das war das letzte, was sie hörte, bevor die Dunkelheit ihre Schmerzen davontrug.
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Arkady rüttelte die kleine Crasii eindringlich und versuchte sie zu reanimieren, doch sie war bewusstlos geworden. Ihre silberne Haut war grau und trübe, und das Atmen schien ihr bereits schwerer zu fallen.

»Hast du ihr auch eine Dosis verpasst?«, fragte sie Cydne, und ihre Augen brannten von mühsam zurückgehaltenen Tränen. Ihr war völlig schleierhaft, was Tiji an diesen Ort geführt haben mochte. Der Gedanke, dass Tiji vielleicht nur deshalb mit Sumpffieber und einer Holzgeistvergiftung hier lag, weil die kleine Crasii es irgendwie fertig gebracht hatte, ihrer Spur zu folgen, war schier unerträglich. Vorsichtig hob sie Tiji in ihre Arme und trug sie zu einer der Pritschen, die sie für menschliche Patienten aufgestellt hatte.

Cydne stand daneben, die Hände in die Hüften gestemmt, und sah zu. Seine Augen tränten vom Gestank des ausgelaufenen Tonikums. Er war fuchsteufelswild, weil sie die verbliebenen Flaschen des Tonikums zerbrochen hatte, und außer sich vor Empörung, dass sie eine kranke Crasii in ein menschlichen Patienten vorbehaltenes Bett legte. »Da kannst du sie nicht hinlegen!«

»Die Gezeiten sollen dich holen, Cydne Medura.« Sie sah ihn nicht einmal an. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Tiji gerichtet. Sie achtete auch nicht auf den Schmerz der tiefen Kratzer in ihrem Gesicht und an ihrer Schulter – Jojos vergeblicher Versuch, sie vom Zerschlagen der restlichen Flaschen abzuhalten. Solange sie sich ganz auf die kleine Chamäleon-Crasii konzentrierte, konnte Arkady wenigstens vorübergehend aufhören, im Geiste die Leichen all der Crasii zu zählen, denen sie lächelnd Cydnes tödliches Tonikum verabreicht hatte – seit Wochen.

»Kennst du dieses Wesen persönlich?«, fragte Jojo. Zwar hatte sie Arkady auf Cydnes Befehl hin angegriffen, doch ansonsten schien sie ihrer Mitsklavin nicht feindlich gesonnen.

»Sie gehörte früher zu einem Freund von mir.« Arkady drehte Tiji auf die Seite. Sie hatte keine Ahnung, was sie noch für sie tun konnte. Es war schön und gut, dass sie die Symptome einer Holzgeistvergiftung wiedererkannt hatte, aber es stand auf einem ganz anderen Blatt, sich zu erinnern, ob es eine Heilmethode gab. Mit ziemlicher Sicherheit nicht, fiel ihr ein. Denn der Minenarbeiter mit den gleichen Symptomen, den ihr Vater damals zu behandeln versucht hatte, war einen langsamen und schmerzhaften Tod gestorben, und dem armen Pedy war es vor weniger als einer Stunde ebenso ergangen.

»Du kannst sie nicht hier sterben lassen!«, nörgelte Cydne beharrlich aus dem Hintergrund.

Arkady verhielt sich, als wäre er gar nicht da. Sie mochte seine Sklavin sein, aber sie würde sich nicht als Mittäterin für weitere Morde hergeben.

»Hast du gehört, was ich sage?«, keifte er und stampfte angesichts ihres offenen Ungehorsams frustriert mit dem Fuß auf.

»Seid Ihr der Doktor?«

Beide sahen verdutzt in die Richtung, aus der die Stimme kam. Arkady hatte gar nicht bemerkt, dass die Tür immer noch offen stand. Cydne offenbar auch nicht.

Jojo fiel unversehens auf die Knie.

»Kommt später wieder«, blaffte Cydne das junge Mädchen in der Türöffnung an. Sie war dunkelhäutig, trug eine schlichte, ungefärbte ärmellose Tunika und sah nicht älter aus als siebzehn. »Wir empfangen im Augenblick niemanden.«

»Vielleicht empfängt der gute Doktor ja mich?«

Eine Frau trat hinter dem Mädchen hervor, gefolgt von einer dritten, etwas älteren, die vielleicht in den Dreißigern sein mochte. Es war jedoch die zweite Frau, die Arkadys Aufmerksamkeit fesselte. Sie war atemberaubend schön. Es war nicht nur die weiße Haut, die verblüffend hellen Augen und das lange blonde Haar, das bis zu ihren Hüften reichte, es war auch ihre gewaltige Präsenz. Sie besaß eine Ausstrahlung, die klar signalisierte, dass man ihr besser nicht dumm kam. Beide Frauen trugen wie das dunkelhäutige Mädchen einfache handgesponnene Tuniken, was ihrer bezwingenden natürlichen Autorität keinerlei Abbruch tat. Jojo senkte ihre Stirn bis zum Boden.

»Steh auf«, sagte Cydne zu der Felide und versetzte ihr einen Tritt mit seinem Stiefel. Dann wandte er sich den Besucherinnen zu. »Ich bitte um Verzeihung, Gnädigste.« Offenbar war ihm der Gedanke gekommen, dass er es hier mit Leuten seines eigenen Standes zu tun hatte. »Ich dachte, Eure Dienerin …«

»Medwen ist nicht meine Dienerin«, sagte die Frau. »Ihr seid der Arzt aus PortTraeker, der die Crasii so freigiebig mit seinem Tonikum behandelt, oder nicht?«

»Der bin ich.«

»Es würde mich interessieren, was für erstaunliche Inhaltsstoffe Ihr entdeckt haben wollt, die etwas so Verheerendes wie Sumpffieber heilen können.«

»Falls Ihr etwas sucht, um ein Mitglied Eurer eigenen Familie zu behandeln, Mylady …«, sagte Cydne und sah ein wenig verwirrt aus. »Es ist für Menschen nicht geeignet, obwohl …«

»Es ist auch für Crasii nicht allzu gut«, fiel ihm die ältere Frau ins Wort. »Es sei denn, Ihr seid unfassbar unbewandert, oder Ihr versucht bewusst, sie umzubringen.«

Arkady warf rasch einen Blick auf Tiji und sah erleichtert, dass sich ihr Zustand in den letzten Minuten nicht verschlechtert hatte, dann blickte sie zu Cydne, um seine Reaktion zu sehen. Der Doktor sagte nichts. Vielleicht schlug ja doch sein Gewissen, oder es lag schlicht daran, dass diese Anklägerinnen Frauen waren und Cydne im Umgang mit Frauen nun mal nicht besonders gewandt.

»Es ist Gift«, bekannte Arkady laut, da es Cydne offenbar die Sprache verschlagen hatte. »Die senestrische Ärztegilde scheint den grandiosen Plan zu verfolgen, das Sumpffieber von den Städten fernzuhalten, indem sie das Übel im Keim ersticken.«

Die Frauen wandten sich ihr zu. »Wer bist du?«

»Ich bin seine makor-di. Seit wir hier angekommen sind, lässt er mich das verdammte Tonikum austeilen, als wäre es Freibier. Ich habe eben erst gemerkt, was es in Wahrheit ist. Deswegen habe ich den Rest der Flaschen zerschlagen.«

Die blonde Frau warf einen kurzen Blick auf die klebrige Lache am Boden, dann nickte sie dem dunkelhäutigen Mädchen zu. Die junge Frau verschwand im hinteren Teil des Hauses, wohl um zu überprüfen, ob Arkady die Wahrheit sagte. Die ältere Frau schob Cydne beiseite und trat an das Bett. Jojo hatte ihre demütige Haltung am Boden nicht verändert.

Die blonde Frau sah auf Tiji hinunter und wiegte den Kopf. »Gezeiten, das ist die Verlorene, die Azquil auf seiner letzten Reise geborgen hat.«

»Ist sie tot?«, fragte das dunkelhäutige Mädchen, als sie von ihrer Hausdurchsuchung zurückkam.

»Noch nicht.«

»Hinten steht noch eine ganze Kiste von dem Zeug, aber die Sklavin hat die Wahrheit gesagt. Alle Flaschen sind kaputt.«

»Wer seid ihr Leute eigentlich?« Cydne hatte endlich seine Stimme wiedergefunden. »Ihr könnt doch hier nicht einfach so hereinplatzen. Ich bin Mitglied der senestrischen Ärztegilde! Jojo!«

Die Felide reagierte nicht auf Cydnes Befehl, was Arkady äußerst auffallend fand.

»Ihr seid ein Auftragsmörder«, sagte die blonde Frau zu Cydne. »Und wir sind die Trinität. Ich bin Arryl, dies ist Ambria und das ist Medwen. Wir beschützen die Crasii und halten Gericht über jene, die ihnen Schaden zufügen.«

Gezeiten … Arryl, Ambria und Medwen … Kein Wunder, dass Jojo ihre Stimme verloren hat …

»Ihr seid Unsterbliche«, platzte Arkady heraus, bevor sie sich zügeln konnte.

Arryl wandte sich ihr zu und sah sie sichtlich überrascht an. »Du weißt von uns?«

Arkady nickte stumm. Sie wusste noch nicht genau, wie sie ihre Kenntnisse erklären sollte.

Glücklicherweise schien Arryl an Erklärungen gar nicht interessiert. »Dann weißt du auch, dass ich ernst meine, was ich jetzt sage. Eure kleine Expedition in die Feuchtgebiete, um die menschliche Bevölkerung in den Städten durch Massenmord an allen denkbaren Crasii-Überträgern vor dem Sumpffieber zu schützen, bringt euch mehr ein als nur unsere Feindschaft. Sie bringt euch einen langsamen und schmerzhaften Tod, so wie ihr ihn zahllosen unschuldigen Crasii zugefügt habt, bis wir den wahren Verwendungszweck eures Tonikums entdeckten.«

»Wie bitte?«, schrie Cydne empört. »Das könnt ihr nicht machen. Ich bin Arzt. Ich bin ein Mitglied des Hauses Medura …«

»Ihr seid ein gemeiner Mörder«, sagte Medwen voller Verachtung.

Ungeachtet des Todesurteils, das gerade über Cydne verhängt worden war, konnte Arkady nichts anderes tun als Medwen anstarren. Dieses Mädchen war die Unsterbliche, mit der Cayal oft geschlafen, als deren Gemahl er sich ausgegeben hatte. Er hatte erklärt, eine Schwäche für sie zu haben. Und die edle Arryl … sie war es, die Cayal in Magreth gerettet hatte und die ihn zum Tempel der Gezeiten brachte, wo er schließlich unsterblich gemacht wurde …

»Wenn die Zunft hiervon erfährt –«

»Seid ihr bereits wochenlang tot«, beendete Ambria seinen Satz. »Alle beide.«

»Aber ich hatte doch gar keine Ahnung, was er vorhat«, protestierte Arkady und wandte sich wieder Arryl zu, als ihr klar wurde, dass sie vorhatten, sie mit Cydne büßen zu lassen. »Sobald ich dahinterkam, habe ich den Rest des Tonikums vernichtet.« Und dann fügte sie gedankenlos hinzu: »Gezeiten, ich bin doch überhaupt nur hier, weil Brynden wütend auf Cayal ist und ihm wehtun wollte. Deswegen hat er mich in Torlenien in die Sklaverei verkauft.«

Die drei Frauen wandten sich ihr zu und sahen sie scharf an. Arkady konnte sich nicht erinnern, sich je zuvor so eingeschüchtert gefühlt zu, haben.

»Du hast Brynden und Cayal kennen gelernt?«, fragte Medwen eisig.

Oh, das ist nicht die Reaktion, die ich erwartet habe.

»Wichtiger noch, du bist ein Zankapfel zwischen ihnen?«, fragte Ambria stirnrunzelnd.

Arkady wünschte, sie hätte den Mund gehalten. Sie nickte vorsichtig. »Nicht aus freien Stücken, aber …«

»Kady, wovon ist hier die Rede? Kennst du diese Leute? Sag ihnen, wer ich bin!«

»Du bist so gut wie tot«, teilte ihm Medwen mit. »Genau wie deine makor-di.«

»Was ist mit der Felide?«, fragte Ambria.

Arryl warf einen Blick auf die am Boden liegende Jojo und schüttelte den Kopf. »Sie hat das Tonikum nicht ausgeteilt.«

»Ich atme nur, um Euch zu dienen, Herrin«, murmelte Jojo.

»Das arme Geschöpf ist eine hörige Crasii. Sie verfügt über keinen freien Willen und ist für ihr Handeln nicht verantwortlich.« Arryl drehte sich um. Draußen vor der Tür hatten sich etliche Leute eingefunden. »Lasst die Felide laufen. Nur die Menschen sind zu bestrafen.«

Entsetzt sah Arkady die Unsterblichen an. »Aber ich bin unschuldig!«

»Das mag schon sein«, sagte Ambria. »Aber wie du selbst zugegeben hast, kannst du auch der Anlass sein, dass Cayal oder Brynden unsere Küste heimsuchen. Da die Gezeiten steigen, ist es uns lieber, wenn sie nicht ahnen, wo wir sind …«

»Ich würde es nie verraten!«

»Und wir beabsichtigen das sicherzustellen.« Arryl wandte sich ab. »Bringt sie zum Baum der Gerechtigkeit.«

Während ihrer Debatte hatte sich auf der Veranda ein richtiger Volksauflauf gebildet. Die Menge bestand größtenteils aus dorfansässigen Crasii. Ein junger Chamälide, der ihr Anführer zu sein schien, kam aufgeregt in den Raum gestürzt, eilte auf geradem Weg zum Bett und fiel neben Tiji auf die Knie. Er wirkte außer sich vor Sorge.

»Gezeiten, Tiji, warum hast du nicht auf mich gewartet«, sagte er und streichelte ihre bleichen grauen Schuppen. Dann sah er Arryl flehend an. »Könnt Ihr sie retten, Mylady?«

»Ich kann es versuchen, Azquil«, sagte Arryl. »Aber die Flut hat ihren Höchststand noch lange nicht erreicht, und vielleicht ist sie schon zu weit hinüber …«

»Bitte tut alles, was in Eurer Macht steht, Mylady.« Er beugte sich vor und küsste Tijis blasse Stirn. Dann erhob er sich und wandte sich den anderen zu. Seine Miene war jetzt versteinert. »Ich kümmere mich um diese beiden hier. – Schnappt sie euch!« Noch ehe Arkady erneut ihre Unschuld beteuern konnte, stürmte ein Trupp Chamäleon-Crasii in den kleinen Raum und packte die beiden menschlichen Gefangenen. Azquil warf einen Blick auf Jojo und runzelte die Stirn. »Wir sollten die Felide ebenfalls töten, Mylady.«

Arryl schüttelte den Kopf. »Sie ist hierfür nicht verantwortlich.«

»Aber sie ist eine Felide. Ihre Art würde uns töten, sobald sie uns nur sieht. Sie kann nicht hierbleiben.«

»Steh auf«, befahl Arryl. Ohne zu zögern, erhob sich Jojo.

»Du lebst, weil wir entschieden haben, dich am Leben zu lassen«, sagte die Unsterbliche zu ihr. »Aber deine Art ist den Feuchtgebieten nicht willkommen. Du musst jetzt gehen und darfst niemals hierher zurückkehren. Hast du verstanden?«

»Ich atme nur, um Euch zu dienen«, wiederholte Jojo, als hätte sie die Fähigkeit verloren, etwas anderes zu sagen.

»Ihr könnt hier nicht einfach meine Sklaven herumkommandieren!«, protestierte Cydne, der sich völlig sinnlos sträubte, als die Crasii ihm die Hände auf dem Rücken fesselten.

Oh doch, und ob sie das können, hätte Arkady ihm sagen können, wenn sie etwas wohlwollender gestimmt gewesen wäre. Ihre Hände wurden auf die gleiche Weise gefesselt wie bei Cydne. Das ist ja das Gefährliche an den Gezeitenfürsten. Jeder hörige Crasii auf Amyrantha gehorcht ihnen bedingungslos.

Aber Jojos Schicksal war nun nicht mehr ihre Sache. Sobald sie gefesselt waren, schleifte man Arkady und Cydne aus der Hütte und zum Zentrum der Gemeinde, begleitet von einer blutdürstenden aufgebrachten Meute. Cydne beschwerte sich lautstark und entrüstet, als man ihn neben ihr herzog. Arkady konnte nicht einschätzen, ob er überhaupt begriff, wie ungeheuerlich sein Verbrechen war oder dass, die Meute es bitterernst meinte. Sie verlangten Gerechtigkeit – und Sühne.

Arkady machte sich nichts vor. Arryl war eine Unsterbliche, und auch wenn sie anscheinend mehr Mitgefühl besaß als die meisten anderen Unsterblichen, die Arkady kannte, so würden doch weder Arryl noch Medwen noch Ambria das Risiko eingehen, ihr friedliches Dasein im Verborgenen aufs Spiel zu setzen.

»Wenn mein Vater erfährt, wie ich hier behandelt werde …«, geiferte Cydne, als könnte die Drohung mit dem Zorn irgendeines Menschen aus PortTraeker, von dem die Crasii nie gehört hatten, auch nur den geringsten Eindruck machen auf die Gefühle dieser Meute aus trauernden Müttern, Vätern, Gefährten, Söhnen und Töchtern … »Halt den Mund, Cydne.«

Schließlich kamen sie zu einem Baum, einer gewaltigen steinalten Palme, die direkt am Ufer des größten Wasserwegs etwas abseits des eigentlichen Dorfes stand. Das jahrzehntelange Ernten der riesigen Blätter für Dachbau und Flechtwerk hatte einen mit Aststümpfen und Dornen übersäten Stamm hinterlassen. Die Stümpfe waren zu scharfen Spitzen geschliffen und mit dem Blut von Generationen vorangegangener Schurken getränkt. Arkady schrie auf, als man sie gegen den Baum stieß und die Dornen sich in ihr Fleisch bohrten. Ihre Arme wurden ihr über dem Kopf an den Stamm gebunden.

Man entkleidete Cydne zügig bis auf die Kniehose und fesselte ihn auf die gleiche Art wie Arkady an den Baumstamm. Da ein Seil um ihre Knöchel und ein weiteres um ihre Taille gebunden war, gab es kein Entrinnen vor den rasiermesserscharfen Dornen an ihrem Rücken. Durch den Schmerz hindurch spürte Arkady, wie ihr bereits das Blut an der Wirbelsäule hinunterrann.

»So könnt ihr nicht mit mir umspringen!«, protestierte Cydne zwischen Schmerzensschreien, doch seine Stimme hatte kaum noch Überzeugung. Vielleicht begriff er allmählich, dass es ihm ans Leder ging.

Nachdem man sie an den Baum der Gerechtigkeit gebunden hatte und die Leute ein Stück zurückgetreten waren, um ihr Werk zu begutachten, kam Azquil nach vorn, der junge Chamälide, der Arryl angefleht hatte, Tiji zu retten. Arkady zuckte und wand sich, Tränen liefen ihr über das Gesicht, und sie starrte Azquil an und fragte sich, wer er war. Und was wohl als Nächstes kommen würde.

Sie brauchte nicht lange auf eine Antwort zu warten.

»Ihr bleibt hier, bis ihr tot seid«, verkündete Azquil. Seine Stimme klang unbeschreiblich kalt. Arkady konnte kaum glauben, dass sie zu einem so kleinen und harmlos aussehenden Wesen gehörte. »Wenn ihr Glück habt, ist das irgendwann morgen der Fall. Das Blut und die Wunden von den Dornen im Stamm, die ihr bereits spüren könnt, locken viele Geschöpfe an. Das fürchterlichste unter ihnen ist die Gobie-Ameise. Sie ernährt sich von frischem Blut und rohem Fleisch.« Dann drehte er sich um und wandte sich an die Zuschauer. »Heute Nacht bekommen die Gobie-Ameisen ein Festmahl!«

Gezeiten, ich kann nicht glauben, dass es so enden soll.

Ein Jubel ging durch die Menge. Etwas traf Arkady an der Schulter, feucht und schleimig, und rutschte langsam an ihrer Brust abwärts. Es roch faulig und vergammelt wie eine schimmelnde Frucht, doch bei dem Versuch, sie abzuschütteln, stachen ihr die Dornen noch tiefer in den Rücken. Dem Geschoss folgten gleich darauf einige Dutzend anderer, manche davon waren auch Erdklumpen.

»Sag ihnen, sie sollen aufhören!«, befahl Cydne, aber die Panik in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Soll das ein Witz sein?«

»Sie bewerfen uns mit ekelhaftem Zeug!«

»Sei froh, dass hier im Sumpfland nicht so viele Steine herumliegen.« Sie schüttelte den Kopf über seine Borniertheit, aber die Bewegung trieb Dutzende von rasiermesserscharfen Dornen tiefer in ihr Fleisch und ließ sie vor Schmerz aufschreien.

Die Menge jubelte, als sie sie leiden sah. Azquil, der Chamälide, betrachtete sie beide mit sichtlicher Befriedigung, dann wandte er sich ab.

Bitte lass es schnell vorbei sein.

»Dafür werden sie … bezahlen … wenn wir erst wieder … in Port Traeker sind.«

Cydne flennte jetzt ganz unverhohlen, aber er begriff noch immer nicht, dass sie hier sterben würden. Vielleicht glaubte er, das Ganze sei nur eine trickreiche Scharade, um ihnen Angst einzujagen.

Arkady drehte ihren Kopf, so weit es ging, und sah ihn an. »Du bildest dir wohl ein … die Vernunft siegt noch … die elenden Kreaturen sehen ein, dass es so nicht geht … und lassen uns gehen. Ist es so?« Ein neues Geschoss vergammelter Frucht traf sie am Kinn und rutschte an ihrem schweißnassen Körper hinab.

Gezeiten, ich glaube nicht, dass ich das, aushalte … Sterben sollte nicht so weh tun dürfen.

»Ich will … diese Drecksbiester allesamt … ausrotten.«

Arkady wandte sich von ihm ab und zog eine Grimasse, als die Dornen ihr tief ins Fleisch stachen. »Genau das hat uns an diesen Baum gebracht … und zum Tode verurteilt, Cydne.«

»Du bist schuld, du hast das restliche Tonikum vernichtet.«

Arkady schloss die Augen. Wenn sie schon nicht den Schmerz im Rücken und in den Beinen ausblenden konnte, der bei der geringsten Bewegung schlimmer wurde, so doch wenigstens das sengende Sonnenlicht und den Anblick der Meute, die sich versammelt hatte, um ihnen beim Sterben zuzusehen.

»Ach, krepier doch.«

»So kannst du nicht mit … mir reden.«

»Ich kann … mit dir reden, wie es mir passt«, sie keuchte unter der Folter der stechenden Dornen. »Wir sterben hier, Cydne. Und zwar auf genau gleiche Art.«

»Das gibt dir nicht das Recht –«

»Oh, doch«, unterbrach sie ihn und versuchte nicht daran zu denken, wie qualvoll diese Todesart durch tausende kleiner Stiche zum Anlocken fleischfressender Insekten war. »Denn jetzt, Cydne Medura … sind wir doch noch gleichrangig.«
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»Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst.«

Warlock, sah sich ängstlich um, überzeugt, dass irgendwer gesehen haben musste, wie er sich verstohlen in den Hof schlich. Der Mensch, mit dem er sich traf, stand im Schatten, sodass Warlock sein Gesicht nicht sehen konnte. Genau genommen wusste er gar nicht, ob es ein Mensch war. Es konnte auch ein Crasii sein. Er roch nach Pferdemist, den hatte er vermutlich aufgetragen, damit Warlock seinen Geruch nicht wahrnahm und ihn später daran wiedererkannte.

»Wenn ich hier erwischt werde, bringen sie mich um. Und meine Familie gleich mit.«

So sehr es ihn die ganze Zeit zermürbt hatte, nichts von seinem Kontaktmann bei der Bruderschaft zu hören, hatte er doch feststellen müssen, dass das die kleinere Bürde war. Als er endlich die Aufforderung erhielt, sich mit dem Mann zu treffen, dem er die Geheimnisse von Elyssas Hof anvertrauen sollte, hätte er sich gern gesträubt. Das Leben hier war schon gefahrvoll genug für sie alle. Wenn man ihn ertappte, wie er seine unsterblichen Gebieter hinterging, hätte das unweigerlich die Auslöschung seiner Familie zur Folge.

»Daran hättest du denken sollen, bevor du dich freiwillig gemeldet hast«, sagte der Schattenmann ohne Mitgefühl. »Was hast du zu berichten?«

Das war das nächste Problem. Er hatte dermaßen viel zu berichten.

»Lord Desean ist hier.«

»Das ist kein Geheimnis.«

»Er hat sich mit allen möglichen Leuten getroffen.«

»Das kann mir jeder dahergelaufene Bettler auf der Straße sagen. Du solltest etwas Besseres bringen als das, Hundchen, sonst liefert dich die Bruderschaft persönlich ans Messer.«

»Ich glaube, er weiß, wer Lord Jaxyn ist.«

»Das ist kein Wunder, wenn man bedenkt …«

»Auch was er ist«, fiel ihm Warlock ins Wort. »Und auch, wer Königin Kylia in Wirklichkeit ist.«

Das gab dem Mann im Schatten zu denken. Inzwischen war Warlock sicher, dass er ein Mensch war. Hundchen war ein typisch menschliches Schmähwort für einen Caniden.

»Was hat er also vor?«

Warlock zuckte die Achseln und blickte erneut über die Schulter, um sicherzugehen, dass der Hof nach wie vor verlassen war. Es war schon nach Mitternacht, da hatten nur sehr wenige Wesen einen legitimen Grund, im Palast umherzustreifen – Warlock inbegriffen. »Er scheint eine Unmenge von Gesprächen zu führen. Ich schätze, er versucht Unterstützung zusammenzutrommeln, aber anscheinend ohne die Königin. An vereinzelten Gesprächen hat sie wohl teilgenommen, aber Tryan hat Jilna weitgehend um den Finger gewickelt. Sie hat kaum Notiz davon genommen, das Prinzessin Nyah zurückgekehrt ist.«

»Sowie ihre Tochter sich vermählt, wird Nyah selbst Königin«, gab der Mann zu bedenken.

»Das wird nicht so bald passieren«, Warlock schüttelte den Kopf. »Elyssa hat den Auftrag, für ihre neue Nichte einen Gemahl zu finden, aber sie sucht gar nicht. Diese Unsterblichen haben kein Interesse daran, dass die kleine Prinzessin den Thron besteigt.«

»Warum töten sie sie dann nicht einfach?«

»Weil Desean ihre Sicherheit zur Bedingung für seine Kooperation gemacht hat.«

Der Mann schwieg einen Augenblick, um diese Information zu verdauen. Nach einer Weile fragte er: »Was für eine Kooperation?«

»Desean spricht von Krieg. Er weiß, das Jaxyn und Diala Unsterbliche sind. Er hat eine Invasion in Glaeba empfohlen und angeboten, die caelischen Truppen zu führen. Als Gegenleistung will er den Thron, wenn König Mathu tot ist, Königin Kylia gestürzt und Lord Jaxyn geschlagen.«

»Er will seinen eigenen Cousin töten?«

»Ich denke, er glaubt nicht, dass das nötig ist. Tryan hat er erzählt, dass Jaxyn und Kylia das für ihn erledigen.« Warlock zögerte und überlegte. Wie konnte er überzeugend vermitteln, in welcher Gefahr Glaeba schwebte? Stellan Desean war ein gewinnender und intelligenter Mann mit der Gabe, Tyrannen genau das zu erzählen, was sie hören wollten. Schlimmer noch: Alles, was er den Unsterblichen erzählte, war die Wahrheit. Er war der rechtmäßige Thronerbe von Glaeba und in seinem Land ein höchst beliebter Mann. Er hatte eine große Anhängerschaft, und selbst Warlock wusste, wie viele Glaebaner lieber ihn als König sehen würden, trotz der Anklage wegen Hochverrats, die Mathu ihm angehängt hatte, und obwohl er der gleichgeschlechtlichen Unzucht verdächtigt wurde.

Warlock kannte den Fürst von Lebec schon von früher, aber es fiel ihm richtiggehend schwer zu glauben, dass dies wirklich derselbe Mann war. Er war härter geworden, weniger vertrauensselig und buchstäblich zu allem bereit, um Anspruch auf einen Thron zu erheben, den er ganz offensichtlich als den seinen ansah.

Und er wusste jetzt vieles, was – davon war Warlock fest überzeugt -der Fürst von einst nicht gewusst hatte. Noch vor einigen Monaten, als er War lock im Arrest der Stadtwache von Lebec aufsuchte, hatte er von der Existenz Unsterblicher nicht die leiseste Ahnung gehabt. Jetzt drängte er Tryan zur Offensive, und auch wenn er es in Warlocks Gegenwart niemals ausgesprochen hatte, wusste er offenbar genau, dass sie angreifen mussten, bevor die Flut – und damit auch Jaxyns Macht – ihren Höhepunkt erreichte.

»Wer hat denn das Sagen? Syrolee oder Tryan?«

»Sie streiten sich darum. Ständig. Ich glaube, Tryan hat bei dieser Auseinandersetzung einen besseren Stand, denn Syrolee hat schon nach Verstärkung gerufen. Engarhod ist bereits hier, und seine Söhne Rance und Krydence sind auf dem Weg. Bald wird die ganze Familie beisammen sein.«

»Ich bin sicher, Lord Aranville hat auch noch Verstärkungstruppen, auf die er zurückgreifen kann«, sagte der Mann. »Hast du Neuigkeiten über die anderen Unsterblichen?«

»Nein«, sagte Warlock. »Elyssa spricht oft von Cayal. Sie rät ihrem Bruder, Cayal ausfindig zu machen und in den Schoß der Familie zu holen. Anscheinend glaubt sie, dass Jaxyn Glaeba kampflos abtritt, wenn ihm gleich drei Gezeitenfürsten gegenüberstehen.«

»Warum Cayal? Wieso nicht einer der anderen?«

»Sie haben gehört, dass Cayal vor kurzem in Glaeba war. Und dass er sich mit Jaxyn angelegt hat. Ich glaube, Elyssa begehrt ihn. Sie tritt am stärksten für Cayals Beteiligung ein.« Das war noch untertrieben. Elyssa war richtiggehend besessen von ihm. Manchmal war es schwer, dabei ruhig zu bleiben und den Mund zu halten. Warlock hätte ihr herzlich gern aufs Brot geschmiert, dass er Cayal kennen gelernt hatte und dass der unsterbliche Prinz sich schon bei der bloßen Erwähnung ihres Namens schüttelte.

Der Schattenmann war wieder schweigsam geworden.

»Viel mehr hab ich nicht zu berichten«, sagte Warlock. »Sie reden zwar ziemlich viel, aber bislang wurde nichts entschieden. Deseans Auftauchen hat alle ihre Pläne über den Haufen geworfen.«

»Sodass man sich fragt, ob nicht die Bruderschaft ihn vielleicht genau aus diesem Grund hierhergeschickt hat«, sagte der Mann grübelnd, doch es klang, als hätte er nur laut gedacht, und nicht, als wollte er Warlock in ein Gespräch verwickeln.

»Rance und Krydence müssten eigentlich in den nächsten Tagen eintreffen. Ich glaube nicht, dass sie konkrete Pläne schmieden, bevor die beiden hier sind.«

»Dann treffen wir uns in drei Tagen wieder hier. Hoffentlich hast du dann mehr Nützliches zu berichten.«

Der Mann tauchte ab in die Schatten und ließ ihn in dem zugigen Hof allein. Warlock zitterte ein wenig in der kalten Luft, die eisig um seine Beine wehte.

Gezeiten, ich muss verrückt gewesen sein, mich darauf einzulassen.

Dann straffte er seine breiten Schultern und hob selbstbewusst die Rute, damit es für einen zufälligen Beobachter aussah, als hätte er jede Befugnis, sich um diese Uhrzeit hier aufzuhalten. Er nahm den Schlüssel aus der Tasche seiner Tunika, drehte sich um und ging Richtung Vorratskeller. Unbesorgt, ob ihn jemand sah, eilte er über das steinerne Pflaster. Schließlich holte er bloß einen Krug Apfelwein für Lady Alyssa. Da er ihr persönlicher Leibdiener war, würde niemand hinterfragen, ob er tatsächlich das Recht und den Auftrag dazu hatte.

Natürlich spionierte er für mehr als einen Dienstherrn, und theoretisch müsste er Jaxyn dringend Bericht erstatten, doch hier war ihm sein Status als Crasii von Nutzen. Elyssa hatte ihn zu persönlicher Loyalität ihr gegenüber verpflichtet. Ihre Weisung war die zuletzt gesprochene und machte somit alles hinfällig, was Jaxyn ihm vor der Abreise aus Glaeba aufgetragen hatte. Jaxyn hätte eigentlich damit rechnen müssen, dass Elyssa oder Tryan eine derartige Vorsichtsmaßnahme treffen würden. Er kannte wohl das Risiko, aber er hatte sich darauf verlassen, dass sie nicht so weit dachten. Wenn Jaxyn eine Schwäche hatte, die Warlock ohne Zögern benennen konnte, dann die, dass er ständig seine Gegner unterschätzte.

Warlock erreichte den Kellereingang, nahm die Fackel aus der Außenhalterung und entriegelte die Tür. Nie hätte er sich träumen lassen, dass eine Zeit kommen würde, in der er sich wünschte – wie flüchtig auch immer –, er säße wieder warm und sicher in seiner kahlen Zelle im Rückfälligentrakt.

Drei Tage später, in einer bitterkalten und feuchten Nacht, war der Schattenmann wie versprochen wieder da.

Warlock hatte jedoch nur wenig Neues zu berichten. Krydence und Rance waren noch immer nicht eingetroffen. Syrolee, Engarhod und Tryan stritten sich weiterhin. Elyssa drängte ihren Bruder nach wie vor, Cayal zu finden und einen Pakt mit ihm zu schließen. Die Königin benahm sich immer noch, als wäre sie die meiste Zeit berauscht, und nur die kleine Prinzessin schien sich darüber im Klaren zu sein, was um sie herum vorging.

Warlock erzählte dies alles dem Schattenmann, der die Nachrichten im Großen und Ganzen ziemlich gut aufnahm.

»Das ist alles unerheblich«, sagte der Mann. »Von Bedeutung ist einzig Stellan Desean. Sein Erscheinen hier wird am meisten Schaden anrichten.«

»Das ist wohl sicher«, stimmte ihm Warlock zu und hoffte, er klang nicht zu erfreut darüber.

»Vorausgesetzt, er behält seinen Kopf auf den Schultern.«

»Was kann Jaxyn denn tun, um ihn aufzuhalten?«

»Er kann überhaupt nichts tun, um ihn aufzuhalten, Hundchen, aber du kannst drauf wetten, dass er alles versuchen wird.« Der Tonfall des Mannes hatte sich verändert, wie Warlocks feine Ohren wahrnahmen. Das kündete von Plänen, die er bei ihrem letzten Treffen vor ein paar Tagen noch nicht gekannt hatte.

»Ihr wisst jetzt, warum Desean hier ist, oder?«

Der Mann schwieg eine Weile, dann fühlte Warlock mehr, als er sah, wie er nickte. »Wie sich herausgestellt hat, waren deine Neuigkeiten keine allzu große Überraschung.«

Die versteckte Andeutung in dieser Bemerkung war Furcht einflößend. »Kennt Ihr den Grund, warum die Bruderschaft ihn hierhergeschickt hat?«

»Kann ich nicht sagen«, erwiderte der Mann, als bereute er, schon zu viel gesagt zu haben. »Alles, was ich dir sagen kann, ist: Sei auf der Hut. Es käme unseren … Dienstherren … nicht gelegen, wenn Desean sterben würde.«

»Was erwartet Ihr von mir?«

»Halt die Augen offen. Und falls es sich ergibt, wenn du schon dabei bist, verhindere, dass Jaxyns gedungene Mörder Stellan Desean töten«, sagte der Schattenmann.

Ach was, dachte Warlock. Ist das alles?


32

 

Arkady Desean musste ihre Definition von Schmerz neu fassen. Sie hatte geglaubt, die Vergewaltigung im Alter von vierzehn Jahren wäre das Schlimmste, was ihr passieren konnte. Gebrandmarkt zu werden empfand sie als nur unwesentlich härter. Oder dazuliegen und sich von Cydne benutzen zu lassen, um sich davor zu retten, von der ganzen Mannschaft eines Sklavenschiffs missbraucht oder zum gleichen Zweck in ein senestrisches Bergwerk geschickt zu werden.

Wie sich herausstellte, waren das jetzt nette Erinnerungen an bessere Tage. Tage, von denen sie noch Einzelheiten wusste. Tage, an denen sie sogar benennen konnte, wie sie sich fühlte.

Das konnte sie nun nicht mehr.

Weil Worte nicht zu beschreiben vermochten, was Arkady jetzt durchmachte.

Die ersten Kundschafter der Gobie-Ameisen hatten sie binnen knapp einer Stunde aufgespürt. Es kitzelte, als sie mit ihren kleinen Beinen über ihre wunde Haut liefen. Was sie anzog, war das frische Blut aus zahllosen Wunden, die die vielen Dornen des Palmenstamms in ihr Fleisch gebohrt hatten. Sie hatte nur einen Versuch gemacht, sie abzuschütteln. Das hatte die Dornen noch tiefer in ihren Rücken getrieben und ihre Wunden mit frischem Blut gefüllt. Sie versuchte es nicht noch einmal.

Die Ameisen knabberten zögerlich an ihren blutenden Verletzungen, was eher lästig als schmerzhaft war. Dann verschwanden sie wieder. Arkady wurde schwindelig vor Erleichterung. Demnach waren die Ameisen nicht so schlimm, wie Azquil vorhergesagt hatte.

Die Zuschauermenge löste sich zum Mittag hin allmählich auf, und die Leute gingen zum Essen nach Hause. Bis zum späten Nachmittag hatten die sterbenden Gefangenen ihren Reiz vollends verloren, und es war niemand mehr da, um ihnen beim Sterben zuzusehen.

Die Sonne stand hoch. Arkadys Durst mündete in Hoffnungslosigkeit, als sie zu schwitzen aufhörte: ein sicheres Zeichen, wie schnell ihre Austrocknung voranschritt. Die Sonne versengte ihre Haut. Es war schwer zu sagen, was mehr Schmerzen verursachte: der Sonnenbrand oder die Stiche an Rücken und Beinen. Sie lenkte sich ab, indem sie von ihrer Befreiung träumte. Immerhin war Jojo freigelassen worden.

Sie wird doch bestimmt Hilfe holen, oder?

Die Unsterblichen hatten ihr jedenfalls nicht ausdrücklich verboten, jemandem zu erzählen, was ihnen widerfahren war.

Würde eine loyale Crasii nicht genau das tun? Hilfe holen?

Allerdings war die nächstgelegene Möglichkeit, Hilfe aufzutreiben, wohl die Delta-Siedlung, und die lag viele Stunden entfernt …

Und wer in diesem von den Gezeiten verlassenen Land würde nur auf das Wort einer einsamen, streunenden Felide hin einen Rettungstrupp zusammentrommeln?

Arkady hatte Mühe, bei der Sache zu bleiben, zumal sie wusste, dass ihre Träume von Rettung genau das waren … Träume …

Cydne war schon vor einiger Zeit verstummt. Seine aufgesprungenen Lippen und die ausgetrocknete Zunge besiegelten das Geschwafel über die unzivilisierten Strolche, die nicht verstehen wollten, wer er war und wie wichtig sein Vater war. Arkady scherte sich nicht mehr darum, was mit ihm geschah. Es tat viel zu weh, den Kopf zu drehen und ihn anzuschauen, und ihrer Meinung nach verdiente er alles, was ihm widerfuhr.

Irgendwann zu einem nicht mehr bestimmbaren Zeitpunkt brachte ihr jemand Wasser. Arkady versuchte die Augen zu öffnen, um zu sehen, wer es war, doch selbst diese geringfügige Bewegung erwies sich schon als zu schmerzhaft. Jeder noch so kleine Muskel ihres Körpers stach und brannte von der Überforderung, sich vollkommen steif und reglos zu halten, damit sich die Dornen nicht noch tiefer in ihr Fleisch bohrten.

»Versuch etwas zu trinken.«

Die Stimme kam ihr entfernt bekannt vor. Möglicherweise war es Jojo. Oder vielleicht Pedys Mutter? Ihre aufgeplatzten Lippen gierten nach der Flüssigkeit, auch wenn eine Stimme in ihrem Hinterkopf ihr sagte, dass sie das Unvermeidliche nur hinauszögerte, wenn sie jetzt etwas trank.

Besser ablehnen und es hinter sich bringen, empfahl die Stimme in ihrem Kopf.

Ihre ausgedörrte Kehle war anderer Auffassung. Sie schluckte gierig das kalte Wasser, das viel zu schnell wieder versiegte.

»Tut mir leid«, flüsterte ihr anonymer Wohltäter. »Ich weiß, du hast es gut gemeint, aber das ist alles, was ich für dich tun kann …«

Nach einer Weile begriff Arkady, dass sie wieder allein war, abgesehen von dem leise stöhnenden Cydne neben ihr. Der Schmerz war zu etwas so Konkretem, Greifbarem geronnen, dass sie innerlich ein Stück davon abrücken konnte.

Die Qual war noch da, es geschah immer noch, aber es geschah jemand anderem. Das machte die Folter aushaltbar. Es gab ihr die Kraft, sie zu dulden.

Und dann, unmittelbar nach Sonnenuntergang, kamen die Ameisen zurück.

Die ersten vereinzelten Ameisen waren nur Späher gewesen. Als sie zurückkehrten, kamen sie in voller Stärke. Sie hörte sie mehr, als dass sie sie sah, fühlte, wie sie über ihre Füße krabbelten und ihren Körper hochschwärmten. Jemand schrie. Vermutlich Cydne.

Sie fragte sich, woher er noch die Kraft nahm.

Als die ersten Ameisen die Stichwunden erreichten, erschloss sich Arkady eine neue Definition von Qualen. Fiebrig, ausgetrocknet und von der Sonne so verbrannt, dass sich Blasen bildeten, spürte sie, wie die Ameisen sich ins rohe Fleisch ihrer Wunden verbissen, wie sie zugleich unaufhaltsam an ihrem Körper hinaufmarschierten und noch mehr Zugänge zu ihrem Fleisch suchten.

Sie konnte nicht länger stillhalten. Arkady spürte jedes winzige Paar Beißzangen, das sich in ihr blutendes Fleisch grub. Jede Bewegung verursachte noch mehr Marter, zum einen, weil sich die Dornen unweigerlich noch tiefer ins Fleisch trieben, zum anderen, weil die Muskeln nach Stunden des regungslosen Verharrens steinhart waren und ihre verdorrte Haut aufscheuerte … Das frische Blut floss nicht mehr reichlich. Sie war dehydriert bis an den Rand des Fieberwahns.

Ihr Blut sickerte nur noch zäh, quoll träge aus ihrem Fleisch wie Harz nach einem Axthieb gegen einen Baumstamm.

Arkady schrie. Sie schrie, während die Ameisen an ihren Bein hochschwärmten, sich in ihren Rücken verbissen und über ihren Bauch liefen. Sie schrie, als sie ihre blutenden Lippen fanden und die Kratzer an Schulter und Gesicht, die Jojo ihr verpasst hatte, als sie das Tonikum vernichtete. Sie fanden den Weg in ihren offenen Mund, in ihre ausgetrockneten Augen …

Und dann, wie aus dem Nichts, schlug eine Wasserwand über ihr zusammen, als hätte der Kanal neben ihr aus eigenem Antrieb eine Welle entsandt, um ihre kleinen Peiniger fortzuspülen …

Eine zweite Welle traf sie mit wilder Wucht, drückte sie erbarmungslos gegen die Dornen, dass sie aufschrie, und dann noch eine dritte. Sie spuckte einen Mundvoll muffiges Wasser und ertrinkende Ameisen aus, und dann schrie sie erneut auf, als ihre so lange über Kopfhöhe festgebundenen Arme befreit wurden und die Tortur der Starre von der frischen Qual der Bewegung abgelöst wurde.

Ihre Kehle war ein einziges Geschwür. Sie war außerstande zu sprechen und sank ihrem Retter hilflos in die Arme, als er die Stricke um Taille und Füße durchtrennte. Zumindest hoffte sie, dass er ihr Retter war. Vielleicht gehörte dies auch zur Bestrafung und sie wurde nur losgebunden, damit man sie an einen anderen Ort schaffen und ihrer Qual eine weitere Tortur hinzufügen konnte.

Vielleicht wollen sie uns noch nicht sterben lassen, sondern erst wiederbeleben, um uns dann wieder von neuem zu foltern, und wieder … und wieder … und wieder …

Immerhin war Arryl hier, die hatte doch Cayal vom Rand des Todes zurückgeholt. Warum sollte sie das nicht auch mit Arkady und Cydne tun? Zumal wenn es bedeutete, dass man die skrupellosen Mörder aus Port Traeker tagelang foltern konnte, sogar wochenlang, bis sie ihre Sünden hinlänglich bereut hatten.

Oder ich bin schon im Fieberwahn. Das ist wahrscheinlicher.

Sie wurde also gar nicht gerettet. Vielleicht, dachte Arkady und bildete sich ein, wieder mit kaltem Wasser Übergossen zu werden, das die letzten der fleischfressenden Gobie-Ameisen wegspülte, werde ich in Wirklichkeit gerade vollends aufgefressen.

Sie hatte schon früher gleichsam ihren Körper verlassen, um Unerträgliches zu überstehen. Dies mochte wieder so ein Fall sein.

»Arkady …«

Gezeiten, das ist Declans Stimme.

Jetzt wusste sie, dass sie im Fieberwahn war und sich etwas zusammenfantasierte, das nicht wahr sein konnte, das niemals Wirklichkeit werden konnte. Eigentlich ein Jammer. Declan hatte sie ihr Leben lang geliebt. Bis zu dem Tag, als sie notgedrungen alle Gefühle beiseiteschob und Stellan heiratete, um ihren Vater zu retten, hatte sie sich nicht vorstellen können, ihr Leben mit jemand anderem zu verbringen.

Seltsam, wie wir uns im Augenblick des Todes unsere verborgensten Geheimnisse eingestehen, unsere innigsten Wünsche, auch wenn wir sie nur vor uns selbst zugeben.

»Gezeiten, Arkady, sprich mit mir …«

Im Sterben liegt Wahrheit. Wer hätte das gedacht …?

Wenn sie sich dies hier nur einbildete, wenn ihr fiebernder Geist diese Illusion schuf, um sie von den Ameisen abzulenken, die ihren Körper verzehrten, dann konnte sie es ebenso gut genießen, beschloss sie. Sich auszumalen, wie Declan zu ihrer Rettung herbeieilte – wie er es oft getan hatte, als sie noch Kinder waren –, fühlte sich jedenfalls besser an als die Gobie-Ameisen, die sich zu ihren Knochen durchfraßen. Besser als die kleinen Beißzangen und die winzigen Füße und die unerträglichen Schmerzen …

Ich wusste, du würdest kommen und mich retten. Arkady wusste nicht, ob sie es laut ausgesprochen hatte, wobei das im Grunde gleichgültig war. Dies alles spielte sich ja ohnehin nur in ihrer verlöschenden Fantasie ab …

»Gezeiten, Arkady … es tut mir so leid, dass ich dich nicht eher gefunden habe …«

Seine Worte ergaben keinen Sinn, aber das kümmerte sie nicht mehr, weil ihnen ein unvorstellbarer Schmerz folgte, der sie schier zerriss. Es fühlte sich an, als wären die Ameisen zurück und nagten an ihren bloßen Nervenenden.

Der Schmerz hörte und hörte nicht auf, eine Welle folgte der anderen, bis sie es schließlich auch in ihrer Todeshalluzination nicht mehr aushielt und in die Bewusstlosigkeit entwich.

Als Arkady nach einer unbestimmten Zeit die Augen aufschlug, drängten sich mehrere Tatsachen gleichzeitig in ihr Bewusstsein.

Es war Nacht, sie war nicht mehr an den Baum der Gerechtigkeit gefesselt, ihr Hals war so ausgedörrt, dass sie sich kaum räuspern konnte …

Und die Schmerzen waren weg.

»Du bist wach.«

Anscheinend war der Tod gar nicht so übel. Arkady drehte sich genießerisch in die Richtung von Declans Stimme und lächelte. Das Gras unter ihr fühlte sich kühl an, ihre Haut geschmeidig und unversehrt. Sie hatte keine Schmerzen. Nicht mal ein Ziepen. Sie hatte sich nie besser gefühlt.

»Wach? Nein. Ich bin im Delirium. Oder tot. Wohl eher Letzteres, wenn man bedenkt, dass nichts mehr wehtut.«

Declan legte ihr seine kühle Hand auf die Stirn. Es fühlte sich so köstlich real an. Sie wandte sich ihm zu und küsste seine Handfläche. Vielleicht hatten die Crasii ja recht, und es gab tatsächlich einen Himmel, und in ihrem Himmel war es kühl und dunkel, und Declan war da und kümmerte sich um sie …

»Du bist nicht tot, Arkady«, sagte Declan und zog behutsam seine Hand weg. »Aber das kann sich schnell ändern, wenn wir nicht machen, dass wir hier wegkommen, bevor jemand auf die Idee kommt, nach dir zu sehen.«

Es dauerte ein Weilchen, bis die Bedeutung der Worte zu ihr durchdrang. Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und starrte das Traumbild aus Hoffnung und Wunder an, und dann begann sie daran zu zweifeln, dass es ein Traumbild war.

»Declan? Bist du es wirklich?«

Er schmunzelte. »Weißt du denn nicht, dass ich immer in deiner Nähe bin, um dich aus den heillosen Schlamasseln zu retten, in die du dich dauernd bringst, Kady Morel?«

»Gezeiten!« Arkady setzte sich kerzengerade, als die Ereignisse des Tages alle auf einmal in ihr Bewusstsein drängten – und mit ihnen die verblüffende Erkenntnis, dass sie wirklich nicht tot war. »Cydne!«

»Meinst du ihn?«, fragte Declan und warf einen Blick über seine Schulter.

Von dem Arzt aus Port Traeker war nicht mehr viel übrig, soweit Arkady in der Dunkelheit überhaupt etwas erkennen konnte. Obwohl es schien, als bewegte er sich gelegentlich, waren das vielmehr die Gobie-Ameisen, die ihn vollständig bedeckten und diese Täuschung hervorriefen. Seine Augenhöhlen waren leer, und an den Stellen, wo die Ameisen Platz ließen, um etwas zu erkennen, gab es kein bisschen Haut mehr. Arkady wandte den Blick ab. Cydne hatte es wirklich verdient, für das zu leiden, was er angerichtet hatte, aber dieses Los war niemandem zu wünschen …

»Warum hast du ihn nicht gerettet?«

Declans Miene verhärtete sich. »Ist das nicht der Mann, der dich als Sklavin gehalten hat?«

Sie nickte und schlug die Augen nieder, unfähig, seinem Blick zu begegnen. Gezeiten, wie soll ich dir nur die letzten Monate erklären?

»Dann hat er den Tod verdient«, sagte Declan ungerührt. Aber Arkady hörte gar nicht richtig hin, denn als sie seinem Blick auswich und auf ihre nackten Brüste hinabschaute, fiel ihr auf, dass sie nicht nur splitternackt war, sondern dass noch etwas fehlte.

»Es ist weg.«

Er sah sie verdutzt an. »Was ist weg?«

»Mein Sklavenbrandmal.« Als er sie weiterhin verständnislos ansah, fügte sie hinzu: »Man hat mir ein Zeichen eingebrannt, Declan. Mit einem Brenneisen. Auf meine rechte Brust. Hier. Und jetzt ist es nicht mehr da.« Sie streckte ihre Hände aus, drehte sie in alle Richtungen und untersuchte sie staunend. »Auch sonst sind keine Spuren an mir zu sehen. Gezeiten, du hast doch nicht Arryl gebeten, mich magisch, zu heilen, oder?«

»Arryl?«, fragte Declan verblüfft. »Welche Arryl?«

»Die unsterbliche Arryl natürlich«, sagte sie. »Sie war es, die uns zum Tode verurteilt hat. Wie hast du sie dazu gebracht, ihre Meinung zu ändern?«

Declan erbleichte. »Arryl ist hier? In Wasserscheid?« Hastig stand er auf und reichte ihr die Hand. »Wir müssen von hier verschwinden. Sofort.«.

Sie ließ sich von ihm hochziehen. Sie war voller Fragen, und es gab so viel, was sie Declan erzählen musste. Was ihr alles passiert war. Dass Cayal einen Weg gefunden hatte, zu sterben. Wie es kam, dass sie überlebt hatte. Wie sie Tiji gefunden hatte, und die anderen Chamäliden …

Und sie wünschte, sie hätte mehr am Leib als nur einen Lendenschurz.

»Aber wir können doch sicherlich …«

Declan hob eine Hand und bedeutete ihr, still zu sein, als würde er auf etwas lauschen. Er verharrte eine Weile in dieser Position, reglos wie ein Reptilien-Crasii, dann griff er nach ihrer Hand. »Vertrau mir, Arkady. Wir müssen hier schleunigst weg, bevor …«

»Bevor die anderen Unsterblichen dich finden?«

Beide fuhren herum, als eine dritte Person, die Arkady gar nicht bemerkt hatte, sich zu Wort meldete. Die Frau, die Declans Satz beendete, kam aus Richtung des Dorfes auf sie zu. Sie trug eine Fackel, deren Licht sie wie ein Kranz umgab, was die Schatten ringsum noch finsterer und bedrohlicher erscheinen ließ.

Arkady trat unwillkürlich näher an Declan heran. Sie erwartete halb, dass die Frau ihr auf den Leib rückte, aber Arryl benahm sich, als sei Arkady gar nicht da.

Ihre Aufmerksamkeit galt ausschließlich Declan, der aus irgendeinem Grunde gar nicht erstaunt aussah.

Arryl hob die Fackel etwas höher und betrachtete ihn neugierig. »Ja, ich kann mir gut vorstellen, dass du lieber weg gewesen wärst, bevor ein anderer Unsterblicher hier auftaucht.«

Declan sagte noch immer kein Wort.

»Obwohl … wenn du vorhattest, deine Anwesenheit hier in Wasserscheid geheim zu halten, war es ziemlich töricht von dir, die Gezeiten zu bemühen«, fügte sie hinzu.

»Das wäre auch nicht nötig gewesen«, entgegnete Declan rätselhaft, »wenn Ihr davon abgesehen hättet, unschuldige Leute zu foltern.«

»Wovon spricht sie?«, flüsterte Arkady Declan zu, aber er nahm so wenig Notiz von ihr, als hätte sie mit Cydnes Leichnam gesprochen.

»Meinst du sie?«, fragte Arryl und zeigte auf Arkady. »Gezeiten, frag sie lieber mal, wie viele unschuldige Crasii sie in den letzten Wochen ermordet hat, bevor du uns vorwirfst, Unschuldige zu foltern. Wer bist du?«

Er zögerte, dann straffte er die Schultern ein wenig. »Mein Name ist Declan Hawkes.«

»Du bist Glaebaner?«

Er nickte.

»Und du gehörst unserem Stand noch nicht lange an, vermute ich.« Arryl musterte ihn im tanzenden Fackelschein. »Aber du strotzt ja förmlich vor ungezügelter Kraft, hab ich recht?« Sie warf einen kurzen Blick auf Arkady. »Ich selbst habe noch nie jemanden so schnell heilen können, wenn die Gezeiten erst am Steigen waren, und ich mache das schon seit ein paar tausend Jahren. Wer weiß noch über dich Bescheid?«

»Nur Maralyce.«

»Declan, was ist hier los?«

»Ist sie eine besondere Freundin von dir?« Arryl deutete mit einem Kopfnicken in Arkadys Richtung. Sie sprach über sie, als wäre sie gar nicht da. »Oder hast du bloß die Angewohnheit, junge Maiden aus misslichen Lagen zu befreien?«

»Sie ist eine Freundin.«

»Wie es scheint, kennst du noch ein paar mehr Unsterbliche, als du hast durchblicken lassen junge Frau.«

Verwirrt und vollkommen ratlos starrte Arkady die blonde Unsterbliche an. »Entschuldigung, aber Ihr habt mich verurteilt, weil ich zwei Unsterbliche kenne. Hätte ich Euch erzählt, dass ich noch mehr kenne, wäre das für mich wohl kaum hilfreich gewesen.«

»Ich bin allerdings nicht verwundert, dass du uns den hier verschwiegen hast.«

Arkady sah Declan an, dem dieses bizarre und extrem rätselhafte Gespräch sehr unbehaglich zu sein schien.

Arryl lächelte plötzlich. »Gezeiten, sie weiß es ja gar nicht.«

»Ich weiß was nicht?«, fragte Arkady fordernd. »Declan? Wovon spricht sie?«

»Dein Freund hier ist nicht, was er zu sein scheint, Liebes«, sagte Arryl.

»Was meint Ihr damit?«

»Genau das, was ich sage«, erwiderte die blonde Unsterbliche. »Dieser Mann – dein Freund, der sich sogar dem Zorn der Trinität entgegenstellt, einfach weil er es kann – dieser Glaebaner, den du als Declan Hawkes kennst, ist einer von uns.«

»Einer von euch? Was meint Ihr – einer von euch? Wie kann er einer von euch sein?« Arkady sah Declan an und wartete darauf, dass er widersprach, wartete darauf, dass er Arryls haarsträubende Behauptung zurückwies, doch er sagte kein Wort. »Declan?«

Sein Blick war auf Arryl fixiert, als würde er etwas sehen, das Arkady entging. Dann wandte er sich Arkady zu. »Es tut mir leid.«

Ganz allmählich begriff sie. Erinnerte sich an ihre Schmerzen, an ihre Rettung und die Qualen ihrer vollständigen Heilung …

Sie wich vor ihm zurück. »Gezeiten, du bist unsterblich.«

»Nicht aus freien Stücken.«

»Das sind die wenigsten von uns«, sagte Arryl und hielt die Fackel höher. Sie trat einen Schritt vor, und dann tat sie etwas völlig Unerwartetes. Sie streckte Declan ihre Hand entgegen. »Und ich kann mir gut vorstellen, dass du eine Menge Fragen hast, die Maralyce dir nicht beantworten wollte.«

Declan nickte und behielt wachsam ihre ausgestreckte Hand im Auge. Arkady starrte ihn immer noch an. Sie versuchte zu erkennen, ob irgendetwas an ihm sich verändert hatte. Doch im flackernden Licht der Fackel sah er haargenau wie der Declan aus, an den sie sich erinnerte. Declan, ihr Freund. Declan, den sie seit ihrer Kindheit liebte.

Wie kann er unsterblich sein?

»Irgendwann einmal wirst du mit den meisten von uns verfeindet sein«, sagte Arryl warnend. »Doch fürs Erste – bevor wir voreilige Schlüsse über einander ziehen – lass uns wenigstens für eine gewisse Zeit Freunde sein.«

»Ich will Euer Wort darauf, dass Arkady kein Leid geschieht.«

»Du hast mein Wort.«

Vorsichtig willigte Declan in ihren Handschlag ein. »Dann also … für eine gewisse Zeit … Freunde.«

Arryl lächelte. »Nun, da das geklärt ist, lasst uns irgendwo hingehen, wo wir uns unterhalten können. Die Ewige Flamme ist bereits seit sechstausend Jahren erloschen, Declan Hawkes aus Glaeba. Ich möchte zu gern wissen, wie du etwas geschafft hast, was seit damals niemanden mehr gelungen ist.«

Declan nickte und wandte sich Arkady zu, und seine Augen waren voller Furcht. Sie kannte ihn so gut, es war nicht besonders schwer zu erraten, was er dachte. Wird sie mich jetzt hassen? Wird sie mich mit anderen Augen sehen?

Arkady ging auf ihn zu und legte ihre Hand in seine. Seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war sie in die Sklaverei verkauft worden, sie hatte sich willig einem Massenmörder von der senestrischen Ärztegilde hingegeben, um nicht in einem Bordell zu enden, und sie hatte höchstpersönlich etliche Dutzend unschuldiger Crasii ermordet.

Unterm Strich war Declans neuer Status als Unsterblicher noch vergleichsweise harmlos.


TEIL III

 

 

Was Schicksal auflegt, muss der Mensch ertragen, Es hilft nichts, sich mit Wind und Flut zu schlagen.

William Shakespeare (1564-1616)
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»Wo sind wir?« »Wieder am Außenposten.«

Tiji stützte sich auf die Ellenbogen und sah sich um. Es war dunkel, nur eine einzelne Kerze brannte auf dem Tisch neben dem Bett, aber die Wände des kleinen Raums waren eindeutig die rauen Planken des Außenpostens und nicht die Bambuswände der kleinen Hütte in Wasserscheid. Ihr Schädel dröhnte, ihr Magen war gähnend leer, und sie fühlte sich vollkommen ausgezehrt, aber die Krämpfe und das verschwommene Sehen waren nur noch ferne Erinnerung.

»Warum sind wir wieder hier? Was ist passiert? Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich bei dem Arzt aus Port Traeker war.«

Azquil saß auf dem Rand der Pritsche und lächelte ihr ermutigend zu. »Also, über den und seine makor-di brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen. Die Trinität hat sich um sie gekümmert.«

Sie sah ihn verwirrt an. »Wovon redest du?«

»Von dem Tonikum, das sie so freigiebig ausgeteilt haben. Das war kein Heilmittel, Tiji. Es war hauptsächlich Holzgeist mit etwas Sahne und ein paar Kräutern, um den Geruch zu kaschieren.«

»Aber das ist Gift …«

»Ja, genau das wollten sie auch. Die Ärztegilde hatte wohl vor, das Sumpffieber mitsamt Überträgern buchstäblich auszurotten.«

»Das ist grauenhaft!«

Azquil nickte und nahm ihre Hand. »Den Gezeiten sei Dank, dass wir noch rechtzeitig kamen, sonst wärst du jetzt tot.«

Sie starrte vor sich hin, dann weiteten sich ihre Augen, als ihr zumindest eine Begebenheit jenes Morgens in Wasserscheid wieder einfiel. »Gezeiten! Dieser Arzt! Er hat mir von dem Tonikum gegeben! Ich hab es getrunken! Ziemlich viel davon!«

Azquil nickte. »Ich weiß. Als wir eintrafen, warst du bereits bewusstlos.«

Verwundert sah sie ihn an. »Woher wusstest du, dass du nach mir suchen musst?«

»Wusste ich nicht«, sagte er. »Es war reines Glück, dass wir dich gefunden haben.«

Glück … oder Schicksal? In letzter Zeit hielt Tiji beides nicht mehr für so abwegig. »Ich dachte, du und Tenika würdet wochenlang weg sein.«

»So war es auch geplant. Als ich dich in der Hütte zurückließ, brachte ich das Tonikum zuerst hierher, um der Trinität bei ihrer Heiltätigkeit zu helfen. Arryl und Medwen begannen damit, das Tonikum bei weniger ernsten Fällen in den Dörfern der Umgebung einzusetzen. Wir hatten die Hoffnung, es könnte die Bürde ihrer Heilkräfte etwas entlasten. Die Gezeiten sind noch längst nicht auf dem Höhepunkt, daher sind ihre magischen Kräfte noch ziemlich begrenzt, und sie können nicht alles schaffen. Aber jeder, der das Tonikum genommen hatte, starb. Und zwar viel schneller, als man es beim Sumpffieber erwartet hätte. Es dauerte ein paar Tage, bis wir den Grund erkannten. Dann haben wir uns sofort nach Wasserscheid aufgemacht, um den Doktor zur Rede zu stellen. Als wir eintrafen, warst du beinahe tot.«

Tiji versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was an diesem Morgen in der Behelfsklinik vorgefallen war. Aber sie kam nur bis zu dem Punkt, an dem der Arzt ihr das brennende Tonikum gegeben und die verdammte Felide gesagt hatte, sie solle verschwinden. Danach konnte sie sich an nichts mehr erinnern. »Was ist mit ihm geschehen?«

»Mit dem Doktor? Wir haben ihn und seine erbärmliche makor-di an den Baum der Gerechtigkeit gebunden und an die Gobie-Ameisen verfüttert«, sagte er mit ungewohnter Wildheit.

»Und wie kommt es, dass ich noch lebe?«

»Arryl hat dich gerettet.«

»Mit Gezeitenmagie?«

Er nickte.

»Du hast eine Suzerain Gezeitenmagie bei mir anwenden lassen?«

»Die Alternative wäre gewesen, dich sterben zu lassen, Tiji.«

Sie war entsetzt. »Was, wenn sie irgendwas mit mir gemacht hat? Was, wenn sie mich verändert haben und ich ihnen jetzt gehorchen muss oder so was? Was, wenn …« Azquil brachte ihre Befürchtungen mit einem Kuss zum Schweigen. Sie war so überrumpelt, dass sie vergaß, was sie hatte sagen wollen. Als sie Luft holten, stammelte sie: »Ahm … was, wenn sie mich verändert haben … sodass ich dich nicht mehr liebe?«

»Eigentlich wusste ich noch gar nicht, dass du mich liebst«, Azquil grinste breit.

Oh, Gezeiten, das hab ich gar nicht sagen wollen … »Also, es ist nur … Ich meine, ich meinte …«

Er beugte sich vor, fasste sie zärtlich bei den Schultern und küsste sie erneut. Seine köstlich flirrende Zunge ließ ihr Herz schneller schlagen. »Es ist schon gut, Tiji. Du musst dich nicht rechtfertigen«, hauchte er gegen ihre Haut. »Alles, was du jetzt musst, ist wieder gesund werden.« Er ließ sie los, erhob sich und bot ihr die Hand. »Ich kann mir vorstellen, dass du am Verhungern bist, immerhin hast du die letzten Tage nichts bei dir behalten können.«

Tiji nickte, als sie merkte, dass das Leeregefühl in ihrem Bauch wirklich Hunger war und nicht nur eine Reaktion darauf, dass Azquil sie nicht mehr küsste. »Jetzt, wo du es sagst, könnte ich tatsächlich eine Kleinigkeit vertragen.«

»Dann lass uns etwas zu essen besorgen«, sagte er und zog sie hoch. »Ambria ist noch in Wasserscheid, zusammen mit Arryl und Medwen. Ich glaube nicht, dass sie heute Nacht noch zurückkommen, wir haben also sturmfreie Bude. Lass uns die Speisekammer der Trinität plündern.«

Tiji nickte und spürte, wie ihre Hautfarbe schon wieder flimmerte. Zum Glück war Azquil zu sehr Kavalier, um auch nur ein Wort darüber zu verlieren.

Sie lächelte ihn an und ließ sich von ihm an der Hand in die große gemütliche Küche des Außenpostens führen. Und dort machte er sich daran, ihr ein Abendessen zu kochen, als wären sie ein verheiratetes altes Menschenpaar.

»Und … was ist das?«, fragte Tiji, als Azquil die dampfende Schüssel vor ihr auf den Tisch stellte.

»Stew aus Heuschrecken und Kakerlaken«, sagte er. »Mit ein bisschen menschlichem Säugling als Zugabe. Ambria hat noch ein paar davon in der Speisekammer hängen.«

Tiji zögerte kurz, dann schob sie sich einen ordentlichen Löffel von dem pikant gewürzten Eintopf in den Mund. »Du ziehst mich doch bloß auf, oder?«, fragte sie mit vollen Backen.

Er lächelte und nahm ihr gegenüber Platz. »Nur ein bisschen. Die Wahrheit ist, ich weiß nicht genau, was es ist. Ich hab das Fleisch in Ambrias Speisekammer gefunden. Nach allem, was ich weiß, könnte es durchaus menschlicher Säugling sein.«

»Solange es nur keine Kakerlaken sind«, sagte sie und griff nach dem Schälchen mit dem Salz. »Man muss ja Grenzen setzen. Das Essen von Kakerlaken geht mir entschieden zu weit.«

»Aber menschliche Säuglinge gehen in Ordnung?«

»Wenn genug Salz dran ist«, gab sie grinsend zurück. Tiji hatte noch nie jemanden wie Azquil gehabt, mit dem sie herumalbern und Neckereien austauschen konnte. Bis auf Declan.

Gezeiten, ich muss Declan eine Nachricht schicken …

Azquil lachte und machte sich über seine Mahlzeit her. Ausgehungert schob Tiji alle Gedanken an ihr früheres Leben beiseite und schlang den Eintopf in sich hinein. Sie überlegte gerade, mit was für einem Scherz sie elegant um einen Nachschlag bitten könnte, da stieg ihr unvermittelt ein widerlicher Dunst in die Nase.

»Ambria kommt zurück.«

Azquil schnupperte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Ich rieche nichts.«

»Du bist ihren Geruch gewohnt«, sagte sie. »Glaub mir, da kommt ein Suzerain.«

»Ich wünschte wirklich, du würdest sie nicht so nennen«, sagte Azquil und runzelte die Stirn. »Die Trinität sind unsere Freunde.«

»Eure Freunde, Azquil, nicht meine.«

»Arryl hat dir das Leben gerettet.«

»Ich hab sie nicht darum gebeten.«

»Willst du damit sagen, du wärst lieber gestorben, als dir von einer Unsterblichen helfen zu lassen?«

Ja!, wollte Tiji spontan mit Nachdruck sagen, aber sie spürte, dass dies eine heikle Kardinalfrage zwischen ihnen war. Wenn sie ihre Vorbehalte zu hart aussprach, zerstörte sie vielleicht jede Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit diesem hübschen jungen Echsenmann. Also zuckte sie nur die Achseln, löffelte sich den Rest vom Eintopf in den Mund und umging die Streitfrage mit einem unverbindlichen »Kann sein«.

»Du änderst deine Meinung, wenn du sie erst besser kennst.« Er hob den Kopf und schnupperte erneut. »Aber du hast recht. Sie kommen.«

»Sie?«

»Arryl und Medwen müssen wohl bei ihr sein. Der Geruch ist zu stark für einen einzelnen Unsterblichen.«

Gezeiten, das hat mir noch gefehlt. Eine ganze Rotte von Suzerain.

»Kann’s kaum erwarten«, brachte sie heraus und rang sich ein Lächeln ab. »Wenn ich schon mal da bin, sollte ich mich auch bei Arryl bedanken, dass sie mir das Leben gerettet hat.«

»Das wäre ein guter Anfang, Tiji. Bist du fertig mit Essen?«

Sie nickte und zeigte ihm ihre leere Schüssel.

»Dann lass uns eine Fackel nehmen und zum Anlieger gehen, um sie zu begrüßen.«

Tiji lächelte mit zusammengebissenen Zähnen. »Gute Idee.«

Die Nächte hier in den Feuchtgebieten waren laut und quirlig, wie Tiji festgestellt hatte, und diese Nacht war da keine Ausnahme. Die Dunkelheit war erfüllt vom Zirpen der Insekten. Millionen von nachtaktiven Geschöpfen gingen ihren Gepflogenheiten nach und waren offenkundig fest entschlossen, jedes intime Detail ihres Lebens mit allen anderen Insekten im Sumpf zu teilen.

Warum sonst, dachte Tiji, sollten sie sich so viel zu erzählen haben?

Sie hörten das Boot, bevor sie es sahen. Das Planschen der Amphiden, die das Boot durch den seichten Wasserweg zogen, durchdrang ganz schwach das Getöse der Insekten. Azquil hob die Fackel und schwenkte sie hin und her, um den Amphiden das Ausmachen des Anliegers zu erleichtern. Als das Boot sich dem Außenposten näherte, hatte Tiji Mühe, nicht zu würgen, so übel war der Gestank der Suzerain. Gezeiten, es war noch schlimmer als damals, als sie im Palast von Cycrane im Promeniersaal der Damen heimlich die Pläne der Kaiserin über die Fünf Reiche und ihrer Sippschaft belauscht hatte.

Auf dem Boot befanden sich drei Gestalten, aber in der Dunkelheit und auf diese Entfernung war es unmöglich zu sagen, um wen es sich handelte. Tiji fand, dass eine davon männlich aussah. Die anderen waren offenkundig Frauen.

Also lerne ich gleich die ganze Trinität auf einmal kennen. Declan und die Bruderschaft würden sonst was darum geben, zu erfahren, was ich jetzt weiß …

Sie wollte diesen Wesen, die sie sowohl instinktiv als auch professionell verabscheute, nicht zu nahe kommen. Darum hielt sie sich ein Stück abseits, als Azquil das Boot festmachen half und Grußworte mit den Amphiden austauschte, bevor sie flussaufwärts zu ihren Heimstätten weiterschwammen. Tiji konnte einfach nicht verstehen, warum Azquil die Trinität so schätzte und verehrte. Eines war jedenfalls sicher: Keine Macht im Universum, Gezeitenmagie eingeschlossen, würde sie dazu bringen, einen Suzerain zu mögen oder ihm zu vertrauen.

Man begrüßte sich, anscheinend wurde jemand vorgestellt. Dann wandten sich die Ankömmlinge in Richtung Außenposten. Tiji sah ihnen misstrauisch entgegen. Ihr Argwohn verwandelte sich in freudiges Erstaunen, als sie erkannte, dass die große Frau, die nur einen Sklavenschurz und ein behelfsmäßig um ihre Brust geknüpftes Tuch anhatte, Arkady Desean war – und der Mann, der einen Schritt hinter ihr ging, war …

»Declan!«

Tiji flog ihm förmlich entgegen, bereit, sich in seine Arme zu werfen. Sie hatte ihm so viel zu erzählen … von ihrer Reise hierher, ihren Neuigkeiten über den Unsterblichen Prinz, von den Chamäliden, die sie gefunden hatte, von den verflixten Suzerain …

Unvermittelt kam sie wenige Schritte vor ihm zum Stehen, als ihr einfiel, dass er von den Suzerain bereits wissen musste, da er gemeinsam mit ihnen angekommen war.

Und dann lokalisierte sie den üblen Gestank, den widerlichen Pesthauch der Unsterblichkeit, den ihre Ark-Nase nicht verleugnen konnte.

»Gezeiten …«, murmelte sie und trat einen Schritt zurück. »Nein …«

Azquil und die Suzerain sahen sie verwundert an. Arkady wirkte aus irgendeinem Grund erleichtert. Declan … Declan sah aus wie die Reue in Person.

»Kennst du dieses Kind?«, fragte Arryl.

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Declan, den Blick, auf Tiji gerichtet. Er streckte seine Hand nach ihr aus. »Tiji …«

»Fass mich nicht an!«, fauchte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du bist nicht Declan Hawkes.«

Declan starrte sie hilflos an. Dann hob er die Arme und sah Arkady an, als hätte er gewusst, wie sie reagieren würde, wenn sie sich begegneten, und signalisierte nun der Fürstin: Hab ich es nicht gesagt? »Entschuldige, Tiji. Es tut mir leid.«

Entschuldige! Sie konnte es nicht fassen, dass er noch die Stirn hatte, sie um Entschuldigung zu bitten. Declan Hawkes, ihr Retter, ihr Held … stank nach Suzerain. Dies war der ultimative Verrat.

Er war zum Feind übergelaufen.

Entschuldige? Es brauchte etwas mehr als eine Entschuldigung, um das wieder in Ordnung zu bringen. Nie wieder würde es zwischen ihnen sein wie zuvor.

Tiji wandte sich ab und stürmte davon Richtung Außenposten. Sie konnte es nicht ertragen, Declan auch nur anzublicken. Azquil eilte ihr nach und packte sie am Arm, bevor sie drinnen verschwinden konnte.

»Tiji, warte …«

Sie machte sich heftig von ihm los. Die Welt verschwamm in Tränen. »Du hast mich vorhin gefragt, ob ich heute lieber gestorben wäre, Azquil, und ich habe nein gesagt. Das war gelogen. Ich wünschte, du hättest mich sterben lassen.« Sie drehte sich um und zeigte anklagend mit dem Finger auf Declan. »Dann müsste ich mich nicht mit ihm abgeben.«

Sie überließ Declan das Erklären und flüchtete. Aber nicht ins Haus, sondern ins umliegende Dickicht, wo die Kakophonie der Insektengesänge so viel lauter war, dass sie mit etwas Glück ihr Weinen übertönen würde.
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Ambrias Küche war ein gemütlicher, schlichter Raum, denkbar weit entfernt von den prachtvollen Marmortempeln der Gezeitenfürstenlegenden. Arryl zündete weitere Lampen an und bedeutete ihnen, sich an den langen geschrubbten Holztisch zu setzen. Dann nahm sie Declan gegenüber Platz. Arkady wich gar nicht mehr von seiner Seite, seit er sie gefunden hatte, fast als hätte sie Angst, er könnte spurlos verschwinden, sobald sie ihn aus den Augen verlor. Der junge Chamälide hatte sich auf die Suche nach Tiji gemacht.

»Glaubt Ihr, Azquil schafft es, sie zu finden?«, fragte Arkady. Er nahm an, dass sie einfach Konversation machen wollte. Immerhin war es Azquil gewesen, der sie an diesen Baum gefesselt hatte. Sie war wahrscheinlich froh, nicht mit ihm an einem Tisch sitzen zu müssen.

Arryl nickte. »Er findet sie. Obwohl ich glaube, dass wir die beiden nicht so schnell wieder zu Gesicht bekommen. Sie können sehr emotionale kleine Geschöpfe sein, diese Chamäliden, und sie verzeihen nicht so leicht.« Sie sah Declan an. »Wie es eben aussah, hat sie wohl ziemlich viel zu verzeihen.«

»Bis vor wenigen Augenblicken habe ich Tiji zu meinen engsten Freunden gezählt«, sagte Declan. »Übrigens kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, was sie hierher verschlagen hat.«

»Ich glaube, sie ist mir gefolgt«, sagte Arkady.

Arryl schüttelte den Kopf. »Sie wurde von der Bergungstruppe hergebracht.«

»Von wem?«

»Eine Gruppe von eigens ausgebildeten Chamäliden«, erklärte die Unsterbliche, stand auf und stocherte im Ofen, um zu prüfen, ob das Feuer gut brannte. »Sie spüren Chamäleon-Crasii auf, die als Kinder entführt wurden. Sie haben die Kleine in Elvere auf der Straße aufgelesen, soweit ich weiß. Möchte vielleicht jemand Tee? Ich mache ohnehin eine Kanne.«

Nur Arkady gab zu verstehen, dass sie Tee wollte. Arryl wirtschaftete einen Augenblick am Ofen herum und setzte den Wasserkessel auf. Dann starrte sie Declan äußerst beklemmend an.

Er starrte zurück, sagte aber kein Wort.

Nach einem Weilchen richtete Arryl ihren Blick auf Arkady. »Und was ist mit dir? Was hat dich in die senestrischen Feuchtgebiete geführt?«

Sie zögerte kurz, bevor sie antwortete. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Glaub mir, Liebes«, sagte Arryl. »Jeder hier kann etwas Zeit erübrigen.«

Arkady warf Declan einen raschen Blick zu und holte tief Luft. »Also gut. Das war so … Mein Gemahl war der Fürst von Lebec. Aus Gründen, die zu kompliziert sind, um jetzt darauf einzugehen, wurden wir nach Torlenien ins Exil geschickt. Leider hatte er einen Liebhaber, der sich dann als Euer Freund Jaxyn erwies. Ach ja, und das Mädchen, von dem wir annahmen, sie wäre seine Nichte, ist in Wahrheit Diala. Während wir weg waren, kamen der König und die Königin von Glaeba bei einem Unglück ums Leben, und mein Gemahl reiste in die Heimat zurück, um dem Begräbnis beizuwohnen. Kinta bot mir an, im Kaiserlichen Serail von Ramahn zu bleiben, solange er weg war. Dann erfuhren wir, dass mein Gemahl verhaftet worden war und man ihm seinen Titel und alle seine Besitztümer aberkannt hatte. Da ich davon ausging, dass Jaxyn für seinen Sturz verantwortlich war, bat ich, Kinta um Asyl. Sie schickte mich in die Wüste, um bei Brynden unterzuschlüpfen, aber auf dem Weg bin ich Cayal begegnet …«

»Was?«

»Lass sie ausreden, Declan«, sagte Arryl tadelnd. Sie wandte sich Arkady zu. »Erzähl uns bitte den Rest deiner bemerkenswerten Geschichte.«

Arkady sah drein, als ob sie sich eine Bemerkung verkniff und Arryls Wunsch nur der Höflichkeit halber entsprach. Declan legte beruhigend seine Hand auf ihre, doch im Stillen dachte er Gezeiten, sie war wieder mit Cayal zusammen.

»Als ich zur Abtei kam, sprachen Cayal und Brynden miteinander und vereinbarten, dass ich in der Abtei bleiben sollte, während Cayal wieder loszog, um Lukys abzuholen. Cayal glaubt, Lukys hat einen Weg gefunden, wie er sterben kann«, fuhr Arkady fort. »Kaum dass er außer Sicht war, hat Brynden mich an einen Sklavenhändler aus Elvere verkauft, denn er ist immer noch wütend auf Cayal. So wurde ich als Teil einer Partie von den Senestrern gekauft. Da ich es vermeiden wollte, als Lustobjekt in der Mannschaft herumgereicht zu werden, bot ich mich auf der Überfahrt dem Schiffsarzt an. Nachdem wir in Port Traeker festgemacht hatten, behielt er mich als Assistentin, weil mein Vater ebenfalls Arzt war und ich genug von seinem Handwerk verstehe, um mich nützlich zu machen. Vor ungefähr drei Wochen schickte uns die senestrische Ärztegilde hierher in die Feuchtgebiete, um ihre großen Pläne umzusetzen, das Sumpffieber auszumerzen.« Sie holte tief Luft. »Das wär’s.«

Die Unsterbliche sah sie voller Verwunderung an. Declan wusste nicht, was er sagen sollte, aber eines war sicher – Arkadys Ausführungen waren nicht nur für Arryl gedacht gewesen, sondern ebenso sehr für ihn.

Und sie war wieder mit Cayal zusammen.

Arryl wiegte erstaunt den Kopf. »Du hast alle diese Unsterblichen in den letzten paar Monaten kennen gelernt?«

Arkady nickte. »Cayal war der erste, den ich traf … nein, eigentlich ist das nicht ganz richtig. Der erste war Jaxyn, gefolgt von Diala, aber ich wusste nicht, wer sie sind, bis ich Cayal begegnet bin.«

Sorgenvoll schüttelte die Unsterbliche den Kopf und wandte sich um, um den Kessel vom Ofen zu nehmen. »Sie haben nicht lange gebraucht, was? Die Gezeiten haben kaum umgeschlagen, und schon sind sie alle auf dem Vormarsch.«

Dazu gab es nichts zu sagen, und Arryl schien auch nichts zu erwarten. Sie füllte die Teekanne, holte zwei Tassen vom Küchenbord, nahm wieder Platz und wartete, dass der Tee fertig zog. Nach einer Weile wandte sie sich Declan zu. »Und was ist deine Geschichte?«

»Arkady gehört zu meinen ältesten Freunden. Als ich hörte, dass sie vermisst wurde, habe ich mich auf die Suche nach ihr gemacht.«

»Hast du nicht ein paar bedeutsame Einzelheiten ausgelassen? Wie zum Beispiel, dass du der Erste Spion von Glaeba bist?«

»Wie könnt Ihr davon wissen?«, fragte Arkady überrascht.

»Tiji wird es ihr erzählt haben«, sagte Declan und ließ Arryl nicht aus den Augen. »Und ja, ich war der Erste Spion von Glaeba. Bis gewisse … Umstände dazwischenkamen.«

»Aha«, sagte sie und schob eine dampfende Tasse Tee zu Arkady hinüber, bevor sie wieder Platz nahm. »Was das angeht … würdest du mir sagen, wie es passiert ist?«

»Ich bin in ein Feuer geraten.«

Arryl kniff skeptisch die Augen zusammen. »In ein gewöhnliches, alltägliches Feuer?«

Declan gönnte sich ein leichtes Lächeln. »Ich weiß nicht recht, ob ich es gewöhnlich oder alltäglich nennen würde. Immerhin ist dabei der Kerker von Herino bis auf die Grundmauern niedergebrannt.«

»Und daraus bist du unsterblich hervorgegangen?«

Declan nickte. Arkady wandte sich an Arryl. »Ihr wart doch jahrhundertelang die Bewahrerin der Ewigen Flamme«, sagte sie. »Wie kann ein gewöhnliches Feuer einen gewöhnlichen Menschen unsterblich machen?«

»Du setzt voraus, dass er ein gewöhnlicher Mensch ist«, sagte Arryl und sah Declan prüfend an.

»Ich glaube auch, dass es damit zusammenhängt«, räumte Declan ein.

»Was?«, fragte Arkady mit einem dünnen Lächeln. Es war das erste Zeichen von Amüsiertheit, seit er sie gefesselt an diesem verfluchten Baum vorgefunden hatte. »Du denkst, du bist was Besonderes?«

»Mein Großvater war Maralyce’ Sohn.«

Arkady starrte ihn überrascht an, sagte aber nichts mehr. Die Eröffnung über Shalimar schien sie sprachlos zu machen.

»Und deine Eltern?«, fragte Arryl.

Arkady saß neben ihm, ihre Hand in seiner, nippte an ihrem Tee und sagte nichts, aber er spürte, wie sie ihn ansah, forschend und neugierig. Feindseligkeit spürte er jedoch nicht. In jedem Fall hatte sie die Tatsache, dass er jetzt unsterblich war, um einiges besser aufgenommen als Tiji.

Hat Cayal wirklich einen Weg zu sterben gefunden?

»Meine Mutter war eine Hure«, sagte er und zwang sich zur Konzentration auf die anliegenden Fragen. »Jeder von über tausend Freiern könnte mich gezeugt haben.«

Arryl kam schnell zur selben Schlussfolgerung wie Maralyce. »Du aber nimmst an, es war ein Unsterblicher?«

»Das kommt einer plausiblen Erklärung wohl am nächsten.«

»Aber das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Arkady, die ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Ich dachte, man kann Unsterbliche nur erschaffen, indem man sie in der Ewigen Flamme verbrennt?«

»Das dachte ich auch«, sagte Arryl. »Zumindest wurden wir anderen so geschaffen. Aber soweit ich weiß, waren wir alle ganz gewöhnliche Menschen, ehe wir verwandelt wurden. Wenn er richtigliegt, was seinen Vater angeht, und wenn er dazu der Enkel von Maralyce ist, dann war er von vornherein mehr als zur Hälfte unsterblich.«

»Oder aber Eure kostbare Ewige Flamme war gar nichts Besonderes«, warf Declan ein. »Das hat zumindest Maralyce angedeutet, als ich sie danach fragte.«

Arryl wirkte erschüttert. »Das hat sie gesagt?«

»Sie sagte, sie hätten es vorgezogen, alle glauben zu lassen, es gäbe nur einen Weg zur Unsterblichkeit. Sie war nicht annähernd so überrascht wie Ihr, dass ein gewöhnliches Feuer das bei mir bewirkt hat.«

»Wen genau meinte sie mit sie?«, fragte Arkady.

Auf diese Frage herrschte eine Zeitlang Schweigen. Schließlich zuckte Arryl die Achseln. »Ich bin mir da nicht ganz sicher. Die Frage, wie Maralyce eigentlich unsterblich wurde, ist seit jeher ungeklärt. Das gilt auch für einige von den anderen wie Pellys und Kentravyon …«

»Cayal hat mir erzählt, Pellys wurde unsterblich, als das Bordell in der Tintenfischbucht niederbrannte, weil das Feuer von der Ewigen Flamme verursacht wurde.«

»Ich habe auch immer geglaubt, dass das stimmt«, sagte Arryl beipflichtend. »Andererseits sind wir immer so selbstverständlich davon ausgegangen, dass Pellys vorher sterblich war …« Sie zögerte, ihre Miene wurde grimmig. »Gezeiten, wenn das wahr wäre, wenn die Ewige Flamme in Wahrheit nie etwas Außergewöhnliches war – man stelle sich nur den Spaß vor, den Diala hätte, wenn sie beliebig alles ins Feuer schicken kann, wie es ihr gerade passt.«

»Vielleicht wollten sie ja genau deshalb, dass ihr glaubt, die Ewige Flamme hätte Zauberkräfte«, sagte Arkady. »Um zu verhindern, dass Unsterbliche wie Eure Schwester zu viele von euch erschaffen. Ich finde, Ihr setzt einfach zu viel voraus. Ihr nehmt so viel für gegeben. Dabei gibt es gar keine Beweise dafür, dass …«

»Arkady …«, mahnte Declan. Er kannte die Zeichen, die anzeigten, dass sie im Begriff war, sich auf ihr hohes akademisches Ross zu setzen.

»Lass sie sprechen«, sagte Arryl scharf. Ihre Miene war alles andere als zuvorkommend, und Declan wand sich innerlich bei der Vorstellung, was passieren mochte, wenn Arkady diese Frau ernstlich erzürnte. »Die Erkenntnisse dieser todesverachtenden glaebischen Sklavin, die ja schon einen ganzen Wimpernschlag lang auf der Welt ist, interessieren mich sehr. Sicher hat sie alle Rätsel über uns Unsterbliche entschlüsselt, weil wir ganz anders als sie – in den letzten tausend Jahren natürlich keinen Gedanken an solche Fragen verschwendet haben.«

Etwas bänglich sah Declan Arkady an. Aber er hätte sich denken können, dass er sich ihretwegen keine Sorgen machen musste. Arkady ließ sich von Arryl nicht ins Bockshorn jagen. »Was ich eigentlich sagen wollte, Mylady, ist Folgendes. Ihr nehmt an, dass die Ewige Flamme nach Amyrantha gelangt ist, als dieser Meteor in Jelidien in Engarhods Schiff einschlug. Aber durchdenkt es einmal … wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass dieser besondere Meteorit ein einzelnes Schiff mitten im Ozean trifft? Und dann waren es Lukys und Engarhod – und sie hatten noch eine Ratte bei sich, richtig? –, die irgendwie herausfanden, dass das Feuer dafür verantwortlich gewesen sein muss. Woraufhin ihr selbstverständlich alle einfach gewusst habt, dass nur das Feuer für euer unglaubliches Überleben verantwortlich sein konnte, und nicht, irgendein anderer von tausend weiteren Faktoren.«

»Was willst du damit sagen? Dass wir unsere eigene Geschichte nicht durchschauen?«, fragte Arryl.

»Ich sage nur, Mylady, dass Unsterbliche ebenso wie wir Sterblichen anfällig dafür sind, Fakten zu Mythen zu verklären und dabei zu übersehen, was sich unmittelbar vor ihrer Nase befindet. Wenn Declan unsterblich wurde, indem er sich von einem gewöhnlichen Feuer bei lebendigem Leib rösten ließ und es überlebte, folgt daraus noch nicht zwangsläufig, dass jedes Feuer Sterbliche unsterblich machen kann. Vielleicht war Declan tatsächlich von vornherein mehr als zur Hälfte unsterblich, und man braucht einfach die richtige Zusammenstellung von Vorfahren, damit das Feuer wirksam wird. Nebenbei bemerkt, seid Ihr eigentlich sicher, dass Ihr überhaupt Feuer braucht?’Wenn man die richtige Blutlinie hat, wäre womöglich Ertränken genauso wirksam und könnte folgerichtig auch eingesetzt werden, um Unsterblichkeit zu erzielen.«

Arryl starrte Arkady eine Weile an, nippte gelassen an ihrem Tee und wandte sich dann an Declan. »Wer ist diese Frau?«

Declan warf einen Blick auf Arkady und schmunzelte. Selbst wenn er tatsächlich für immer leben sollte – die Erinnerung daran, wie Arkady einer Unsterblichen einen Vortrag über die Trugschlüsse ihres Glaubens an die eigene Herkunft hielt, würde er bis in alle Ewigkeit genießen. »Ihr müsst es meiner Freundin nachsehen, sie liebt logische Schlussfolgerungen über alles.«

»Das tue ich normalerweise auch«, sagte Arryl. Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Dein Auftauchen in unseren Reihen sorgt für einige Unruhe, Declan, denn deine Freundin hat recht. Deine bloße Existenz zieht alles in Zweifel, was wir über uns selbst zu wissen glaubten – und darüber, wie wir entstanden sind.«

Arkady trank ihren Tee aus, unterdrückte ein Gähnen und zuckte entschuldigend die Achseln. »Ich hatte nicht vor, mich zu streiten, Mylady. Es ist nur … seit Cayal mir erzählt hat, wie er entstanden ist, und auch, was Lukys ihm über die Ewige Flamme erzählt hat … seitdem versuche ich Fehler in seiner Geschichte aufzuspüren. Übrigens auf deine Anweisung hin, falls du dich erinnerst«, fügte sie an Declan gerichtet hinzu. »Ich habe mir ziemlich gründlich Gedanken darüber gemacht.«

»Das würde ich jetzt auch gern tun«, sagte Arryl. »Warum legt ihr zwei euch nicht hin und schlaft etwas? Du wirst zwar jetzt nicht mehr viel Schlaf benötigen, Declan, aber Arkady braucht bestimmt ein wenig Ruhe. Wir können uns morgen früh weiter unterhalten. Hinten gibt es einen Raum, den ihr benutzen könnt«, fügte sie hinzu und erhob sich.

Es war offensichtlich, dass Arryl für diesen Abend genug von ihnen hatte. Da auch Arkady keine Einwände erhob, nickte Declan zustimmend, und sie standen auf. Arryl nahm eine der Lampen vom Tisch und führte sie durch den Flur zu einem Lagerraum, in dem Säcke mit Muschelschalen gestapelt waren. Hinten in einer Ecke stand eine schmale Pritsche zum Schlafen. Auch wenn es nicht gerade eine Herberge war, war man es hier offenbar gewohnt, über Nacht Gäste zu haben.

Sie überließ ihnen die Lampe, wünschte ihnen hörbar unaufrichtig eine gute Nacht und ging zurück in die Küche. Declan sah, wie Arkady erneut gähnte, und zeigte auf die Pritsche. »Du nimmst das Bett, ich schlafe auf dem Boden.«

»Sei nicht albern«, sagte sie. »Wir sind zusammen aufgewachsen.«

Und genau deswegen sollten wir nicht das Bett teilen, hätte Declan fast gesagt. Arkady war wohl schon so lange als Sklavin gekleidet, sie nahm offenbar gar nicht mehr wahr, dass sie so gut wie nichts anhatte. Selbst nach dem Schock und der Anstrengung der Begegnung mit Tiji und Arryl war es schon aufreizend genug gewesen, die letzten paar Stunden dicht neben ihr zu sitzen. Er war sich nicht sicher, ob er die Kraft besaß, die Nacht an ihrer Seite zu verbringen.

»Aber du bist erschöpft …«

»Machst du Witze, Declan? Ich wurde heute zum Tode verurteilt, zum Trocknen aufgehängt, bei lebendigem Leib von fleischfressenden Insekten nahezu verspeist und dann magisch geheilt, ich habe herausgefunden, dass mein bester Freund jetzt ein Unsterblicher ist, und hatte ein Streitgespräch mit der Zauberin der Chamäleon-Crasii über den Ursprung ihrer Unsterblichkeit. Du kannst mich gar nicht am Einschlafen hindern, selbst wenn du dir Mühe gibst.«

Ohne seine Antwort abzuwarten, legte sie sich auf die Pritsche“ drehte sich auf die Seite und schloss die Augen. Dann blinzelte sie noch einmal und fügte hinzu: »Vergiss bloß nicht, die Lampe zu löschen. Ich bin ziemlich sicher, dass alle meine Vorfahren sterblich waren. Ich würde ungern deine Theorie auf die Probe stellen, dass unsterbliche Ahnen die Wahrscheinlichkeit erhöhen, eine Feuersbrunst zu überleben.«

Er lächelte. »Ich bezweifle auch, dass die guten Frauen der Trinität es sonderlich witzig fänden, wenn wir ihren Außenposten niederbrennen.« Er hob das Glas der Lampe an und blies das Licht aus.

Als sie nicht antwortete, stellte er die Lampe weg, tastete sich durch die Dunkelheit zur Pritsche und legte sich neben sie. Wortlos kuschelte sie sich dichter an ihn, bis ihr Kopf an seiner Schulter lag und ihr warmer Atem auf seinem Brustkorb kitzelte.

»Gezeiten, das haben wir nicht mehr gemacht, seit wir Kinder waren«, sagte er leise, aber Arkady antwortete nicht. Jetzt spürte er, wie völlig entspannt und schwer sie dalag. Ihr tiefer, gleichmäßiger Atem zeigte an, dass sie bereits eingeschlafen war.
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Jaxyn Aranville durchmaß mit großen ungeduldigen Schritten die prachtvollen Säle des Palastes von Herino. Bedienstete hasteten ihm aus dem Weg, Crasii zitterten und verbeugten sich, wo er vorbeikam, da sie seine Stimmung spürten und verständlicherweise fürchteten.

Das sollten sie besser auch. Jaxyn hatte für heute Morgen die Nase voll von Ärgernissen. Anscheinend langte es noch nicht, dass Stellan Desean säbelrasselnd am anderen Ufer des Sees hockte, mit Krieg drohte und offenbar Syrolee und ihre erbärmliche Sippschaft auf seine Seite gebracht hatte. Es langte auch noch nicht, dass Diala bei jeder sich bietenden Gelegenheit seine Pläne störte, indem sie Mathu einredete, um ein richtig guter König zu sein (was immer das sein sollte), müsse er darauf beharren, jede Anordnung Jaxyns vorgelegt zu bekommen. Es war auch noch nicht genug, dass Arkady aus Ramahn verschwunden war – und zwar mit Unterstützung ausgerechnet der kaiserlichen Gemahlin, wie ihm seine Spione berichteten – und damit unverfroren die Autorität des Königs von Glaeba blamierte, die Jaxyn in Mathus Namen verkörperte.

Nein, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, war jetzt auch noch ein Cousin von Aranville aufgetaucht. Einer, der behauptete, mit dem echten – und schon lange toten – Jaxyn Aranville eng befreundet zu sein. Dieser Cousin konnte ihn bloßstellen. Er hatte keine Zeit für solche Spielchen, und auch wenn jeder Crasii im Palast ihm bedingungslos gehorchen musste, hätte selbst er Mühe damit, einen Mord zu vertuschen, der im großen Empfangssaal des Palastes von Herino stattfand.

In der Ferne war Donnergrollen zu hören, und der graue Tag wurde für die Länge eines Augenaufschlags gleißend hell, als ein Blitz auf die Inselstadt niederfuhr. Obwohl er für das Unwetter nicht verantwortlich war, verschaffte es Jaxyn Befriedigung. Es passte perfekt zu seiner Stimmung an diesem Morgen.

Die Crasii zogen sich aus dem Atrium zurück, als er erschien. Der fragliche Cousin erwies sich als Cousine in einem langen lavendelfarbenen Gewand mit Puffärmeln. Diese Mode hatte Diala eigentlich als Witz eingeführt, weil sie sicher war, als Königin könne sie alles tragen, egal, wie lächerlich oder unvorteilhaft es aussah, und jede Frau in Herino würde binnen Kurzem ebenso herumlaufen.

Die Cousine hatte dunkles Haar und einen Körper, den selbst Jaxyn bemerkenswert fand. Als sie sich ihm zuwandte, erhellte ein Strahlen ihr Gesicht. »Cousin Jaxyn! Was für eine Freude, dich wiederzusehen!«

Bei ihrem Anblick wich seine Anspannung einer gewissen Erleichterung, wenn auch gemischt mit einer Ahnung von drohender Gefahr. Er setzte sein überschwänglichstes Lächeln auf. »Cousine! Was für eine wundervolle Überraschung!«

Sie umarmten sich kurz und küssten die Luft neben ihren Wangen.

»Es ist so schön, dich wiederzusehen, Cousin«, sagte die Frau, die sich Aleena Aranville nannte, und taxierte ihn mit der ganzen berechnenden Urteilskraft, die sie sich als Hure erworben hatte. Niemand konnte den Charakter eines Mannes mit nur einem Blick so treffend erfassen wie Lyna, allenfalls noch Syrolee, die vor langer Zeit ebenfalls eine Hure gewesen war. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie überrascht ich war zu erfahren, dass du hier in Herino lebst.«

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie überrascht ich bin, dich jetzt vor mir zu sehen.«

»Dann freue ich mich, dass wir Gelegenheit haben, uns wieder miteinander vertraut zu machen«, sagte sie.

Jaxyn sah sich kurz um und vergewisserte sich, dass sie allein waren. Der Regen prasselte laut genug auf das hohe Dach, um ein wenig Diskretion zu gewährleisten. Er senkte die Stimme. »Was machst du hier, Lyna?«

»Wie ich sehe, kommst du gleich zur Sache«, sagte sie. »Willst du mir nicht einen Sitzplatz und eine kleine Erfrischung anbieten? Oder hast du vor, mich in den See werfen zu lassen?«

»Also, wenn ich wüsste, dass du ertrinkst …«, sagte er leicht gereizt und bedeutete ihr, auf einem der Diwane im nächstgelegenen Alkoven Platz zu nehmen. »Was willst du hier?«

»Ich suche ein Zuhause, Jaxyn.« Sie raffte ihr Gewand und setzte sich.

Er sah sie scharf an und überlegte, ob sie log. Zu schade, dass seine magischen Kräfte ihn zwar befähigten, Berge zu versetzen, aber überhaupt keine Hilfe waren, wenn es herauszufinden galt, ob jemand die Wahrheit sagte.

»Warum hier?«, fragte er und ließ sich auf dem Diwan gegenüber nieder. »Syrolee wohnt doch sozusagen gleich nebenan.«

»Ich habe genug von Syrolee«, sagte Lyna. »Sie hat nur ihre Familie im Sinn. Abgesehen davon ist die Art, wie sie sie Dinge angeht, langweilig. Du hingegen … du hast dir hier in Glaeba offenbar eine kuschelige kleine Nische eingerichtet.«

»Nicht so kuschelig, wie es sein könnte.«

Sie sah ihn verständnislos an.

»Diala ist auch hier«, erklärte er. »Und lästigerweise ist sie mit dem neuen König vermählt.«

Mit einem enttäuschten Seufzer stand Lyna auf. »Dann ist für mich hier kein Platz«, sagte sie. »Vielleicht statte ich ja doch Syrolee in Caelum einen Besuch ab.«

»Du könntest mich heiraten«, sagte er aus einer plötzlichen Eingebung heraus.

Sie starrte ihn an und schüttelte den Kopf. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«

Er nickte langsam und lächelte verschlagen, als seine Idee Gestalt annahm. Die Teile fügten sich zusammen, während er sprach: »Ich habe mir hier in der Gegend einen etwas ungünstigen Ruf erworben. Früher oder später könnten gewisse Gerüchte mich vor Probleme stellen, wenn ich sie nicht im Keim ersticke. Eine Vermählung wäre da genau das Richtige.«

»Was für Gerüchte?«

»Der Thronerbe, mit dem ich eng … befreundet war, wurde enterbt und wegen Hochverrats vor Gericht gestellt, allerdings nur um die Tatsache zu verschleiern, dass er ein Sodomit ist. Glaebaner sind in Bezug auf gleichgeschlechtliche Unzucht ziemlich intolerant.«

Lyna schien nicht die Spur überrascht. Warum sollte sie auch? Sie war lange Zeit Kentravyons Gefährtin gewesen. Selbst Jaxyn mit seinem Mangel an Skrupeln müsste sich ziemlich ins Zeug legen, um das zu übertrumpfen, was ihr einstiger Liebhaber sich so geleistet hatte.

»Ich nehme an, du hast dieses hässliche kleine Geheimnis deines Sodomiten an die Öffentlichkeit gebracht?«

Jaxyn nickte. Manchmal war es wirklich eine Erleichterung, mit jemandem zu reden, der gar nicht erst vorgab, sonderlich edel oder ehrbar zu sein. »Es besteht ein gewisses Risiko, dass man mich mit ihm in einen Topf wirft. Es sei denn, ich kann alle, die ein begründetes Interesse daran haben, mich aus Glaeba hinauszuwerfen, überzeugen, dass ich bei den Spielchen meines ehemaligen Gönners nur das Opfer war und kein williger Mitwirkender.«

»Du meinst, du befürchtest, Diala könnte sich gegen dich stellen«, schlussfolgerte Lyna, ohne auch nur einen Atemzug lang darüber nachdenken zu müssen. »Das ist typisch. Wobei ich nicht verstehe, wie du überhaupt auf die Idee gekommen bist, du könntest ihr vertrauen.«

»Zufällige Umstände brachten uns zusammen. Es war nicht mein Plan, mich mit ihr zu verbünden.«

Lyna sah ihn nachdenklich an. »Und was bekomme ich als Gegenleistung, wenn ich dein ›kleines Frauchen‹ werde und alle Zweifel an deinen sexuellen Vorlieben zerstreue?«

»Ich mache dich eines Tages zur Königin von Glaeba.«

»Ist diese Stelle nicht schon an Diala vergeben?«

»Solange Mathu lebt, ja. Aber mein alter Freund, der Sodomit, der zufällig auch Anspruch auf die Thronfolge hat, ist in Caelum und hat sich mit Syrolee und Tryan zusammengetan. Es ist nur noch eine Frage von wenigen Wochen, dann haben wir Krieg.« Er lächelte böse. »Im Krieg passieren immer allerlei furchtbare Unfälle.«

Lyna durchdachte das kurz und nickte dann. Jaxyn war nicht wirklich überrascht. Vermutlich wusste sie nicht, wo sie sonst hin sollte. Seit sie alle sich zusammengetan hatten, um Kentravyon auf Eis zu legen -und das im wahrsten Sinne des Wortes –, wusste sie nichts Rechtes mit sich anzufangen. Für die Dauer der letzten Gezeitenhochstände war sie meist als Anhängsel mit Syrolees Sippschaft herumgezogen, doch sie war ihnen nicht ergeben oder auch nur sonderlich gewogen …

Oder doch? Ist sie deshalb hier? Hat Tryan sie als Spionin auf mich und Diala angesetzt?

Jaxyn wünschte, er hätte darüber nachgedacht, bevor er ihr einen Antrag machte …

Halt, es gab vielleicht eine Möglichkeit, dies zu seinem Vorteil zu nutzen, unabhängig davon, auf wessen Seite Lyna wirklich stand. »Selbstverständlich musst du mich nicht auf der Stelle heiraten. Eine Verlobung kommt mir vorerst genauso gelegen.«

Lyna zuckte unbekümmert die Schultern. »Wenn ich standesgemäß behandelt werde, wie es sich geziemt für die Verlobte des königlichen Sekretärs und neuen Fürsten von … na, wie auch immer dein Fürstentum heißt, jedenfalls kannst du dir ruhig Zeit lassen.«

»Ausgezeichnet. Es gibt da nämlich eine Aufgabe, für die ich jemanden brauche, dem ich trauen kann.«

»Was für eine Aufgabe?«, fragte sie und setzte sich wieder hin.

»Ich muss die Gemahlin des ehemaligen Fürsten von Lebec finden.«

»Warum?«

Weil ich sie haben will. Weil das Miststück mich herausgefordert hat.

»Weil ich sie benutzen kann, um Stellan Desean auszubremsen. Er drängt Tryan, uns den Krieg zu erklären, weil er glaubt, er hätte nichts mehr zu verlieren. Ich würde ihm diese Idee gern ausreden.«

Lyna schien ihm seine Gründe abzunehmen. Und Jaxyn selbst fand auch, dass es sehr plausibel klang. »Was habe ich damit zu tun?«

»Ich will, dass du sie für mich auftreibst. Sie war zuletzt in Ramahn, aber die Spur ist mittlerweile kalt. Du musst sie für mich finden und nach Glaeba zurückbringen. Lebendig.«

»Würde das nicht unserer Verlobung im Weg stehen, Liebster?«

Er schmunzelte und griff nach ihrer Hand, um sie galant zu küssen. »Du liebst doch teure Einkäufe, Lyna, und für meine Angebetete ist mir nichts zu kostbar. Nichts läge mir ferner, als Einwände zu erheben, wenn du nach dem vollkommenen Brautkleid suchst. Selbst wenn das bedeutet, dass du durch ganz Amyrantha reisen musst, um es zu finden.«

Lyna lächelte. »Du willst mir eine Einkaufsreise finanzieren?«

»Geld spielt keine Rolle, sofern du mir das Paket nach Hause bringst, das ich haben will.«

»Dann ist es abgemacht.« Sie warf einen raschen Blick über seine Schulter zum Eingang des großen Atriums und sah dann Jaxyn in die Augen. »Ein junger Mann nähert sich«, sagte sie warnend mit gesenkter Stimme. »Dunkles Haar, trägt eine kleine Krone.«

»Das wird Mathu sein, unser neuer König. Küss mich.«

Lyna tat es ohne Wenn und Aber, zu bewandert in der Kunst solcher Komplotte, um Wert auf Förmlichkeiten zu legen. Sie küsste ihn mit der ganzen Kunstfertigkeit, die ihr Beruf als Hure und mehrere tausend Jahre Übung ihr verschafft hatten. Es war schon sehr lange her, dass Jaxyn zuletzt mit Lyna geschlafen hatte. Ihr Kuss ließ ihn das ein wenig bedauern.

»Na, Ihr seid mir vielleicht ein stilles Wasser, Jaxyn Aranville«, rief Mathu aus.

Sie ließen voneinander ab, als der König vor ihnen stand. Lyna -ganz die versierte Schauspielerin – sah sehr beschämt aus, in so einer kompromittierenden Situation erwischt zu werden. Jaxyn fuhr auf und sah beiseite, als wäre er unaussprechlich verlegen.

»Gezeiten, es tut mir unendlich leid, Euer Majestät …«

»Es gibt doch keinen Grund, sich zu entschuldigen«, sagte der junge Mann mit einem breiten Grinsen. »Kylia sagte mir, Ihr erwartet verwandtschaftlichen Besuch, da dachte ich mir, ich begrüße Eure Cousine persönlich. Ich hätte allerdings nicht gedacht, dass Eure Cousine Euch so nahesteht.«

Hinterhältiges kleines Miststück, dachte Jaxyn und lächelte den König an. Diala musste dasselbe gedacht haben wie Jaxyn selbst, als man ihm mitteilte, dass eine Aleena Aranville im Atrium wartete. Vermutlich hatte sie Mathu in der Annahme hergeschickt, eine echte Cousine von Aranville wäre aufgetaucht und Jaxyn würde soeben als Hochstapler entlarvt.

»Ich bin mehr als nur die Cousine von Lord Aranville, Euer Majestät«, sagte Lyna, senkte züchtig den Blick und machte einen sittsamen Knicks. »Wir sind schon seit unserer Kindheit verlobt.«

Mathu knuffte Jaxyn ausgelassen gegen den Arm. »Und Ihr habt sie nie erwähnt? Schämt Euch, Jaxyn, Eure reizende Verlobte vor uns geheim gehalten zu haben.« Er wandte sich Lyna zu. »Ihr seid selbstverständlich unser Gast hier im Palast, solange Ihr in Herino weilt. Wann ist die Vermählung?«

»Noch nicht so bald, Euer Majestät«, sagte Jaxyn. »Aleena ist fest entschlossen, mir das Vergnügen ihrer Gesellschaft erst dann zu gestatten, wenn sie das richtige Kleid gefunden hat, in dem sie vermählt werden will. Aber wie es scheint, befindet sich der einzige Damenschneider, der dieser Aufgabe gerecht wird, in Ramahn.«

»Dann trefft alle Vorbereitungen, Jaxyn«, wies der junge Mann ihn an. »Ein Mann in Eurer Position braucht eine Gemahlin an seiner Seite. Ich bin sicher, Kylia wird begeistert sein, eine neue Freundin am Hof zu haben.«

»Ihr seid zu gütig, Euer Majestät«, sagte Lyna. »Aber ich würde mich nie erdreisten, mich der Königin aufzudrängen und ihr durch meine Gesellschaft zur Last zu fallen.«

»Von Aufdrängen kann gar keine Rede sein«, versicherte ihr Mathu. »Kylia wird entzückt sein, Euch kennen zu lernen.« Er stieß Jaxyn grinsend mit dem Ellenbogen an. »Sie wird vor Staunen überwältigt sein, wenn sie erfährt, dass Ihr eine Verlobte habt, Jaxyn.«

Jaxyn lächelte entschuldigend. »Ich hoffe, die Königin verzeiht mir ebenso wohlwollend wie Ihr, dass ich Aleena geheim gehalten habe, Euer Majestät.«

»Selbstverständlich tut sie das«, versicherte Mathu ihm. »Ihr müsst sie heute zum Abendessen mitbringen. Kylia wird unter allen Umständen die Frau kennen lernen wollen, die Jaxyn Aranvilles Herz gestohlen hat.«

»Auch ich kann es kaum erwarten, ihre Majestät kennen zu lernen«, stimmte Lyna geschmeidig zu. »Bestimmt ist sie fassungslos, wenn sie erfahrt, dass Jaxyn die ganze Zeit über solch ein Geheimnis vor ihr verborgen hat.«

Jaxyn nickte. Damit dürfte Lyna ganz richtig liegen.

Er freute sich schon auf Dialas Gesichtsausdruck, wenn ihr klar wurde, dass sie nicht länger die einzige Spielerin in der Stadt war.
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»Mylady Alyssa bittet Euch, ihr die Freude zu machen, ihr beim Mittagessen Gesellschaft zu leisten, Euer Gnaden. Darf ich ihr sagen, dass Ihr die Einladung annehmt?«

Stellan Desean sah von dem Schriftstück auf, das er gerade las. Die Zimmerflucht, die man ihm im caelischen Palast zur Verfügung gestellt hatte, war übersät mit Akten und Büchern. Draußen schneite es, und der Fürst saß an einem Tisch in der Nähe des Fensters, um das Tageslicht so gut wie möglich auszunutzen. Offensichtlich stellte Desean Nachforschungen über irgendetwas an, doch es war Warlock nicht möglich, die Titel der aufgeschlagenen Bücher zu lesen, die auf dem Tisch verstreut lagen. »Richte Lady Alyssa meinen Dank aus und sag ihr, ich nehme ihre Einladung mit Freuden an.«

Für War lock war es nicht einfach gewesen, es so einzurichten, dass er Stellan Desean allein sprechen konnte. Obwohl er eigentlich Gast im Palast von Cycrane war, stand der ehemalige Fürst von Lebec unter ständiger Bewachung, um ihn vor möglichen glaebischen Attentätern zu beschützen (die Mitglieder der Bruderschaft waren nicht die einzigen, die Jaxyns Zorn fürchteten), aber auch, um ein wachsames Auge auf ihn zu haben. Warlock hatte es schließlich hingekriegt, indem er gegenüber seiner stets misstrauischen Herrin erwähnte, ihm sei aufgefallen, dass ihr Bruder Lord Tyrone sich verdächtig oft privat mit dem Fürsten unterhielt. Das stimmte natürlich nicht, aber Elyssa hegte eine regelrechte Paranoia, was ihre Mutter und ihr Bruder wohl hinter ihrem Rücken gegen sie ausheckten, insbesondere seit ihre Stiefbrüder Rance und Krydence auch in Cycrane waren. Sie hatte den Köder auf Anhieb geschluckt und Warlock unverzüglich losgeschickt, um den Fürst zum Mittagessen in ihre Gemächer einzuladen, damit sie ihn ausfragen konnte, was ihr Bruder im Schilde führte.

Warlock verbeugte sich, um die Zusage des Fürsten zu bestätigen, machte aber keine Anstalten, sich zu entfernen. Er zögerte, weil er kurz davor war, die größte Dummheit seines Lebens zu begehen – was angesichts einiger Dinge, die er in letzter Zeit getan hatte, schon eine beachtliche Leistung war.

Desean sah ihn neugierig an. »War sonst noch etwas?«

Dann mal los. Wird schon schiefgehen. »Erinnert Ihr Euch noch an mich, Euer Gnaden?«

»Gibt es einen besonderen Grund, warum ich mich an dich erinnern sollte … Cecil, richtig?«

»Wir haben uns früher schon einmal getroffen, Euer Gnaden. In Glaeba.«

Das weckte des Fürsten Neugier. Er legte das Dokument, in dem er gelesen hatte, zur Seite und erhob sich. Er musterte Warlock eine Weile eingehend, bis er schließlich den Kopf schüttelte. »Es tut mir leid, aber ich kann mich nicht entsinnen …«

»Es war in der Stadtwache von Lebec, Euer Gnaden. Ihr habt mich zum Verhalten Eurer Gemahlin befragt, nachdem sie verschwand.«

Desean blickte zur Tür und überlegte wohl, wie lange die Wachen brauchten, um zu ihm zu gelangen, wenn er nach ihnen rief. Er hatte keinen Grund zum Optimismus. Warlock – wäre er ein Attentäter -könnte ihm die Gurgel herausreißen, lange bevor Hilfe eintraf. Und Desean erwartete vermutlich früher oder später einen Meuchelmörder. Er war zu scharfsinnig und viel zu vorausschauend, um Herinos Reaktion auf seinen Landesverrat zu unterschätzen, und rechnete sicher mit einer Vergeltungsmaßnahme.

»Jetzt erinnere ich mich. Allerdings war dein Name damals nicht Cecil. Er lautete, wenn ich mich recht entsinne, Warlock.«

»Ihr habt mir in jener Nacht die Freiheit geschenkt, Euer Gnaden.« Warlock sagte das hauptsächlich, um den Fürst zu überzeugen, dass er nicht hier war, um ihn zu ermorden. Er wollte ihm keinen Anlass geben, nach den Wachen zu rufen. »Ihr hättet meine Begnadigung mit einem Wort zunichtemachen können.«

»Und so zahlst du es mir zurück?« Stellan Desean schien weder beeindruckt noch beruhigt von Warlocks Erklärung. »Indem du herkommst, um mir die Kehle aufzuschlitzen?«

»Natürlich nicht«, protestierte Warlock rasch, bevor Desean es sich anders überlegte und Alarm schlug. »Ich bin hier, weil ich Euch Dank schuldig bin, aber auch, weil es noch andere gibt, die sich auf mich verlassen, und ich muss für ihre Sicherheit sorgen und …«

»Also willst du mich zu Tode reden, richtig?«, unterbrach der Fürst lächelnd Warlocks Erklärungsversuche, die sogar in seinen eigenen Ohren wirr und zusammenhangslos klangen.

Gezeiten, der Mann benimmt sich, als wäre das alles ein Scherz. Er schüttelte den Kopf und fragte sich, wie der Fürst es fertigbrachte, seiner gefährlichen Lage noch mit so viel Humor zu begegnen. »Lord Aranville hat mich nach Cycräne geschickt, weil er glaubt, dass ich ihm hörig bin, Euer Gnaden. Lady Elyssa glaubt ebenfalls, ich sei ihr hörig. Das bin ich nicht.«

»Demnach hast du nicht vor, mich zu töten?«

»Nicht, solange es mir nicht von Declan Hawkes befohlen wird.«

Der Fürst atmete tief durch und zeigte auf den Stuhl neben dem Schreibpult. »Ich denke, du nimmst besser Platz, Warlock. Du hast einiges zu erklären, mein Lieber.«

Warlock tat wie geheißen, schob seine Rute beiseite und hockte sich auf den Rand des Stuhls. Er fühlte sich nie ganz behaglich dabei, wie ein Gleichrangiger Menschen gegenüberzusitzen, die er aufgrund seiner Erziehung als Respektspersonen oder gar Vorgesetzte einstufte.

»Wenn du für Hawkes arbeitest, weißt du bestimmt etwas über seine … außerplanmäßigen Aktivitäten, nehme ich an.«

»Wenn Ihr meint, ob ich von den Unsterblichen weiß und von Hawkes’ Tätigkeit für die Bruderschaft, das kann ich bejahen. Natürlich weiß ich darüber Bescheid.« Warlock starrte den Fürst an und wartete auf eine Reaktion. »Und ich nehme an, Ihr wisst ebenfalls davon.«

»Mehr als mir lieb ist oder ich je erwartet hätte, Warlock. Wie kommt es, dass du Hawkes kennst?«

Warlock zögerte. Zum millionsten Mal, seit Boots vorgeschlagen hatte, er solle sich an den Fürsten wenden und seine Verbindung zur Bruderschaft offenlegen, fragte er sich, ob das klug war. War es klug, sich einem Mann anzuvertrauen, der aus freien Stücken ein Komplott anzettelte, um mit einer auswärtigen Armee in sein eigenes Land einzumarschieren? Schließlich war es Stellan Desean, der zum Krieg zwischen Caelum und Glaeba hetzte, indem er verbreitete, Declan Hawkes wäre für die Entführung von Prinzessin Nyah verantwortlich.

»Ich lernte ihn in Lebec kennen.«

»Und er hat dich auch für die Bruderschaft rekrutiert, nehme ich an? Gezeiten, der Mann ist schlimmer als eine Qualle. Er hat seine Tentakeln wirklich überall.«

Es gab nichts, was Warlock dazu hätte sagen können, also schwieg er.

»Lord Aranville denkt also, du bist ihm hörig.«

Warlock nickte. »Alle Suzerain glauben, dass meine Art ihnen zu dienen und zu gehorchen hat, Euer Gnaden. Traurigerweise tun das die meisten von uns auch.«

»Aber du bist einer dieser Arks, von denen Declan gesprochen hat, ja? Einer der wenigen Crasii, die den Befehlen eines Unsterblichen widerstehen können?«

Warlock nickte. Er hatte nicht erwartet, den Fürsten so vertraut vom Ersten Spion reden zu hören. »Ich wurde von Meister Hawkes nach Herino geschickt, um Jaxyn Aranville zu dienen, wofür die Bruderschaft mir und meiner Familie Schutz und Zuflucht versprochen hat.«

»Wie kommt es, dass du jetzt Lady Alyssa dienst?«

»Lord Aranville hat mich hierhergeschickt, um für ihn zu spionieren.«

»Und als sein gedungener Attentäter zu handeln, wenn sich die Gelegenheit bietet?«, folgerte Desean. »Ein ziemlich optimistisches Vorhaben, wenn man bedenkt, dass seine Befehle mühelos von einem anderen Unsterblichen außer Kraft gesetzt werden können.«

»Ich glaube, er hoffte, dass niemand seine Befehle widerruft.«

Desean runzelte die Stirn. »Das klingt ganz nach Jaxyn – arrogant bis zur Grenze der Dummheit. Was hast du jetzt vor?«

»Meine Familie am Leben erhalten, bis ich sie von hier fortbringen kann. Und dafür brauche ich Eure Hilfe, Euer Gnaden.«

Der Fürst wiegte den Kopf. »Meine Macht ist begrenzt. Ich bin kaum in der Lage, mir selbst zu helfen. Wie hast du dir meine Hilfe denn vorgestellt?«

»Meine Gefährtin ist hier in Cycrane, zusammen mit meinen Kindern. Ich möchte, dass Ihr mir dabei helft, sie zurück nach Glaeba in Sicherheit zu bringen.«

»Wie stellst du dir vor, soll ich das bewerkstelligen?«

»Ich habe keine Ahnung, Euer Gnaden, aber das ist mein Preis, damit ich Eure Verstrickung mit der Bruderschaft nicht an meine Herrin verrate.«

Desean musterte ihn nachdenklich. »Ich könnte die Wachen rufen und dich – und deine Familie – auf der Stelle wegen Spionagetätigkeiten für Jaxyn Aranville exekutieren lassen. Was macht dich so sicher, dass ich das nicht tue?«

Warlock sah ihm ruhig in die Augen und täuschte Vertrauen und eine Zuversicht vor, die er überhaupt nicht empfand. »Jaxyn weiß nicht, ob Elyssa seine Befehle widerrufen hat. Ich bin also in der Lage, Lord Aranville mit jeder Information zu füttern, die Ihr wollt, Euer Gnaden. Euer Krieg um die Herrschaft von Glaeba ist erheblich leichter zu gewinnen, wenn die Nachrichten und Informationen Eurer Feinde fehlerhaft sind.«

Desean stand auf, rieb sich nachdenklich das Kinn und begann im Raum auf und ab zu gehen. Er hatte sich den Bart abrasiert, den er bei seiner Ankunft in Caelum getragen hatte, aber sein Haar war an den Spitzen noch blond, während an der Kopfhaut sein dunkles Haar nachgewachsen war. Nach einer Weile wandte er sich Warlock zu und sah ihn nachdenklich an. »Was würde passieren, wenn du Lady Alyssa gestehst, dass du Jaxyns Spion warst?«

»Sie würde mich töten lassen«, sagte Warlock ohne Zögern. »Und anschließend meine Gefährtin und meine Kinder foltern und töten. Nein, höchstwahrscheinlich in umgekehrter Reihenfolge, damit ich noch zusehen kann.«

»Bist du dir da so sicher?«

»Ja.«

»Aber glauben denn die Unsterblichen nicht, dass alle Crasii gezwungen sind, ihren Befehlen zu gehorchen? Du könntest erklären, dass du keine Wahl hattest.«

»Ihr versteht die Natur dieses Zwangs nicht, Euer Gnaden. Schon der Umstand, dass ich ein Geständnis ablege, ließe darauf schließen, dass ich durchaus eine Wahl hatte.«

»Ich nehme an, ich könnte dich bloßstellen …«

Gezeiten, ich wusste doch, dass dies ein Fehler ist. Bevor er es unterdrücken konnte, entfuhr seiner Kehle ein tiefes Knurren.

Der Fürst wandte sich ihm zu, doch seltsamerweise lächelte er. »Ich habe es nicht so gemeint, wie es geklungen hat, Warlock. Was ich meine, ist Folgendes: Wenn du nicht gestehen kannst, dass du Befehl hattest, für Jaxyn zu spionieren, weil das die Unsterblichen darauf bringen würde, dass du sehr wohl einen freien Willen besitzt, dann wäre deine Bloßstellung durch einen Dritten ideal – zu genau dem Zweck, den du selbst vorgeschlagen hast, nämlich Jaxyn mit Fehlinformationen über die Vorgänge hier in Caelum zu füttern. Denn wir müssen die Unsterblichen hier davon überzeugen, dass du ihnen als Spion von Nutzen sein könntest.«

»Ja …«, stimmte Warlock argwöhnisch zu, nicht sicher, worauf der Fürst hinauswollte.

»Was, wenn ich es wäre, der dich erkennt? Ich könnte die Unsterblichen hier auf deine Dienste für Lord Aranville hinweisen. Darüber hinaus könnte ich anregen, dass man dich einsetzt, um Aranville in die Irre zu fuhren, was dein Ansehen als loyaler Crasii-Lakai völlig unbefleckt lässt.«

»Abgesehen von dem Teil, wo Ihr mich als glaebischen Spion enttarnt.« Warlock schüttelte den Kopf. »Mich bloßzustellen bringt gar nichts, Euer Gnaden. Ich war ein Geschenk an LordTyrone und Lady Alyssa vom König von Glaeba. Sie wissen, dass ich in seinen Diensten stand. Lord Tyrone hat seiner Schwester gegenüber bereits den Verdacht geäußert, ich sei ein Spion, und es hat sie nicht gekümmert.«

»Das kommt, weil sie nicht begreifen, wie arrogant Jaxyn sein kann.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Sie kennen ihn immerhin schon seit ein paar tausend Jahren.«

»Und ich kenne ihn gegenwärtig«, sagte Desean. »Ich kann ihnen wohl klarmachen, dass ich ihn vermutlich besser kenne als sie.«

Warlock fragte sich, ob er dem Fürsten trauen konnte. Was wusste er in Wahrheit von diesem Mann? Nur, dass er ihn nicht wieder zurück ins Gefängnis von Lebec geschickt hatte, als sich ihm die Gelegenheit bot. Das war eine ziemlich dürftige Grundlage für eine Verschwörung, die so weit reichendes Vertrauen erforderte.

»Versprecht Ihr, meiner Familie zu helfen, wenn ich Euch helfe?«

Stellan Desean nickte. »Ich verspreche es, doch du musst berücksichtigen, wie begrenzt mein Einfluss hier ist, Warlock. Ich stehe unter ständiger Bewachung und habe wenig Bewegungsfreiheit. Ich bin möglicherweise gar nicht imstande, ihnen zu helfen.«

Warlock wusste das, doch allein der Gedanke, dass jemand sich um Boots und die Kleinen kümmern würde, wenn ihm etwas zustieß, ließ ihn etwas leichter atmen. Im Grunde genommen war er es ja, der sie in diesen Schlamassel hineingezogen hatte.

»Das ist ein sehr gefährliches Spiel, das wir hier spielen wollen, Euer Gnaden.«

»Auch nicht viel gefährlicher als die Spiele, an denen du und ich bereits beteiligt sind«, erwiderte der Fürst. »Aber davon abgesehen gibt es keine Gewähr, dass der Plan gelingt. Bist du sicher, dass du es versuchen willst?«

Zögernd nickte Warlock. »Wenn es dabei hilft, Boots und die Kinder endlich hier rauszubringen, bin ich zu allem bereit. Das Schwierigste an Eurem Plan ist allerdings, Elyssa zu überzeugen – und die anderen auch –, dass er durchführbar ist und wir tatsächlich gute Aussichten haben, Jaxyn zu täuschen.«

»Das ist der leichte Teil«, sagte der Fürst.

Warlock schüttelte den Kopf. »Syrolee wird das Risiko nicht eingehen wollen.«

»Ich kann mit der Kaiserin über die Fünf Reiche umgehen.« Dann lächelte der Fürst und schüttelte leicht zerknirscht den Kopf. »Gezeiten, ich kann es kaum fassen, dass wir überhaupt dieses Gespräch fuhren.«

Warlock zuckte die Achseln. »Das ist der Preis bei dem Spiel, das wir spielen, Euer Gnaden.«

»Ich wünschte, ich hätte dich in den guten alten Zeiten gekannt, Warlock. Als ich noch Herr über alles war, soweit mein Auge reichte, und du ein Kämmerer, wie ihn sich jeder Fürst nur wünschen kann. Ich hätte es zu schätzen gewusst, dich in meinen Diensten zu haben.«

Warlock würdigte das Kompliment, aber angesichts des komplizierten Lügenlabyrinths, das Desean notgedrungen um sich errichtet haben musste, war er gar nicht sicher, ob er da gern mit dringehangen hätte.

»Danke, Euer Gnaden, aber …«

»Ich weiß.« Desean wandte sich zum Fenster und sah zu, wie der Schneeregen lautlos an die dicken Scheiben schlug. Dann drehte er sich zu Warlock um. »Ich spreche beim Mittagessen mit deiner Herrin. Ich erzähle ihr, ich kenne dich noch vom königlichen Hof und schlage vor, dass sie dich einsetzen soll, um Fehlinformationen nach Herino zu übermitteln.«

»Ihr werdet sehr überzeugend sein müssen, Mylord.«

»Ich kann sehr überzeugend sein. Auch wenn diese Verkettung mit dem Zwang, den Unsterblichen bedingungslos zu gehorchen … wem du gehorchen musst und wessen Befehle von wem widerrufen werden können … Gezeiten, das macht mich ganz wirr im Kopf.«

»Jetzt könnt Ihr Euch vorstellen, wie es mir geht.«

Desean lächelte verständnisvoll. »Wir geben schon ein seltsames Paar Verschwörer ab, Warlock, aber es tut gut, an diesem Ort zumindest ein wohlmeinendes Gesicht zu kennen. Ich tue, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen.«

»Und meine Gefährtin?«

»Die Nuss ist etwas schwieriger zu knacken, aber ich will sehen, was ich ausrichten kann.«

Warlock nickte. Fürs Erste hatte er alles getan, was er konnte, um seine Familie zu beschützen.

Es war nicht viel, aber es war wenigstens etwas.
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Declan lag bis zum Morgengrauen wach und sah zu, wie Arkady schlief, hielt sie im Arm und fragte sich, ob sie je wieder freiwillig eine Nacht in seinen Armen verbringen würde, wenn erst mal die spontane Dankbarkeit nachließ, dass er ihr das Leben gerettet und ihre Wunden geheilt hatte. Zwar schien sie ganz gut damit zurechtzukommen, dass er jetzt ein Unsterblicher war, aber gestern hatte sich eine Menge ereignet. Halb fürchtete er, dass sie nach dem Aufwachen ähnlich reagieren würde wie Tiji.

Also ergötzte er sich an dieser einen Nacht, die ihm gehörte, und hielt sie eng an sich gedrückt. Ihr Gesicht wirkte im Schlaf vollkommen friedlich. Tiefe Entspannung verdrängte ihre übliche hellwache, angespannte Geistesgegenwart. Das Zwielicht vor der Morgendämmerung beschien nur ein kleines Stück ihrer zarten hellen Haut, der Rest ihres Körpers war von dem Laken verhüllt, das er zum Schutz vor den Insekten der Feuchtgebiete über sie gelegt hatte. Der dünne Stoff schmiegte sich an die Rundungen ihres Körpers, nur ein langes Bein ragte hervor, wo sie im Schlaf das Laken zur Seite getreten hatte. Ihr Kopf lag an seiner Schulter, das Gesicht ihm zugewandt.

Er konnte sich nicht erinnern, sie jemals mehr geliebt zu haben als in diesem Augenblick.

Die Ewigkeit ist keine angenehme Aussicht, wenn Arkady nicht mehr da ist, dachte er.

Zum ersten Mal ließ er die Konsequenzen seiner Situation an sich heran, die bittere Kehrseite des Privilegs, ewig zu leben.

»Gezeiten, Declan«, murmelte sie verschlafen, »du siehst so unglücklich aus, als wäre dein Großvater gestorben.«

Er hatte nicht bemerkt, dass sie aufgewacht war. »Ehrlich gesagt ist er tatsächlich gestorben, aber an ihn habe ich gar nicht gedacht.«

Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Shalimar ist tot?«

Er wünschte, er hätte ihr diese Neuigkeit etwas schonender beigebracht, doch dafür war es nun zu spät. »Es starb vor ein paar Monaten.«

»Das tut mir sehr leid, Declan.«

Er zuckte die Achseln und wusste nicht recht, was er sagen sollte. Zu dumm, dass er überhaupt kein Talent dafür hatte, schlechte Nachrichten zu überbringen. »Er muss zumindest nicht mehr leiden. Das ist immerhin etwas.«

Arkady schwieg und legte ihren Kopf wieder an seine Schulter. Sie machte keine Anstalten, sich aus seinen Armen zu lösen, was bemerkenswert war, denn er hatte befürchtet, sie würde vor Schreck einen Satz quer durch den Raum machen, wenn ihr aufging, wo sie sich befand. Aber sie blieb liegen, und als sie wieder etwas sagte, ging es nicht um seinen Großvater.

»Bist du jetzt wirklich unsterblich, Declan?«, fragte sie leise.

Gezeiten, wie erkläre ich ihr das nur? »Leider ja.«

Sie schien darüber viel weniger besorgt als er. »Mir kommt es vor, als hätte ich das nur geträumt. Genau genommen hatte ich die Hoffnung, die ganzen letzten Monate nur geträumt zu haben.«

Er lachte verbittert. »Das Gefühl kenne ich gut.«

»Declan, bist du wütend auf mich?«

Die Frage traf ihn völlig überraschend. »Ich? Wütend auf dich? Gezeiten, warum sollte ich wütend auf dich sein?«

Sie seufzte unglücklich. »Womit soll ich anfangen? Ich habe mich mit Kinta und Brynden eingelassen. Ich bin über Cayal gestolpert und t als Folge davon als Sklavin verkauft worden, und du willst gar nicht wissen, was ich alles getan habe, um das zu überleben. Dann musstest du mir um die halbe Welt nachreisen, um mein Leben zu retten, und das Absurdeste ist, dass ich wahrscheinlich gar nicht in Lebensgefahr geraten wäre, aber anscheinend musste ich auch noch zur Massenmörderin an zahllosen unschuldigen Crasii werden, darunter auch deine kleine Perle Tiji.« Sie lächelte tieftraurig. »Gezeiten, Declan, warum solltest du wütend auf mich sein? Ich kann kaum glauben, dass du überhaupt noch mit mir sprichst.«

»Es braucht mehr als ein paar tote Crasii, damit ich dich hasse, Arkady«, sagte er leichtsinnig, beugte sich spontan zu ihr hinüber und küsste sie rasch auf die Lippen, nur um ihr zu zeigen, dass er meinte, was er gesagt hatte. Er wusste sofort, dass es ein Fehler war, da sie sich augenblicklich in seinen Armen versteifte.

»Declan …«

Gezeitenjetzt kommt es … du bist mein bester Freund … du weißt, dass ich dich liebe … aber du bist mein Freund … und ich komme nicht damit klar, dass du unsterblich bist …

»Schon gut, Arkady. Ich verstehe.«

Sie rappelte sich hoch und lehnte sich auf seinen Brustkorb. Das dünne, über ihre Brüste geknüpfte Tuch, das Arryl ihr in Wasserscheid gegeben hatte, war während der Nacht verrutscht. Er verbarg nicht mehr viel und trug nichts dazu bei, das Gefühl ihres Körpers an seinem zu dämpfen. Ihr Gesicht ganz nah, sah sie ihm in die Augen. »Ich bin nicht mehr dieselbe wie damals, als ich Glaeba verließ, Declan. Du würdest nicht glauben, was ich alles getan habe, um zu überleben.«

Es war eine amüsante Erkenntnis: Seit seiner Abreise aus Glaeba hatte er sich Tag für Tag den Kopf zerbrochen, wie Arkady reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass er unsterblich war, und nun, da er sie endlich gefunden hatte, machte sie sich hauptsächlich Sorgen, was er von ihr dachte. »Das ist mir egal, Arkady. Wenn wir anfangen, gegenseitig über uns zu richten, stehen wir beide nicht allzu gut da.«

»Verzeihst du mir?«

Er küsste sie auf die Stirn und drückte sie aufmunternd. »Es gibt nichts zu verzeihen. Du hast getan, was tu tun musstest, um am Leben zu bleiben. Mehr kann man von niemandem verlangen.«

»Entspringt diese neu entdeckte Hochherzigkeit deiner Unsterblichkeit oder dem Umstand, dass ich halb nackt auf dir liege?«

»Oh, dann hast du also bemerkt, dass du halb nackt bist, was?«

Sie lächelte ihn an. »Weißt du, als ich sterbend an diesen verdammten Baum in Wasserscheid gefesselt war, hatte ich nur noch den Wunsch, einen einzigen Menschen zu sehen.«

»Und dann kam bloß ich. Tut mir leid.«

Arkadys Lächeln verschwand. »Mach dich nicht lustig. Ich versuche dir etwas Wichtiges zu sagen. Wenn du meine Erleuchtung herunterspielen willst, lasse ich dich nicht daran teilhaben.«

»Entschuldige«, sagte er. »Bitte teile deine Erleuchtung unbedingt mit mir.«

»Also, ich dachte an Cayal.«

Oh ja, genau das wollte ich jetzt hören …

»Ich musste an ihn und Gabriella denken und wie tragisch es ist, dass er nie mit der großen Liebe seines Lebens zusammen sein konnte, nicht mal für kurze Zeit.«

»Hat sie ihn nicht beim ersten Anzeichen von Widrigkeiten fallen lassen wie eine heiße Kartoffel und dann seinen Bruder geheiratet, als seine Schwester ihn ins Exil schickte? Klingt für mich, als hätte er froh sein sollen, sie loszuwerden.«

»Aber genau darum geht es doch. Glaubst du, er wäre heute so bedrückt oder so versessen auf Selbstmord, wenn er die Liebe gefunden hätte – und sei es nur für ein einziges Mal –, statt sie unwiederbringlich zu verlieren?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte er und sah sie besorgt an. Sie hatte es offenbar ernst gemeint, als sie sagte, sie wäre nicht mehr dieselbe, die sie in Glaeba gewesen war. Die alte Arkady hätte sich über die Vorstellung, dass ein Mann über Jahrtausende einer verlorenen Liebe hinterherschmachtete, höchstens lustig gemacht. Er fragte sich, was sie so aufgewühlt hatte – die kürzlich erfahrene Todesnähe oder die Monate in der Sklaverei. »Ehrlich gesagt, Arkady, kann ich kaum in Worte fassen, wie wenig es mich schert, ob der Unsterbliche Prinz nach achttausend Jahren immer noch ein gebrochenes Herz hat oder nicht.«

»Ich weiß. Das ist auch nicht der Grund, warum ich es dir erzählt habe. Es hat mich bloß dazu gebracht, mal über das Leben an sich nachzudenken, verstehst du? Und über ein paar grundsätzliche Entscheidungen, die ich getroffen habe. Was ich getan habe und was ich heute tun würde, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte. Ich will nicht enden wie Cayal.«

Er musterte sie neugierig im schwachen Licht der Morgendämmerung, das durch die Ritzen der Wände fiel. Die wachsende Intimität dieses Gesprächs war ihm ein wenig unbehaglich. »Mal sehen, ob ich das richtig verstehe. Da haben wir also dich, wie du an einem Baum mit spitzen Dornen gefesselt aus einer Unzahl von Wunden langsam verblutest, fiebernd vor Sonnenbrand und Flüssigkeitsentzug, während dich fleischfressende Ameisen bei lebendigem Leibe vertilgen, und da beschließt du plötzlich, dass du nicht Selbstmord begehen willst. Das ist dein gutes Recht. Vermutlich wäre ich anders damit umgegangen …«

Sie schlug ihm verärgert gegen den Brustkorb. »Hör auf damit.«

»Tut mir leid.«

»Nein, tut es nicht. Du machst dich über mich lustig.«

»Du hast recht. Es tut mir nicht leid. Ich mache mich über dich lustig. Ich verspreche, dich nicht mehr zu unterbrechen.«

Sie lümmelte sich neben ihn und verschränkte mürrisch die Arme. »Ich wollte dir erzählen, wie leid es mir tut, dass ich dir nie gesagt habe, wie sehr ich dich liebe«, sagte sie. »Aber du benimmst dich wie ein Arschloch. Ich glaube nicht, dass ich Lust habe, weiterzureden.«

Ah – aber liebst du mich wie einen Freund oder wie einen Gefährten? Das ist die Frage …

»Ich hätte dir sowieso nicht geglaubt«, sagte er laut. Er wusste wohl, dass Flapsigkeiten jetzt wenig hilfreich waren, doch ihm fiel partout nichts Tiefsinniges ein, womit er sie bezirzen könnte. Declan wünschte, er hätte wenigstens ein Quäntchen Romantik in sich. Vermutlich wirkt Cayal deshalb so anziehend auf sie. Er hatte immerhin mehrere tausend Jahre Zeit, sich die passenden Phrasen zurechtzulegen … »Du liebst mich überhaupt nicht. Du heiratest ständig andere Männer oder brennst mit ihnen durch …«

»Es ist eine Sauerei, mir so etwas vorzuwerfen!«

»Aber nichtsdestotrotz wahr, wie du zugeben musst.«

Sie wandte sich ihm zu und grinste breit. Gezeiten, warum versteht sie mich so gut?

»Weißt du was, Stellan hat mal zu mir gesagt, ich soll dich in mein Bett holen und von deinem Elend erlösen.«

»Eine gute Frau hätte auf ihren Gemahl gehört«, sagte er. »Schäm dich, dass du seine Weisung nicht befolgt hast.«

Sie lächelte flüchtig … und dann war der Augenblick vertan, und ihre Gedanken wandten sich ihrem Ehemann zu. »Gezeiten, der arme Stellan. Was wohl aus ihm geworden ist? Ich wünschte, ich wüsste, ob er noch lebt.«

Declan überlegte kurz, ob er sie belügen sollte, dann entschied er, dass das nichts brachte. Außerdem war es immer Stellans Macht gewesen, die Arkady begehrte, und nicht Stellan selbst. Immerhin lag Arkady jetzt in seinen Armen. Er bezweifelte, dass ihr Gemahl jetzt noch zwischen sie treten konnte.

»Er ist am Leben«, versicherte Declan ihr. »Und vorerst auch in Sicherheit. Allerdings denkt ganz Glaeba, dass du jetzt Witwe bist.«

»Du hast ihn gesehen?«

»Er war es, der mich aus dem brennenden Kerker zog.«

Sie zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Soll das heißen, er gesteht sich endlich ein, dass es Gezeitenfürsten gibt?«

Declan nickte. »Nach dem, was mit mir passiert ist, und als er dann auch noch Maralyce kennen gelernt hat, blieb ihm keine große Wahl.«

»Du hast ihn mit zu Maralyce genommen?«

»Stellan hatte in letzter Zeit auch ein paar Erleuchtungen.«

»Ich lerne Erleuchtungen gerade ausgesprochen zu schätzen. Und ich möchte nie wieder erleben«, sie unterstrich ihre Worte mit einem Kuss, der weder züchtig noch freundschaftlich war, und Declan meinte vor Verlangen nach ihr sterben zu müssen – unsterblich hin oder her –, »wie mein Leben vor meinem geistigen Auge vorbeizieht und dermaßen voller Reue ist.«

Declan wusste nicht, was er sagen sollte, da jede Entgegnung entweder banal oder lächerlich klingen würde, also versuchte er es gar nicht erst. Stattdessen grub er seine Finger in ihr dichtes dunkles Haar, zog sie an sich und küsste sie wieder. Was für ein Gefühl, sie in den Armen zu halten, mit ihr in einem Bett zu liegen, ihren Körper an seinem zu spüren … Er staunte, wie sehr diese Wirklichkeit alle seine Träume übertraf. Was immer ihr in den vergangenen Monaten widerfahren war, was immer die Quelle ihrer Erleuchtung sein mochte, ihre Veränderung war denkwürdig. Die Arkady seiner Jugend hätte ihn sofort geohrfeigt, wenn er versucht hätte, sie so zu küssen. Die neue Arkady schien deutlich weniger zugeknöpft, vielmehr darauf bedacht, verlorene Zeit wieder aufzuholen.

Sie erwiderte seinen Kuss so wild und leidenschaftlich, dass es ihm den Atem verschlug … und dann regte sich der winzige, heimtückische, unliebsame Hauch eines Zweifels …

Was, wenn sie das jetzt nur aus Erleichterung tut? Oder aus Dankbarkeit?

Hatte sie am Ende die abwegige Vorstellung, dass sie ihm etwas schuldig war?

Gezeiten, und wenn sie bloß Stellans Vorschlag nachkommt, mich ›von meinem Elend zu erlösen<.

Declan wollte, dass Arkady ihn liebte, nicht, dass sie ihn bedauerte oder sich ihm für all die Jahre treuer Dienste verpflichtet fühlte. Und er war sich auch nicht vollkommen sicher, ob Arkady ihn nicht bediente, wie sie ihren Sklavenhalter die letzten Monate bedient hatte. Sie wäre durchaus zu so etwas fähig. Sie hatte jedenfalls nicht lange gebraucht, um dahinterzukommen, wie man als Sklavin überlebte.

In seinen Träumen gab es nie den leisesten Zweifel an Arkadys Liebe. Wenn sie endlich zu ihm kam, sollte alles ganz anders sein. Es sollte keine Fragezeichen mehr geben …

Von Argwohn überwältigt stieß er sie von sich. Gezeiten … ich kann nicht glauben, dass ich das tue …

Arkady sah überrascht aus, verletzt und sehr, sehr verlegen. »Declan … oh, Gezeiten noch mal, es tut mir so leid …«

»Was tut dir leid?«

»Ich hatte nicht die Absicht, mich dir so an den Hals zu werfen … ich wollte nur …«

»Was? Mich von meinem Elend erlösen?«

Sie setzte sich auf und knüpfte das Tuch wieder um ihre Brüste, eine Geste, die so enttäuschend wie endgültig war. »Das ist eine ausgesprochen grausame Unterstellung.«

Declan sah sie prüfend an und fragte sich erstaunt, welcher selbstzerstörerische Impuls ihn zu diesem Verhalten trieb. Er wusste es nicht und vermochte auch nichts dagegen zu tun. »Du hättest mich jederzeit haben können, wenn du nur gewollt hättest. Ein Wink mit dem kleinen Finger hätte genügt. Warum ausgerechnet jetzt?«

»Weil ich dachte, du liebst mich.«

»Ich liebe dich schon dein ganzes Leben lang, und das wusstest du auch. Das hat mir aber nichts genützt. Bis jetzt.«

»Du hast mir das Leben gerettet, Declan.«

»Und nun willst du bereitwillig mit mir schlafen, um die Schuld zu begleichen. Ist es das? Oder bedeutet dein Leben zu retten, dass ich dich jetzt besitze und du alles tust, um mich glücklich zu machen?«

Arkadys Augen schimmerten verdächtig. »Ich dachte, die Unsterblichkeit hätte dich überhaupt nicht verändert, aber da habe ich mich geirrt. Sie hat ein herzloses, selbstherrliches Arschloch aus dir gemacht.« Sie kroch über ihn hinweg, kam auf die Beine, zog ihren winzigen Sklavenschurz und ihr Brusttuch zurecht, marschierte aus dem Lagerraum und warf die Tür mit solcher Wucht zu, dass die Wände wackelten.

Declan sah ihr wortlos nach. Als sie weg war, legte er die Hände hinter den Kopf, um über die Riesendummheit nachzudenken, die er gerade begangen hatte.

Was hatte ihn nur geritten, sie derart in Frage zu stellen? Sein Glück derart in Frage zu stellen?

Für einen flüchtigen Moment hielt er alles in seinen Armen, was er sich immer gewünscht hatte. Sie war bei ihm, vertraute ihm, wollte ihn …

Und dann stieß er sie weg, wegen … wegen was eigentlich?

Declan verfluchte sich in jeder Sprache, die ihm geläufig war. Er hatte mit ziemlicher Sicherheit alle seine Chancen bei Arkady ruiniert.

Wofür? Für die Beteuerung, dass sie ihn liebte? Wann hatte das je eine Rolle gespielt?

Declan fehlten die Worte, um zu beschreiben, was für ein hirnloser Narr er war. Noch schmerzvoller war die Erkenntnis, dass er, als sie beim ihm lag und er für den viel zu kurzen Augenblick eines, wie er befürchtete, sehr langen und qualvollen Lebens an ihrem süßen Geschmack beinahe ertrank, ganz und gar glücklich gewesen war.
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»Ah, ich sehe, du bist wach.«

Arryl stand in der Werkstatt und goss Wasser aus dem großen gusseisernen Kessel in einen mächtigen Bottich voller Schalentiere. Von Tiji und ihrem Chamäleonfreund war weit und breit nichts zu sehen.

Die Unsterbliche sah von ihrer Arbeit auf, als Arkady den Raum betrat. Sie sah nicht älter aus als vier- oder fünfundzwanzig. Soweit Arkady wusste, musste sie mindestens zehntausend Jahre alt sein. »Hast du gut geschlafen?«

Arkady nickte. »Wie eine Tote.«

Die Unsterbliche lächelte. »Darüber weiß ich nicht viel. Aber ich weiß, wie anstrengend die magische Heilung sein kann, sowohl für die Person, die die Gezeiten lenkt, als auch für den Empfänger. Es wundert mich nicht, dass es dich für eine Weile außer Gefecht gesetzt hat. Ist Declan schon wach?«

»Ich bin nicht sicher, ob er überhaupt geschlafen hat.«

Arryl wirkte nicht überrascht. »Möchtest du Tee? In der Küche steht welcher. Bedien dich ruhig.«

»Danke, Mylady. Was ich wirklich gern hätte, ist etwas Anständiges zum Anziehen, wenn Ihr es entbehren könnt.«

Arryl warf einen Blick auf Arkadys Sklavenschurz und nickte. »Ich kann es dir nicht verdenken, meine Liebe. Du hast das Glück oder vielleicht auch das Pech, eine ziemlich blendende Figur zu machen, wenn du als senestrische Sklavin gekleidet bist. Das muss dir in Port Traeker einen Haufen Scherereien eingebracht haben.«

Prompt fiel ihr Cydnes Pfleger Geriko ein und seine endlosen Komplimente über ihre Brüste, ganz zu schweigen von seinen derben Einladungen, mit ihm die Koje zu teilen. Sie nickte. »Das war einer der Gründe, warum ich mich mit Cydne Medura eingelassen habe.«

»Er war das kleinere Übel?«

»Zu der Zeit schien es zumindest so«, sagte Arkady und setzte sich an den Arbeitstisch.

»Diese Einschätzung hat sich ja eindrucksvoll als Trugschluss erwiesen, nicht wahr?«

Dieser Tadel ließ sich kaum anfechten, also versuchte Arkady es gar nicht erst. Sie wusste nicht genau, wie spät es war. Kurz nach der Morgendämmerung, nahm sie an und fragte sich, ob Tiji zum Außenposten zurückgekehrt war oder die Nacht im Sumpf verbracht hatte. Sie seufzte bei dem Gedanken daran, was sie Tijis wiedergefundenem Volk angetan hatte. Gezeiten, wie viele haben wir ermordet?

Glücklicherweise schien Arryl nicht die Absicht zu haben, sie mit Schuldzuweisungen zu überhäufen. Sie füllte den riesigen Bottich bis zum Rand mit kochendem Wasser und stellte den Kessel zurück in die Ecke. Arkady, in Lebec geboren und aufgewachsen, wo Zuchtperlen zu den Haupteinnahmequellen der Provinzen gehörten, erkannte die Hilfsmittel von Arryls Gewerbe. Sie erntete den schimmernden Belag von Muschel- und Austernschalen, der in Glaeba als Perlmutter bekannt war.

Der Raum stand voller Säcke mit Muschelschalen und Behältern mit fertigen Perlen und kleinen flachen Ziegeln aus Perlmutt. Auf den Borden ringsum lagen wundervoll gefertigte Schmuckstücke, die darauf warteten, für die reichen Damen in PortTraeker in Silber oder Gold eingelegt zu werden. Es gab noch einen weiteren Arbeitstisch an der Wand, der verdächtig nach einer Apothekerwerkbank aussah, was seltsam war. Das viele Perlmutt allerdings ergab Sinn. Arkady erinnerte sich, das Cayal ihr erzählt hatte, Medwen sei eine begabte Glasmacherin. Offenbar hatte sie während der letzten Ebbe beschlossen, ihrem Repertoire das Handwerk der Perlmuttschmuckfertigung hinzuzufügen.

Arryl lächelte Arkady ermutigend an, als sie sich in der Werkstatt umsah. »Ich rede mit dem Ältestenrat der Chamäliden. Ich bin sicher, wir können sie überzeugen, dass du in dieser verhängnisvollen Episode ebenso ein Opfer warst wie sie selbst.«

Arkady runzelte die Stirn und sah die Unsterbliche an. »Geht es gut aus? Ich meine, für die Chamäliden? In einem hatte Cydne nämlich recht: Er stammt aus einer sehr einflussreichen und wohlhabenden Familie. Sie werden seine Hinrichtung nicht ungesühnt hinnehmen, wenn sie erfahren, wie er starb.«

»Mach dir darüber keine Sorgen«, sagte Arryl und rührte mit einem langen Stock die Muscheln um, bis alle vollständig vom Wasser bedeckt waren. »Medwen und Ambria sind schon unterwegs nach PortTraeker, um seiner Familie und wohl auch der Ärztegilde zu erklären, wie ein tragischer Unfall zum Tod des Erben des Hauses Medura geführt hat. Sie kümmern sich schon darum, dass seine Familie keinen Ärger macht.«

»Ich wusste gar nicht, dass Lady Medwen und Lady Ambria auch über magische Kräfte verfügen.«

Arryl lachte.

»Habe ich etwas Lustiges gesagt, Mylady?«

»Wer hat dir das erzählt? Cayal, nehme ich an. Gezeiten, dieser Mann sieht die Welt mit so selbstbezogenem Blick.«

»Verzeihung, aber was ich meinte …«

»Du meintest, du glaubst nicht, dass meine beiden unsterblichen Schwestern die Macht haben, die Art von Vergeltung zu üben, in der Cayal so gerne schwelgt, wenn er sich die Welt gefügig machen will«, unterbrach Arryl brüsk Arkadys Entschuldigung. »Und ich habe gelacht, Arkady, weil du offenbar davon ausgehst, dass das das Einzige ist, was wir tun. Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass zehntausend Jahre Erfahrung einem auch andere Fertigkeiten einbringen könnten als nur die zur mutwilligen Zerstörung der Zivilisation, wann immer etwas nicht nach unserem Willen geht?«

»Ehrlich gesagt nein, Mylady.« Arkady lächelte verlegen. Gerade sie sollte es besser wissen und keine vorschnellen Schlüsse ziehen.

Was ist nur aus der logisch denkenden, gewissenhaften Akademikerin geworden? Habe ich sie eingebüßt, als ich meine Kleidung ablegte, zusammen mit gewissen moralischen Werten, die ich früher besaß1?

Arryl schien jedoch nicht nachtragend zu sein. »Dann solltest du jetzt damit anfangen, Arkady, da die Gezeiten wieder steigen. Fang an, uns Unsterbliche als Menschen zu sehen und nicht nur als Götter oder Monster.«

»Und was ist Declan jetzt?«, fragte sie neugierig. »Ein Gott oder ein Monster?«

Die Unsterbliche zuckte die Achseln und warf aus einem kleinen Sack, der auf dem Bord hinter ihr stand, eine Handvoll Salz in den Bottich. »Das liegt ganz bei ihm, schätze ich. Ich kann mir vorstellen, dass etwas von beidem in ihm steckt, wie bei uns anderen auch.«

Arkady sah sie verständnislos an. »Declan ist nicht böse.«

»Dir gegenüber nicht. Ich wage jedoch die Behauptung, dass es nicht allzu schwierig wäre, eine Menge Leute zu finden, die dir da widersprechen würden. Er war der Erste Spion des Königs, oder? Zumindest hat Tiji das Ambria erzählt.« Als Arkady das nicht bestritt, sah die Unsterbliche ihre These belegt und nickte. »Glaub mir, einem solchen Beruf ist er bestimmt nicht nachgegangen, weil er von der Milch der frommen Denkungsart getrunken hat. Dein Freund mag dir gegenüber edel und gut gewesen sein, Arkady, er mag das sogar von sich selbst annehmen, aber bei seiner Vergangenheit würde ich mir keine großen Hoffnungen machen, was seine Zukunft als Unsterblicher angeht.«

Arkady schüttelte den Kopf. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Declan ebenso schlimmes Unheil anrichtete wie Cayal und seinesgleichen. »Ihr kennt ihn nicht, Mylady. Er würde nie jemandem vorsätzlich wehtun.« Noch während sie es aussprach, wurde ihr klar, dass das eine Lüge war. Gezeiten, gerade eben hatte er sie mit seiner gefühllosen Abfuhr bis ins Mark verletzt.

Und Arryl hatte recht, was Declan und sein Amt als Erster Spion des Königs anging. Er war in seinem Beruf beängstigend gut gewesen.

Die Unsterbliche schien zu wissen, dass Arkady sich vor allem selbst etwas vorzumachen versuchte. »Du hoffst, dass er seine Kräfte für das Gute einsetzt, ja?«, fragte sie. »Gezeiten, es gibt nichts Gefährlicheres als eine fehlgeleitete Seele, die sich einbildet, Gutes zu tun.«

»Ich glaube, Declan weiß genug über die Unsterblichen, um die Gefahr zu erkennen«, sagte sie und wusste selbst nicht genau, warum sie ihn in Schutz nahm. Sein Verhalten in letzter Zeit gab ihr eigentlich keinen Grund dazu. Bis auf die Kleinigkeit, dass er mich vor dem Tod durch fleischfressende Ameisen gerettet hat. Und meine Wunden geheilt hat … und alles stehen und liegen ließ und mir um die halbe Welt folgte …

Dann kam ihr unvermittelt ein neuer Gedanke. Gezeiten, was wird die Bruderschaft tun, wenn sie es herausfinden?

»Declan weiß ziemlich genau, was es heißt, unsterblich zu sein, Mylady. Und was es aus einem Menschen machen kann.«

Arryl schüttelte den Kopf. »Nein, Arkady. Das weiß er nicht. Er hat noch nicht einmal angefangen zu verstehen, was mit ihm passiert ist, und du wirst schon lange tot sein, ehe es dazu kommt. Der Knackpunkt ist, er ist nicht einfach bloß unsterblich. Er ist ein Gezeitenfürst. Das bedeutet, er hat die Macht, mindestens genauso viel Schaden anzurichten wie die anderen Narren.«

Typisch, dachte Arkady. Declan macht nie halbe Sachen.

»Er ist sehr lernfähig, Mylady. Und er hat den Vorteil, dass er gesehen hat, was die Unsterblichkeit aus den anderen machte.«

»Noch sieht er die Welt durch sterbliche Augen, Arkady. Glaube mir, die unsterbliche Sichtweise unterscheidet sich auffallend von der Art, wie du die Welt betrachtest.«

Sie nahm ihren Stock und rührte eine Weile das Salz unter die Muscheln, dann stellte sie ihn wieder weg und seufzte. »Ich sage das wirklich ungern, aber vermutlich wäre es das Beste für ihn, wenn er Lukys suchen geht.«

»Warum?«

»Lukys ist der Einzige von uns, der je bereit war, sich die Zeit zu nehmen, einem anderen Unsterblichen etwas beizubringen. Ich meine etwas, was über die Lektion hinausgeht, was geschieht, wenn man Unsterbliche verärgert. Keine Ahnung, ob er das aus reinem Edelmut tut oder ob er so seine Hintergedanken hat. Aber wie auch immer, er hat jedem von uns schon das eine oder andere Mal aus der Patsche geholfen. Er ist vermutlich der Einzige, der Declan helfen kann, zu verstehen, was er jetzt ist.«

»Er hat Cayal erzählt, er habe eine Methode gefunden, wie er sterben kann.«

Arryl zuckte die Achseln. »Ich bin überzeugt, Cayal glaubt ihm das, Arkady, aber das macht es noch nicht wahr. Lukys’ Spielchen sind zwar raffinierter als die der meisten, aber es bleiben Spielchen. Declan muss sehr vorsichtig sein.«

»Warum muss er überhaupt mit Euresgleichen zu tun haben?«

Arryl lächelte wissend. »Er kann es gar nicht vermeiden. Und es wäre mir wirklich lieb, wenn wir die kosmische Flut hinter uns bringen könnten, ohne dass es Millionen von Toten gibt und die Menschheit wieder ganz von vorn anfangen muss.«

Auch wenn sie eigentlich zornig auf ihn war, verstimmte es Arkady, wie hartnäckig Arryl darauf bestand, dass Declan bald so gefährlich sein würde wie Jaxyn oder Cayal. Sie selbst hatte durchaus das Recht, wütend auf Declan zu sein, aber wehe, wenn andere sich anmaßten, schlecht von ihm zu denken. »Ihr könnt doch gar nicht wissen, ob er so handeln wird, Mylady. Vielleicht entschließt er sich, die Gezeitenmagie gar nicht anzuwenden.«

Arryl lachte skeptisch. »Die Gezeitenmagie nicht anwenden? Sieh dich an, Weib. Du müsstest eigentlich tot sein und hast nicht einen Kratzer. Declan kann gar nichts dagegen tun. Er hat sich vermutlich tausend Eide geschworen, niemals und unter keinen Umständen die Gezeiten zu berühren. Und was passiert? Sobald jemand, den er liebt, in Gefahr schwebt, langt er in die Gezeiten, als gäbe es kein Morgen.« Sie warf die Hände in die Luft, als verzweifelte sie schier über Arkadys Ignoranz. »Er hat dich binnen eines Augenblicks geheilt, verstehst du das denn nicht, Arkady? Nicht einmal ich wäre dazu in der Lage, und ich übe diese Heilkunst schon seit Tausenden von Jahren. Und ich wette, er hat nicht einmal den Hauch einer Ahnung, wie er das überhaupt bewerkstelligt hat. Er hat einfach gewollt, dass es geschieht, und da bist du, strahlend schön und wieder wie neu.« Sie nahm eine große Holzscheibe, legte sie zum Abdecken über den Bottich und schüttelte aufgebracht den Kopf. »Gezeiten, es sind immer die Wohlmeinenden, die den meisten Arger heraufbeschwören.«

Sie sprach aus eigener Erfahrung, ahnte Arkady, und argumentierte nicht bloß theoretisch. Arkady war unfreiwillig beeindruckt. Von allen Unsterblichen war Arryl die einzige, der man zuschrieb, dass sie sich etwas Menschlichkeit bewahrt hatte, sie war die Gütigste einer erbarmungslosen Art. Was hatte sie getan, was so viel Reue in ihrer Stimme hervorrief, selbst nach so langer Zeit noch?

»Sprecht Ihr von Cayal?«, versuchte sie zu soufflieren. »Wie er die Ewige Flamme ausgelöscht hat?«

Arryl blickte auf. »Er hat es dir erzählt, ja? Oder vielmehr seine Version davon. Aber nein, ich spreche nicht von Cayals Wutausbruch. Ich spreche von einem klassischen Beispiel dafür, dass der Weg zur Hölle gepflastert ist mit den gut gemeinten Taten edler Narren.«

»Was ist geschehen?«

Und zu Arkadys Erstaunen erzählte die Unsterbliche ihr die Geschichte.


39

 

Wenn du weißt, wie Cayal unsterblich wurde, weißt du vielleicht auch, was dann geschah. Er machte sich gemeinsam mit Tryan auf den Weg, um seine heiß geliebte Gabriella zurückzugewinnen. Der Misserfolg dieser Mission und die darauf folgende Zerstörung von Lakesh und letztlich ganz Kordanien hatten eine niederschmetternde Wirkung auf ihn.

Natürlich erfuhren wir von der Zerstörung Kordaniens, wir konnten es sogar eine Zeitlang fühlen. So viel Rauch und Asche in der Atmosphäre ziehen den ganzen Planeten in Mitleidenschaft, ganz gleich, wo genau die Verwüstung stattgefunden hat. Und wir erfuhren alle davon. Als Tryan zurück war, konnte er es kaum abwarten, uns zu erzählen, was sie getan hatten.

Cayal war weniger erpicht darauf, damit zu prahlen. Es dauerte vielmehr einige Jahre, bis irgendjemand ihn in Magreth wieder zu Gesicht bekam.

Ich war nicht dabei, deswegen kann ich dir nicht genau sagen, was in Kordanien passiert ist, aber ich bin überzeugt, dass Cayal die Macht, die ihm zur Verfügung stand, erstmals einschätzen lernte, und ich bin mir sicher, es hat auch ihn zu Tode erschreckt.

Unglücklicherweise hielt ihn das nicht von dem Versuch ab, noch etwas anderes Edles mit seinen Kräften anzustellen. Vielleicht wollte er eine Art Wiedergutmachung leisten. Allerdings macht eine zweite weltweite Katastrophe die erste nicht besser. Aber Cayal ist eben Cayal und musste das auf die harte Tour herausfinden.

Ich weiß nicht, was genau das bei manchen Männern ist, aber sie scheinen zu denken, dass ihnen die Unsterblichkeit aufgrund einer göttlichen Bestimmung geschenkt wurde, dass es einen Grund für ihre Existenz gibt, der den Horizont gewöhnlicher Menschen übersteigt.

Brynden leidet unter derselben Krankheit, er glaubt, seine Unsterblichkeit sei so etwas wie eine Auszeichnung zu einem höheren Zweck. Jaxyn denkt ebenfalls so, obwohl er es heutzutage wahrscheinlich niemandem mehr eingestehen würde, am allerwenigsten sich selbst.

Ich spürte Cayal, bevor ich ihn sah. Er ist ein mächtiger Gezeitenfürst, und seine Präsenz in den Wogen der kosmischen Flut ist unverkennbar. Das nimmt im Laufe der Zeit auch immer mehr zu -je mehr du dich der Gezeiten bedienst, desto stärker beeinflusst du sie. Deswegen können wir auch nicht immer mit Bestimmtheit sagen, ob ein neuer Unsterblicher auch ein Gezeitenfürst sein wird. Du musst deine Zehe erst ein paarmal ins Wasser halten, um es mal so zu sagen. Du musst erst lernen, wie weit du schwimmen kannst, bevor du herausfindest, wie tief du eintauchen kannst, um auch mit heilem Geist zurückzukehren.

Solltest du wissen wollen, was passiert, wenn du zu weit schwimmst, frag mich irgendwann einmal nach Kentravyon …

Aber ich sprach von Cayal. Ich spürte die Kräuselungen eines mächtigen Gezeitenfürsten in den Gezeiten und eilte zur Haupthalle des Tempels, weil ich erwartete, Lukys zu sehen. Wir waren zu der Zeit noch in Magreth, die kosmische Flut war auf dem Höhepunkt, und ich glaube, Cayal war wohl ungefähr dreihundert Jahre alt. Er sah natürlich nicht so aus. Vielmehr sah er, genau wie heute auch, keinen Tag älter aus als die sechsundzwanzig Lenze, die er zählte, als Diala ihn unsterblich machte.

»Cayal!«, rief ich überrascht.

Er drehte sich um und sah mich an. Er war wie ein Einheimischer gekleidet – mit einem einfach gemusterten Tuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte –, daraus schloss ich, dass er sich schon seit einiger Zeit in Magreth aufhielt. Ich hatte keine Ahnung, was ihn hierher geführt hatte, aber er starrte die Ewige Flamme an, als hätte sie eine Antwort auf die Frage nach dem Sinn des Lebens. Zu der Zeit zeigten sich bei ihm gerade die ersten Anzeichen vom Überdruss des Alters. Natürlich nicht körperlich, aber es gibt so eine gewisse Müdigkeit der Seele, die uns allen früher oder später zusetzt. Dagegen ist niemand von uns immun.

Du kannst dir bis zum Erbrechen vorbeten, dass du unsterblich bist, aber erst wenn du jeden überlebt hast, den du kanntest, schlägt die Erkenntnis wirklich ein. Ich glaube, deshalb ist Cayal auch nach Magreth zurückgekehrt. Obwohl er wusste, dass er unsterblich war, war ihm erst vor kurzem richtig klar geworden, dass er für immer leben würde.

»Hallo, Arryl.«

Ich starrte ihn an und suchte nach einer Veränderung – die Gezeiten mögen wissen, warum –, aber er wirkte genauso wie das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte. »Warum hast du keine Nachricht geschickt, dass du kommst? Diala ist nicht hier, aber …«

»Aber im Palast wollen sie sicher wissen, dass der Unsterbliche Prinz zurückgekehrt ist?«

»Sie werden erfahren, dass du hier bist, Cayal. Entweder jemand erzählt es ihnen, oder sie kommen dem Tempel nahe genug, um dich in den Gezeiten zu spüren.«

»Ist Tryan hier?«

»In Magreth? Nein, ich habe ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Ich glaube, er hält sich irgendwo in Fyrenne auf. Zusammen mit Elyssa.«

Er war augenscheinlich erleichtert. »Ich bin froh, das zu hören. Ich bin nicht sicher, ob ich jetzt die Geduld hätte, mich mit Tryan abzugeben. Oder auch mit Elyssa.«

Ich lächelte mitfühlend. Elyssas Begeisterung für Cayal war uns allen bekannt. »Sie ist ziemlich angetan von dir, Cayal.«

»Bist du sicher, dass Tryan nicht hier ist?« Er wollte offensichtlich nicht über Elyssa sprechen.

»Absolut sicher.«

»Also, wer ist hier in Magreth und hält den kaiserlichen Laden in Schwung?«

»Engarhod ist natürlich hier. Rance und Krydence kommen und gehen. Ebenso Medwen und Lyna. Ambria ist schon seit längerem weg. Ich glaube, sie verließ uns, bevor du das erste Mal hier warst. Lukys habe ich schon seit mehreren Jahren nicht gesehen. Wie ich hörte, hat Brynden sich mit Kinta in Torlenien niedergelassen. Was Kentravyon, Taryx oder Jaxyn treiben, weiß ich nicht genau, aber Pellys ist zurzeit hier.«

Cayal lächelte. Er hatte schon immer eine kleine Schwäche für Pellys gehabt. »Wie steht’s um den Fischbestand?«

»Ganz schlecht, fürchte ich. Allerdings wird Pellys sich freuen, dass du zurück bist. Er ist in letzter Zeit nicht sonderlich fröhlich gewesen.«

»Belastet ihn die Unsterblichkeit?«

Cayals Frage überraschte mich, wegen des Einfühlungsvermögens und der Treffsicherheit. »Ich glaube, das könnte zutreffen. Woher weißt du das?«

Er zuckte die Achseln. »Nennen wir es eine auf Sachkenntnis gestützte Vermutung. Und wie hältst du dich so?«

Ich lächelte. »Halten? Wo soll ich mich denn halten?«

»Keine Ahnung … im Leben …«

»Stimmt was nicht, Cayal?«

Cayal schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln, das mich nicht für einen Augenblick täuschen konnte. »Alles wunderbar, Arryl. Wir sind jung, wir sind schön und wir leben ewig. Wieso sollte es da ein Problem geben?«

Da war so eine gewisse Schärfe in seiner Stimme, die mich hätte warnen müssen, dass er todunglücklich war. Oder vielleicht reime ich mir das auch nur nachträglich zusammen. »Hast du vor, länger zu bleiben?«

»Wenn du mich hierhaben willst?«

»Du bist mir immer willkommen, Cayal, wo immer ich auch bin. Das weißt du.«

»Die Unsterblichkeit ist zu dir wesentlich gütiger als zum Rest von uns, Arryl«, sagte er und nahm meine Hand. »Vielleicht warst du vor allem einfach nur ein besserer Mensch als wir anderen.«

Ich wusste nicht recht, was ich darauf sagen sollte, also küsste ich ihn, um ihn willkommen zu heißen. Er erwiderte meinen Kuss wie ein Liebhaber, was mich ein wenig überraschte, obwohl ich gestehen muss, dass es mir nichts ausmachte. Ich war nie in Cayal verliebt, aber man kann ihm nur schwer widerstehen, besonders, wenn er verletzlich ist. Und da Diala nicht in der Nähe war, musste ich auch nicht befürchten, meine Schwester zu verärgern.

»Bist du meinetwegen zurückgekommen?«, fragte ich und merkte, dass ich von der unerwarteten Heftigkeit seines Kusses ein wenig außer Atem war, wie ich gestehen muss.

»Ich kam zurück, um mich daran zu erinnern, warum ich noch lebe«, sagte er.

Ich verstand das, wie es nur Unsterbliche verstehen können, und so führte ich ihn ohne ein weiteres Wort aus dem Tempel hinunter zur Terrasse, wo Pellys meine Goldfische tötete.

Es ist etwas Besonderes an Pellys, eine Unschuld, die von seinem Auftreten Lügen gestraft wird. Wenn man ihn ansieht, glaubt man, einen Mann in den Dreißigern vor sich zu haben. Spricht man jedoch mit ihm, so muss man diese Einschätzung schnell revidieren. Es ist, als würde man mit einem Kind reden. Schon vor dem Zwischenfall, der Magreth zerstörte, war er nicht viel aufgeweckter. Wenn du weißt, wie Cayal unsterblich gemacht wurde, hältst du meine Schwester vermutlich für ein Ungeheuer, aber ich frage mich manchmal, ob ihre Methode nicht vielleicht sogar der weniger grausame Weg war, um unsterblich gemacht zu werden. Diala verführte und peinigte die Männer, die sie unsterblich machte, aber alle hatten die Wahl, selbst wenn ihnen nicht vollkommen klar war, wofür sie sich entschieden hatten. Pellys hingegen entstand durch einen Unfall. Zumindest haben wir immer angenommen, dass es so war. Er überlebte das Feuer, bei dem das Bordell niederbrannte, in dem Syrolee gearbeitet hat.

Die Gezeiten sind ebenso gleichgültig wie erbarmungslos. Keiner von uns wurde wegen seiner noblen Gesinnung auserwählt, fürchte ich.

Pellys war vollkommen aus dem Häuschen, als er Cayal sah. Er hatte – mit Unterbrechungen – jahrelang im Tempel herumgelungert und darauf gewartet, dass Syrolee ihn zu sich rief. Natürlich tat sie das nie. Sie hatte Engarhod, den Kapitän zur See, Pellys, dem schwachsinnigen Bordellrausschmeißer, bereits mehr als tausend Jahre vorgezogen, und in der Zwischenzeit war nichts passiert, was ihre Meinung hätte ändern können. Ich glaube, sie hätte sich Engarhod binnen eines Wimpernschlags vom Hals geschafft, wenn Lukys mit ihr etwas hätte anfangen wollen. Er ist schließlich ein mächtiger Gezeitenfürst, und Syrolee liebt die Macht mehr als das Leben. Aber Lukys hielt sie, schon bevor sie unsterblich wurde, für eine strohdumme lästige Hure, und ich bin mir ziemlich sicher, dass weder die Unsterblichkeit noch die dazwischenliegenden tausend Jahre ihn veranlasst haben, sein Urteil zu überdenken.

Aber ich schweife ab. Ich sprach von Pellys und wie froh er war, Cayal zu sehen.

Cayal schmunzelte, als er den Haufen toter Fische auf dem Boden neben dem Bassin liegen sah und wie vertieft Pellys in sein Spiel war. »Ich hoffe, du hast vor, Arryls Brunnen wieder aufzufüllen, wenn du alle Fische getötet hast.«

Ich weiß nicht genau warum, aber Cayal schien immer endlos Geduld zu haben, wenn es um Pellys ging. Vielleicht glaube ich deswegen, dass er trotz all der Dinge, die er getan hat, im Grunde ein anständiger Mensch ist, wenn auch ein etwas verwirrter und bisweilen außerordentlich gefährlicher und schwieriger Mensch.

Pellys sah von seinem Spiel auf, ließ den gerade gefangenen Fisch wieder fallen – glücklicherweise zurück ins Bassin – und sprang auf, um Cayal zu umarmen.

Dann brach er in Tränen aus.

Cayal erwiderte die Umarmung etwas unsicher, als Pellys zu weinen anfing, und warf mir über seine Schulter einen fragenden Blick zu.

Ich zuckte die Achseln. »So verhält er sich schon, seit er aus Euland zurück ist.«

Du hast vermutlich noch nie von Euland gehört. Es gibt Euland schon seit langem nicht mehr. Es war eine kleine Insel, ein gutes Stück nördlich der Küste von Magreth, auf der anderen Seite des Äquators. Wir unterhielten Handelsbeziehungen zu ihnen, aber mehr auch nicht. Ich war dort wahrscheinlich schon seit Hunderten von Jahren nicht mehr gewesen und mit Sicherheit auch keiner der anderen Unsterblichen.

Cayal befreite sich aus Pellys Umklammerung und musterte ihn neugierig. »Was ist los, Bursche? Gibt dir auf Euland keiner mehr Fische, mit denen du spielen kannst?«

Pellys verstand weder Ironie noch Sarkasmus. Er nahm Cayals Frage für bare Münze und schüttelte nur den Kopf. »Sie wollten nicht, dass ich meine Frau behalte.«

Cayal bekam große Augen. »Du hast eine Frau?«

»Nicht mehr. Sie wollten nicht, dass ich sie behalte.«

Er sah mich um Aufklärung heischend an, doch ich wusste genauso viel wie Cayal auch. Als Pellys einige Monate zuvor nach einer Abwesenheit von mehr als hundert Jahren zum Tempel zurückgekehrt war, hatte er mir dasselbe erzählt, aber nie erklärt, was er damit meinte.

»Ich habe immer gedacht, du hoffst, dass Syrolee zu dir zurückkommt?«

Pellys schüttelte den Kopf. »Sie sah aus wie Syrolee.«

»Du hast eine Frau gefunden, die aussieht wie Syrolee?«, wiederholte Cayal unsicher. »Während du auf Euland warst?«

»Ganz recht.«

»Und sie wollten nicht, dass du sie behältst, sagst du? Wer sind sie?«

»Die Leute, die so aufgebracht waren.«

»Aufgebracht? Welche Leute waren aufgebracht?«

»Die Leute, die sie gefunden hatten. Sie hat mir gehört, Cayal«, schluchzte er, »und sie wollten nicht, dass ich sie behalte.«

Er hatte wesentlich mehr Erfolg als ich, die Geschichte aus Pellys herauszukitzeln. Doch ich hörte Cayals Befragung mit wachsendem Unbehagen zu. Nichts, was einen Gezeitenfürsten verärgert – insbesondere einen mit Pellys’ gewaltiger Macht und seinem eingeschränkten Auffassungsvermögen –, kann zu etwas Gutem fuhren. Schon gar nicht während des Gezeitenhochstands.

Cayal schien meine dunklen Ahnungen zu teilen. »Pellys, warum wollten sie nicht, das du sie behältst? Sie war doch nicht die Frau von jemand anderem, oder doch?«

Pellys schüttelte den Kopf, und Tränen liefen ihm ungehemmt über das Gesicht. »Nein. Sie gehörte mir. Sie war so hübsch. Genau wie Syrolee. Und ich hab dafür gesorgt, dass sie so bleibt, aber sie haben sie mir weggenommen.«

Gezeiten, dachte ich, er hat versucht, sie unsterblich zu machen.

Cayal dachte offensichtlich dasselbe. »Hast du sie angezündet?«

Pellys schüttelte den Kopf und schniefte laut. »Natürlich nicht. Das hätte sie zerstört. Die Flammen hätten ihr Haar verbrannt und ihr Gesicht … Gezeiten, ich würde so etwas nie tun.«

»Also, was hast du denn getan?«, fragte Cayal und sah mich mit wachsender Besorgnis an.

»Ich habe sie mit Geist gefüllt, um sie zu erhalten.«

Zunächst dachte ich, er meinte Geist in einem spirituellen, göttlichen Sinn. Cayal sieht die Welt jedoch mit anderen Augen als ich, oder vielleicht kannte er Pellys auch einfach nur besser, als ich dachte. Er sah ihn in völligem Unglauben an. »Du hast versucht, sie zu konservieren? Mit Alkohol?«

Der ältere Mann nickte und wischte sich die Nase mit dem Arm ab. Offensichtlich sah er nichts Unrechtes daran. »Es hätte auch funktioniert, hätten sie sie mir nicht weggenommen.«

»War sie …«, Cayal zögerte kurz, bevor er seine Vermutung in Worte fasste. Er fürchtete wohl die Antwort, nehme ich an. »War sie noch am Leben, als du versucht hast, ihr Blut durch den Alkohol auszutauschen, Pellys?«

Er starrte Cayal an, als wäre der etwas schwer von Begriff. »Na, selbstverständlich war sie am Leben. Das war es doch, was ich erhalten wollte.«

Bei der Vorstellung wurde mir übel. Gezeiten, er hatte irgendein Mädchen ausgeblutet und versucht, Alkohol in ihre Venen zu füllen. Wer war dieses arme Mädchen, an dem er Geschmack gefunden hatte? Und wer waren die Leute, die sie ihm weggenommen hatten?

Noch wichtiger, was war ihnen zugestoßen?

Cayal muss meine Gedanken gelesen haben oder zumindest den entsetzten Ausdruck auf meinem Gesicht. »Was geschah, als sie sie dir weggenommen haben, Pellys?«, fragte Cayal behutsam.

»Ich hab dafür gesorgt, dass sie weggehen.«

»Und wie?«

»Ich weiß nicht … ich habe bloß die Gezeiten berührt und gemacht, dass sie weggehen.«

Gezeiten, heute klingt es so banal und harmlos. Ich habe gemacht, dass sie weggehen.

Wir wussten es da noch nicht mit Sicherheit, aber das war der erste Hinweis auf die Zerstörung von Euland und das Schicksal der Tausende von Leuten, die auf der Insel zuhause gewesen waren.

Er hatte nicht nur dafür gesorgt, dass sie weggingen. Pellys hatte Euland vom Antlitz Amyranthas gewischt.

Ich musste weg. Ich konnte es nicht mal’ ertragen, ihn anzusehen, ganz zu schweigen davon, mir vorzustellen, was er getan hatte. Ich hatte noch immer nicht die todbringende Verwüstung verarbeitet, die Tryan und Cayal in Kordanien entfesselt hatten, und das lag schon einige Jahrhunderte zurück. Ich überließ es Cayal, Pellys gut zuzureden, um den Rest der Geschichte zu hören. Ich fühlte mich durch und durch elend und ging zurück in den Tempel.

In diesem Augenblick war ich selbst in Versuchung, die Ewige Flamme zu löschen.

Cayal fand mich später, wie ich vor der Ewigen Flamme kniete und um Hilfe und Führung betete. Ich weiß nicht, warum ich das tat. Es ist nicht so, als hätten die Gezeiten jemals geantwortet oder irgendeine andere Art der Erleuchtung angeboten …

Jedenfalls war es schon dunkel, als Cayal mich fand. Ich weiß nicht genau, was Pellys inzwischen machte, aber Cayal war allein und wirkte beunruhigt, als er sich neben mich auf die marmornen Fliesen setzte.

»Hilft es?«

»Hilft was?«

»Beten.«

»Manchmal«, sagte ich. »Wie geht es Pellys?«

»Er will, dass ich ihn töte.«

Ich wandte mich Cayal zu und fragte mich, ob er zu scherzen versuchte. »Was?«

»Er will, dass ich ihn töte.«

»Aber … er ist unsterblich …«

»Er will, dass ich ihm den Kopf abschlage«, erklärte Cayal. »Wenn ich das tue, wächst sein Kopf wahrscheinlich ohne all die Erinnerungen nach, die ihn so belasten. Weiße Weste, reines Gemüt … selbst, wenn er nicht sterben kann, ist es genauso gut wie neu geboren zu werden, nehme ich an.« Er schien den Vorschlag ziemlich ernst zu nehmen und war darüber nicht annähernd so bestürzt wie ich.

»Du denkst doch nicht etwa ernsthaft darüber nach, dich darauf einzulassen, oder doch?«

»Warum nicht?«, fragte er zurück und zuckte die Achseln. »Wenn Pellys seine Erinnerungen verliert, hört er auf, nach Syrolee zu schmachten. Das wird ihn auch davon abhalten, weitere Frauen zu ermorden. Oder Dörfer voller Unschuldiger auszulöschen. Oder besser gesagt ganze Inseln voller Unschuldiger.«

»Glaubst du wirklich, er hat Euland vernichtet?«

Im Tempel war es dunkel. Cayals Gesichtsausdruck war lediglich durch das flackernde Licht der Ewigen Flamme zu erkennen. »Warum nicht? Tryan und ich haben Kordanien zerstört, ohne überhaupt die Absicht zu haben. Es ist nicht allzu schwer, wenn man genügend Kraft bündeln kann.«

Es jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken, ihn so beiläufig über die Vernichtung seiner Heimat reden zu hören. Aber ich war nicht so dumm, diese spezielle Leidensgeschichte wieder aufzuwühlen. »Wir sollten jemanden hinschicken, um es zu überprüfen.«

»Zu welchem Zweck? Es ist entweder verschwunden oder nicht. Niemand von uns kann daran jetzt noch etwas ändern.« Sein Pragmatismus war beunruhigend. Es machte mich bereits krank, wenn ich nur daran dachte, was Pellys angerichtet haben mochte. Cayal hingegen schien es völlig zu akzeptieren.

»Du sprichst davon, als wäre Euland nichts weiter als eine leblose Landmasse. Dort haben fast zwanzigtausend Menschen gelebt, Cayal.«

»Meinst du, ich sollte es tun?«

Ich brauchte ein paar Augenblicke, um zu begreifen, dass er nicht davon sprach, Euland aufzusuchen, sondern über Pellys' Wunsch, enthauptet zu werden. »Pellys ist verzweifelt und todunglücklich, Cayal. Warum willst du dich auf so etwas Schlimmes einlassen?«

»Vielleicht will ich wissen, ob es funktioniert.«

»Warum?«, fragte ich. »Glaubst du, es kommt einmal eine Zeit, wo du … wie hast du es genannt … neu geboren werden willst?«

Er lächelte. »Man kann niemals zu viel Wissen haben, Arryl. Das hat Lukys immer schon gesagt.«

Ich fand nichts an dieser Sache amüsant. »Das bedeutet nicht, du sollst einem Mann, der dich für seinen Freund hält, den Kopf abschlagen, Cayal, bloß damit du deine morbide Neugier befriedigen kannst.«

»Nicht einmal, wenn es bedeutet, die Qualen eines Freundes zu beenden?«

Es ist schwer, sich gegen eine solche Logik zu behaupten. Und mir wurde klar, dass Cayals Entschluss bereits feststand. »Dann wirst du es also tun, richtig?«

»Vielleicht …«

»Lüg mich nicht an.«

»Also gut, dann eben ja, ich denke darüber nach. Aber warum siehst du mich so an? Gezeiten, du hast ihn doch gesehen, Arryl. Wenn er nicht ganze Länder voller argloser Sterblicher zerstört, schmachtet er Syrolee nach oder sucht nach einem Ersatz für sie, oder er drückt sich hier herum und tötet deine Zierfische nur zum Vergnügen. Wäre es denn so grausam, ihm einen Neuanfang zu ermöglichen? Eine Chance, ohne die Altlasten aus der Vergangenheit noch einmal von vorne zu beginnen?« Er erhob sich und bot mir seine Hand, und ich ließ mir von ihm aufhelfen. »Ich will ihm doch nicht wehtun, Arryl, ganz im Gegenteil. Es wäre vermutlich der größte Gefallen, den ein Freund einem anderen Freund erweisen könnte.«

»Es wird nicht funktionieren«, sagte ich warnend.

»Und wenn doch?«

Ich zögerte kurz und empfand die Versuchung der Aussicht auf einen Neuanfang. Ich wollte nicht sterben und hatte auch nicht den Wunsch, meine Vergangenheit zu vergessen – das habe ich bis heute nicht –, aber die Idee hat etwas schrecklich Verführerisches, diese Vorstellung, dass es einen Ausweg gibt, wenn es zum Schlimmsten kommt.

»Du musst es schnell tun.«

»Ich weiß.«

Ich versuchte, etwas aus seinem Gesicht herauszulesen, aber in der Dunkelheit konnte ich nichts erkennen als die Sorge um Pellys' Qualen und die Hoffnung, er könnte in der Lage sein, ihn davon zu erlösen.

Gezeiten, es sind immer die mit den besten Absichten, die uns ins Verderben führen.

»Den anderen wird das nicht gefallen.«

»Ich werde ihnen nichts sagen, wenn du nichts sagt.« Er lächelte mir aufmunternd zu. »Das bleibt nur zwischen uns dreien. Der Rest unserer unsterblichen Brüder und Schwestern braucht davon gar nichts zu erfahren.«

Im Nachhinein möchte ich gern glauben, dass er einfach überzeugend klang, aber die Wahrheit ist, ich wollte ihm glauben. Ich wusste, was für Qualen Pellys litt, und die Vorstellung, ihn davon zu erlösen, ließ auch mich glauben, es gelte, etwas Gutes zu tun.

Also erklärte ich mich mit Pellys’ abstrusem Ersuchen einverstanden, und bereits am darauf folgenden Tag – bevor irgendjemand von uns noch einmal darüber nachdenken konnte – nahm Cayal eine Axt, und mit Pellys’ eifriger Teilnahme schlug er ihm mit einem einzigen kraftvollen Hieb den Kopf von den Schultern.

Unmittelbar danach begann die Erde zu beben. Als Pellys’ abgetrennter Kopf über die Terrasse rollte, konnten wir fühlen, wie die Gezeiten aufwallten. Ich glaube, uns beiden kam in dem Augenblick der Gedanke, dass Pellys’ Körper sich nicht einfach nur magisch regenerieren würde – ohne ein steuerndes Zentrum zog sein Körper willkürlich die Kräfte der kosmischen Flut an sich. Es gab keinerlei Beschränkung, nichts, was die mächtige Woge abmilderte. Ich spürte, wie Cayal versuchte, der Gewalt entgegenzuwirken, aber ein geistig gesunder Gezeitenfürst kann nicht willentlich eine so geballte Kraft an sich ziehen. Es gab keinen Schwerpunkt, keinen Mittelpunkt, den er packen konnte, und es gab keine Möglichkeit, Pellys aufzuhalten. Binnen weniger Augenblicke bebte die Erde so stark, dass wir nicht länger stehen konnten. Ich hörte ein Krachen und begriff, dass der Tempel am Einstürzen war. Der Wasserfall neben der Terrasse hatte angefangen zu kochen. Wolken bildeten sich unnatürlich schnell am Himmel, als er unbewusst das Wetter beeinflusste. In der Ferne fing ein seit langem inaktiver Vulkan an, zu knarren und zu ächzen, als Pellys ihn, ohne es zu wissen, aus seinem Schlummer erweckte …

Gezeiten, jetzt noch schaudert es mich, wenn ich daran zurückdenke. Es dauerte nicht einmal einen Tag, bis sein Kopf wieder nachgewachsen war, und er wusste überhaupt nichts mehr, als der Wachstumsprozess abgeschlossen war – nicht einmal mehr, wie man sprach.

Als Cayal ihm verständlich machen konnte, dass er mit dem, was er tat, aufhören musste, existierte Magreth nicht mehr.

Unsere guten Absichten hatten das ganze Land zerstört, und die Folgen stürzten Amyrantha in Anarchie. Die zwanzigtausend Menschen, die Pellys auf Euland vernichtet hatte, nahmen sich im Vergleich dazu beinahe harmlos aus.

Wir hätten nie gedacht, wozu ein nachwachsendes Bewusstsein, gelöscht, leer und in der Lage, auf die kosmische Flut zuzugreifen, imstande ist. Weder Cayal noch ich hatten bedacht, dass er nach der Enthauptung auch keine Erinnerung mehr daran haben würde, dass er um das Vergessen gebeten hatte. Gezeiten, bis der Boden unter unseren Füßen aufzubrechen begann und die Vulkane grollten und ausbrachen, hatten wir uns nicht einmal vorstellen können, was all die führungslose ungerichtete Kraft anrichten konnte.

Wir dachten nur an Pellys’ Qualen, an die Möglichkeit, seine Leiden zu bannen. Und vielleicht noch ein wenig selbstsüchtig daran, dass wir eines Tages in der Lage sein könnten, unsere eigenen Leiden zu lindern.
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»Also hätten Eure guten Absichten beinahe die Welt zerstört«, sagte Declan. »Versucht Ihr uns das zu sagen?« Arryl nickte, den Blick auf Declan gerichtet. Er wusste, sie hatte ihn die Werkstatt betreten sehen, kurz nachdem sie mit ihrer Erzählung begonnen hatte. Arkady schien ihn jedoch nicht bemerkt zu haben. Er wollte sie nicht unterbrechen und lehnte sich an die Tür, bis sie ihre Geschichte beendet hatte.

»Es gut zu meinen schützt nicht vor unbeabsichtigten Folgen, Declan. Es ist wichtig, sich immer daran zu erinnern.«

Arkady sah ihn über die Schulter hinweg an, doch ihr Blick war frostig. »Guten Morgen, Declan. Ich wusste nicht, dass du schon wach bist.«

Gezeiten! Sie ist so wütend auf mich.

Arryl blickte vom einen zum anderen und spürte offenbar die Anspannung zwischen ihnen, verstand aber den Anlass nicht. Declan war nicht überrascht, dass sie irritiert wirkte. Letzte Nacht waren er und Arkady noch die besten Freunde gewesen, und sie hatte sie vermutlich für ein Liebespaar gehalten. Jetzt hingen Eiszapfen an Arkadys Stimme, wenn sie mit ihm sprach.

»Arryl hat angeregt, dass du dich auf die Suche nach Lukys begeben sollst«, fügte Arkady hinzu. »Anscheinend brauchst du etwas Unterricht, wie du mit deinen neu entdeckten unsterblichen Kräften umzugehen hast.«

»Warum?«, fragte Declan und richtete die Frage an Arryl. »Ich bin nicht daran interessiert, einer von der Bande zu sein, Mylady. Ganz und gar nicht.«

»Du bist einer von der Bande, Declan«, sagte sie. »Ob es dir passt oder nicht. Es geht hier nicht darum, was du willst, oder gar um deinen Stolz. Es geht darum, zu lernen, Kontrolle über etwas zu haben, das sehr bald unkontrollierbar sein wird. Du brauchst Unterweisung.«

»Maralyce schien anderer Meinung zu sein.«

»Ich vermute, Maralyce hat auch nicht dein kleines Kunststück mit der Sofortheilung gesehen«, sagte Arryl. »Ich bin überzeugt, wenn ihr klar gewesen wäre, dass du zu etwas Derartigem fähig bist, hätte sie dich selbst unterrichtet.«

Declan schüttelte den Kopf. »Ich will keine Kontakte mit weiteren Unsterblichen knüpfen, Mylady. Euch zufällig zu begegnen war ein Missgeschick, und auch wenn ich Eure Gastfreundschaft zu schätzen weiß, bin ich an einer Freundschaft nicht interessiert.«

»Ihr müsst Declans Manieren entschuldigen, Mylady«, sagte Arkady. »Er tut heute Morgen sein Möglichstes, um sicherzustellen, dass er bald überhaupt keine Freunde mehr hat.«

Arryl sah Arkady neugierig an, als wunderte sie sich über ihren strengen Tonfall, und zuckte dann die Achseln. »Nun, ich nehme an, das ist seine Entscheidung. Möchtest du immer noch, dass ich etwas zum Anziehen für dich heraussuche, das etwas weniger freizügig ist? Du bist größer als ich, aber in Ambrias Räumlichkeiten wird sich etwas finden, das dir passt.«

Arkady nickte und stand auf. »Danke, Mylady. Das wäre mir sehr lieb.«

Sie drängte sich wortlos an Declan vorbei, folgte Arryl durch die Küche und ließ Declan allein in der Werkstatt stehen.

Er wandte sich zur Küche und überlegte, ob er etwas essen sollte. Obwohl er seit mehreren Tagen nichts gegessen hatte, war er weder hungrig noch durstig. Das war etwas, woran er sich noch nicht gewöhnt hatte. Declan aß mehr aus Gewohnheit als aus Notwendigkeit. Er entschied, dass er keine Lust hatte, im Haus zu bleiben, durchquerte die wühlige Werkstatt und trat hinaus auf die Veranda.

Ein leichter Nebel schwebte über dem Kanal, der sich vermutlich auflösen würde, wenn die Sonne erst ganz aufgegangen war. Der Morgen war laut, angefüllt vom Zirpen der Millionen von Insekten und den Lockrufen der Vögel, die sich alle gegenseitig quer durch den Sumpf ankrakeelten. Declan ließ den Lärm über sich ergehen und spürte, wie der Rand der Gezeiten an sein Bewusstsein spülte. Es nagte an seiner Wahrnehmung wie ein lästiges, nervöses Muskelzucken, seit er Arkady an dem Baum gefesselt und von Ameisen bedeckt vorgefunden hatte.

Arryl hatte schon recht. Declan hatte keine Ahnung, was er getan, geschweige denn, wie er es getan hatte. Er erinnerte sich dunkel, dass er gedacht hatte, er müsse die Ameisen von Arkady herunterbekommen. Ein Gedanke, der sich im nächsten Augenblick in eine Reihe gewaltiger Flutwellen verwandelte, die sich völlig unerwartet aus dem Kanal erhoben und über sie ergossen und die Ameisen wegspülten. Er erinnerte sich, wie er sich Vorwürfe machte, weil er zu spät gekommen war, als er sie von dem Baum losschnitt. Er erinnerte sich auch dunkel, dass er gewünscht hatte, er könnte ihre Verletzungen ungeschehen machen …

Und dann stiegen die Gezeiten in ihm plötzlich an, und sie war geheilt … und er hatte jeden verflixten Unsterblichen in der gesamten Umgebung darauf aufmerksam gemacht, dass er in Wasserscheid war.

Declan nahm im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Als er sich umdrehte, entdeckte er Tiji und Azquil, die am Ufer entlang auf den Außenposten zukamen.

Na großartig … Tiji ist zurück … als hätte ich mit Arkady nicht schon genug Ärger …

Tiji und Azquil hielten sich an den Händen. Vielleicht aber auch nicht. Bei näherer Betrachtung sah es eher so aus, als würde Azquil ganz sanft eine sehr widerwillige Tiji hinter sich her ziehen.

Er wartete auf der Veranda, bis sie wenige Schritte vor ihm auf einem Grashügel stehen blieben.

»Guten Morgen, Mylord«, grüßte Azquil höflich.

»Ich bin nicht von Adel, Azquil«, sagte Declan. »Du brauchst mich also nicht so anzureden, als wäre ich es.«

»Ihr seid ein Unsterblicher, Mylord«, gab der Chamälide zu bedenken. »Ich kann mir nicht vorstellen, Euch auf eine andere Weise anzusprechen.«

Gezeiten, das fängt langsam an, mich krank zu machen …

»Guten Morgen, Tiji.«

Sie starrte ihn finster an und sagte nichts.

»Tiji würde sich gern entschuldigen, Mylord«, sagte Azquil. »Sie hatte nicht die Absicht, sich letzte Nacht so aufzuführen.«

»Und ob ich das hatte«, murmelte Tiji leise, aber noch laut genug, dass Declan sie hören konnte.

»Schon gut, Azquil«, sagte er und stieß sich vom Geländer ab. Er stieg von der Veranda herunter und ging auf die beiden zu. »Ich kann vollauf verstehen, warum sie wütend auf mich ist. Und ich mache ihr wirklich keinen Vorwurf. Allerdings wäre es schön, wenn sie mir die Möglichkeit geben würde, mich zu erklären, ehe sie mich in Grund und Boden verdammt.«

»Sprich nicht so, als wäre ich nicht hier.«

»Dann hör auf, mich so anzusehen.«

Azquil zog an ihrer Hand, bis sie direkt vor Declan stand. »Sie ist froh, Euch zuhören zu dürfen, Mylord.« Er wandte sich an Tiji. »Oder etwa nicht?«

TAX Declans Überraschung nickte Tiji.

Azquil ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. »Ich muss mit Lady Arryl sprechen«, sagte er. »Vielleicht wollt Ihr diese Gelegenheit nutzen, um mit Tiji zu reden.«

Ohne eine Reaktion von Declan oder Tiji abzuwarten, betrat Azquil den Außenposten und ließ die beiden allein. Declan sah zu, wie er wegging, und wandte sich dann mit einem schwachen Lächeln an Tiji in der Hoffnung, die unangenehme Situation herunterzuspielen. »Du bist mir nie wie die Sorte Mädchen vorgekommen, die auf den energischen Typ steht.«

»Ich musste es ja lange genug mit dir aushalten, oder?«, sagte sie wütend.

Gut pariert. »Also, du und dieser Chamäleonknabe … seid ihr zwei … du weißt schon …«

»Kümmere dich um deinen eigenen Kram. Und es wird ja wohl genug Kram geben, um den du dich kümmern musst, jetzt, wo du einer von denen bist.«

Ihre Feindseligkeit schien eine Spur nachzulassen. »Gezeiten, Tiji, kannst du nicht wenigstens ein bisschen nachsichtig sein? Ich wusste nicht, dass dies mit mir geschehen würde, und ich würde alles geben, um es ungeschehen zu machen, aber anscheinend habe ich nicht die Wahl.«

Sie wandte sich von ihm ab und ging langsam vom Haus weg. »Wenn du das sagst.«

Er passte sich ihrem Schritt an. War diese Begabung, alle Freunde zu verprellen, die er je hatte, erst kürzlich mit der Unsterblichkeit gekommen, oder hatte er dieses Talent schon immer besessen?

»Was willst du denn von mir hören?«

»Ich will überhaupt nichts von dir hören«, sagte sie.

»Tiji …«

Sie blieb stehen und sah zu ihm auf. Der Schmerz in ihren Augen war kaum zu ertragen. »Also gut, Declan. Weißt du, was ich von dir wissen will?«

»Was?«

»Was hast du dafür bekommen?«

Er sah sie verdutzt an. Die Frage ergab keinen Sinn.

»Wovon sprichst du?«

»Was hast du dafür gekriegt? Was haben sie dir angeboten? Ich dachte, du weißt genug über die Unsterblichen, um den Preis für ewiges Leben zu kennen. Also, was war es? Was haben sie dir versprochen …« Ihre Stimme wurde leiser und brach ab, als sie an ihm vorbei schaute, und ihr Blick heftete sich auf die Veranda des Außenpostens. Er sah hin. Azquil lehnte in der Tür und sprach mit Arryl, die neben einer jetzt wesentlich sittsamer gekleideten Arkady auf der Veranda stand. Tiji beobachtete das Trio einen Augenblick und schüttelte den Kopf. »Gezeiten, du bist so erbärmlich.«

»Was?«

»Haben sie dir das angeboten?« Sie zeigte auf die Veranda.

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst, Tiji.«

»Dein Mädchen da drüben«, ihre Stimme war voller Verachtung. »Ist das dein Preis, Declan Hawkes, damit du alles verrätst, woran du jemals geglaubt hast? Die Chance, endlich das Mädchen deiner Träume zu bekommen?«

Er starrte sie verständnislos an, bis ihm schließlich dämmerte, worauf sie hinauswollte. »Du denkst, ich habe meine Sterblichkeit drangegeben, um mit Arkady zusammen zu sein?«

»Mir fällt kein Grund ein, warum du es sonst hättest tun sollen.«

»Gezeiten, Tiji, ich hatte doch gar keine Wahl! Ich war in dem Feuer eingeschlossen, das den Kerker von Herino zerstört hat, und bin unsterblich aufgewacht. Du kannst unmöglich denken, ich hätte das absichtlich gemacht, oder dass ich irgendetwas mit den anderen Unsterblichen zu tun haben will.«

Sie war nicht überzeugt und runzelte die Stirn. »Ach, dann bist du also durch einen Unfall unsterblich geworden, wie? Und was ist mit der Legende von der Ewigen Flamme?«

»Maralyce zufolge …«

»Maralyce zufolge? Ach ja, ich vergaß, du willst ja mit anderen Unsterblichen nichts zu tun haben.«

Er atmete tief ein und zwang sich, gelassen zu bleiben. »Maralyce zufolge war es nicht mehr als das: eine Legende, die sie verbreitet haben, damit die Leute nicht merkten, dass es zur Unsterblichkeit nichts Besonderes braucht.«

»Das ist doch Blödsinn«, sagte sie. »Demnach könnte jeder, der in ein Feuer gerät, unsterblich werden.«

Er schüttelte den Kopf. »Eben nicht jeder, Tiji. Nur jemand mit so viel Gezeitenfürstenblut in den Adern, dass er zu mehr als der Hälfte von Unsterblichen abstammt.«

»Das kaufe ich dir nicht ab«, sagte sie. »Dein Großvater ist der Gezeitenwächter in der Familie. Du bist … warst … bestenfalls zu einem Achtel unsterblich.«

»Nicht, wenn mein Vater auch ein Unsterblicher war.«

Tiji hielt kurz inne und durchdachte das. Ihre finstere Miene entspannte sich ein wenig, als sei sie zum ersten Mal seit der Entdeckung seiner Unsterblichkeit bereit, in Erwägung zu ziehen, dass er es vielleicht nicht absichtlich getan hatte. »Du hast doch immer gesagt, du weißt nicht, wer dein Vater war.«

»Und ich weiß es immer noch nicht«, sagte er. »Aber wenn man bedenkt, was mir in dem Feuer widerfahren ist, kann man mit einiger Aussicht darauf wetten, dass er ein Unsterblicher war.«

»Bist du ganz sicher, dass es ein Unfall war?«

»Ja, Tiji. Ganz sicher.«

Die kleine Chamäleon-Crasii blickte wieder zu dem Trio auf der Veranda. »Und du hast wirklich nicht deine Seele verkauft für die Chance, mit deiner Freundin zusammen zu sein?«

»Wenn ich das getan hätte, wäre es ein schlechtes Geschäft, Tiji. Gegenwärtig spricht Arkady nicht mit mir.«

»Warum nicht?«

»Lange Geschichte. Und geht dich auch nichts an. Sind wir noch Freunde, Tiji?«

Sie runzelte die Stirn. »Du riechst falsch, Declan.«

»Daran kann ich nichts ändern.«

Tiji schüttelte den Kopf. »Du verstehst mich nicht. Unsterbliche riechen … schlimm für Arks. Wie etwas Fauliges. Man lernt, diesen Gestank auf Anhieb zu erkennen und mit Gefahr zu verbinden.« Sie sah entschuldigend zu ihm auf. »Du stinkst nach Gefahr, Declan.«

»Also sind wir nur Freunde, wenn ich gegen die Windrichtung stehe?«

Tiji fand das nicht lustig. »Du machst es mir nicht gerade leichter, weißt du. Der Gestank von euch allen macht mich noch verrückt. Gezeiten, ihr drei stinkt, als wäre in euch etwas gestorben und würde sich langsam nach draußen faulen.«

»Es sind nur zwei von uns hier«, erinnerte er sie. »Ich und Arryl. Die anderen sind nach Port Traeker gefahren.«

Tiji reckte die Nase in die Luft und schnupperte. »Dann ist eine von ihnen auf dem Rückweg«, sagte sie. »Ich rieche nämlich drei von euch.«

Noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, konnte er es auch spüren – eine Wallung in den Gezeiten zeigte an, dass sich noch ein Unsterblicher näherte. Dies war jedoch anders als alles, was er bei Arryl, Medwen oder Ambria gefühlt hatte. Dies war kein leichtes Kräuseln der Gezeiten, es war deutlich ungestümer, viel machtvoller.

Arryl musste es auch gespürt haben, fast gleichzeitig mit Declan. Sie blickte unvermittelt auf, verließ hastig die Veranda und marschierte Richtung Anlieger, viel erfahrener als Declan im Orten der Richtung, aus der die Bewegung kam.

Arkady und Azquil folgten ihr. Arkady, die nichts von dem näher kommenden Unsterblichen spürte, sah eher neugierig als besorgt aus, als sie auf dem kleinen Holzanlieger neben Arryl stehen blieb, um den Neuankömmling zu erwarten. Azquil hingegen hatte dieselbe wachsame Haltung eingenommen wie Tiji – eine Kombination aus absoluter Reglosigkeit und Bereitschaft zu panischer Flucht.

»Wer ist es?«, fragte Declan, der sich fragte, ob Tiji in den Feuchtgebieten wohl noch anderen Unsterblichen begegnet war.

»Ich weiß es nicht.«

Das beunruhigte Declan. Er hatte sich monatelang etwas vorgemacht, hatte sich eingeredet, er brauchte sich nur bedeckt zu halten und könnte so unbemerkt die Ewigkeit überstehen, ohne je einem anderen Unsterblichen zu begegnen. Aber da hatte er sich gründlich getäuscht, und dies erinnerte ihn daran, wie sehr er sich getäuscht hatte.

Gezeiten, es ist fast, als ob wir einander magnetisch anziehen …

Das Boot, das Arryl offensichtlich erwartete, tauchte kurz darauf aus dem Nebel auf. Zwei Amphiden, die in dem trüben Wasser kaum auszumachen waren, zogen es Richtung Anlieger. Als es sich näherte, erhob sich eine einzelne Person und sprang behände auf den Steg, ohne zu warten, bis das Boot vertäut war.

Obwohl er zu weit weg stand, um zu hören, was gesagt wurde, gefror Declan bei seinem Anblick das Blut in den Adern.

Er erkannte ihn auf Anhieb. Das war nicht einfach bloß irgendein Unsterblicher, der seine Schwestern in den Feuchtgebieten von Senestra besuchen kam. Er ging zielstrebig an Arryl vorbei, sagte etwas, das Declan nicht verstehen konnte, und blieb vor Arkady stehen.

Hätte Declan noch irgendwelche Zweifel an der Identität des Besuchers gehabt, so wären sie spätestens verflogen, als der Mann nur ein paar Worte mit Arkady wechselte und sie dann in seine Arme zog, um sie zu küssen wie ein heimgekehrter Geliebter.

Es war Cayal, der Unsterbliche Prinz.


41

 

»Und, ist Desean schon tot?« Jaxyn drehte sich um und sah Königin Kylia ins Gesicht. Er $ war überrascht, dass sie etwas so Gefährliches laut fragte, wo jeder sie hätte belauschen können. Glücklicherweise war der Korridor des Palastes von Herino menschenleer und das entfernte Rumpeln eines weiteren Gewitters das Einzige, was sie hätte stören können.

Das Verhältnis zwischen Jaxyn und Diala war angespannt, seit er Lyna als seine Verlobte vorgestellt hatte. Er verpasste ihr einen weiteren Dämpfer, als er sich obendrein weigerte, seinen nächsten Schachzug zu erklären: Kaum dass er bekannt gegeben hatte, dass er seine Cousine heiraten würde, ließ er sie gleich wieder nach Torlenien abreisen, angeblich auf Einkaufstour. Natürlich war Diala zu sehr darauf bedacht, sich keine Blöße zu geben, um ihn geradeheraus zu fragen. Aber es verschaffte Jaxyn eine tröstliche Befriedigung, dass es Diala insgeheim wahnsinnig machte, nicht zu wissen, was Jaxyn und Lyna im Schilde führten.

»Ihr seid nicht sehr bewandert in diskreter Raffinesse, Euer Majestät, oder?«

Diala lächelte und sah sich um. »Außer uns Unsterblichen ist niemand hier.«

»Das hoffst du.« Er machte einen Schritt auf sie zu und wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, sie loszuwerden. Es frustrierte ihn über alle Maßen, dass ihm dazu keine Lösung einfiel. Bis es so weit war, musste er so tun, als sei sie weiterhin Teil seiner Pläne. Doch die Gezeiten stiegen nun täglich ein kleines Stückchen höher. Schon bald würde der Tag kommen, an dem er diese Spielchen mit ihr nicht länger nötig hatte. »Wie es scheint, hat Elyssa Cecil für sich beansprucht, nicht Tryan.«

»Und sie hat als Erstes jeden Befehl widerrufen, den du diesem elenden Vieh gegeben hast, ja? Gezeiten, Jaxyn, ich verstehe nicht, dass du das nicht hast kommen sehen.«

»Es bestand durchaus die Chance, dass sie das nicht tut. Oder dass Tryan die Caniden nimmt. Gezeiten, sie hätten auch in Engarhods Diensten landen können.«

»Diese Chance war verschwindend gering.«

»Ich weiß noch nicht mit Sicherheit, ob sie meine Befehle widerrufen hat.« Er zuckte die Achseln. »Aber um auf Nummer sicher zu gehen, arrangiere ich das Attentat auf konventionelle Art. Das dauert zwar ein bisschen länger, aber er wird bald genug tot sein.«

»Also hast du ein perfektes Paar Zuchtcaniden für nichts und wieder nichts weggegeben?«

»Vielleicht nicht. Vergiss nicht, sie waren ein Geschenk von Tilly Ponting. Die durchtriebene alte Schachtel ist nicht halb so dumm, wie sie tut. Ich bin nicht allzu traurig, Geschenke von ihr loszuwerden.«

»Sie waren aber kein Geschenk an dich«, gab Diala schmollend zu bedenken. »Sie waren für mich und Mathu gedacht.«

»Dann habe ich dir höchstwahrscheinlich einen Gefallen getan. War sonst noch etwas? Ich habe zu arbeiten, musst du wissen.«

»Wie fleißig du in letzter Zeit immer bist.« Diala lächelte herablassend. »Ich finde dein Pflichtbewusstsein ziemlich erstaunlich, um ehrlich zu sein. Mathu und ich können dir gar nicht genug danken, dass du so hart arbeitest, um Glaeba für uns zu hüten.«

Es kommt der Tag, an dem du dumme, oberflächliche kleine Schlampe bereuen wirst, mich wie deinen Lakai behandelt zu haben.

»Ich lebe, um zu dienen, Euer Majestät«, sagte er mit einer höhnischen Verbeugung und bemühte sich gar nicht erst, die Verachtung in seiner Stimme zu kaschieren. »Und nun – sofern du mir nicht berichten wolltest, dass die Caelaner in Kampfformation über den Unteren Oran segeln, musst du mich entschuldigen, ich habe zu tun.«

»Hmm … was das betrifft«, sagte Diala, »du scheinst keine großen Anstrengungen darauf zu verwenden, uns auf den Krieg vorzubereiten. Ich meine, sollten wir nicht die Flotte zusammenziehen oder so etwas in der Art?«

»Ich habe alles unter Kontrolle.«

»Das sagst du«, entgegnete sie.

»Ich habe alles unter Kontrolle«, wiederholte er. »Wenn die Zeit zum Angriff gekommen ist, werden wir haben, was wir brauchen, und zwar da, wo wir es brauchen.«

»Dann greifen wir also Caelum an und warten nicht, bis sie uns angreifen?«

»Wir werden tun, was nötig ist.«

»Das ist keine Antwort.«

»Das ist aber alles, was du von mir bekommst, meine Liebe. Du kannst also genauso gut aufhören, mir Fragen zu stellen.« Damit drehte er sich um und ging in Richtung der Amtsstube des königlichen Sekretärs davon, ohne ihre Erwiderung abzuwarten.

Fleck erwartete ihn bereits, als er sein Amtszimmer betrat. Der Canide hatte die Post sortiert und zur Durchsicht für seine Lordschaft bereitgelegt. Dies war der Teil seiner Pflichten, den Jaxyn am meisten verabscheute. Es war zugleich der Teil seiner Pflichten, den zu vernachlässigen er nicht riskieren konnte. Man erfuhr eine ganze Menge darüber, wie es um einen Staat stand, wenn man die tägliche Korrespondenz des Königs durchsah.

»Gezeiten, wie viel davon gibt es denn noch?«

»Diesen Stapel hier, Lord Aranville«, erwiderte sein Sekretär und deutete auf einen deprimierend großen Stoß von Schriftstücken auf Jaxyns Schreibtisch. »Und hier habe ich die neuesten Meldungen aus Lebec.«

Jaxyn seufzte schwer und nahm an dem Schreibtisch Platz. Als er die Aufgaben des königlichen Sekretärs übernahm, gab ihm das fast uneingeschränkte Macht, im Namen des Königs zu handeln, aber er hatte nicht damit gerechnet, wie umfangreich der Arbeitsaufwand sein würde. Da er auch noch die Verantwortung für das Fürstentum Lebec hatte, saß er oft von Tagesanbruch bis beinahe Mitternacht an seinem Schreibtisch. Das ärgerte ihn maßlos, und was es noch schlimmer machte: Die einzige Person, der er etwas von seiner Last hätte aufbürden können, war zu sehr damit beschäftigt, Königin zu spielen, um ihn zu unterstützen.

Jaxyn würde sich daran erinnern, wenn seine Zeit kam. Wenn Diala glaubte, er würde lammfromm zusehen, wie sie faul im Palast herumscharwenzelte und sich die Zeit vertrieb, indem sie Crasii schikanierte und sich von Mathu anhimmeln ließ, war sie auf dem Holzweg.

»Ist nichts von meiner Verlobten dabei?«

Jaxyn brannte darauf, dass Lyna zurückkam. Selbst wenn sie Arkady nicht gefunden hatte, könnte sie immerhin als Rivalin für Diala dafür sorgen, dass die mal aus ihrer Trägheit erwachte. Es wäre auch gut, eine Person seines Vertrauens hier zu haben, um ihr einige der heikleren Angelegenheiten zu übertragen, mit denen man nun einmal zu tun hatte, wenn man ein Königreich an sich reißen wollte. Natürlich vorausgesetzt, dass er Lyna wirklich trauen konnte, was noch abzuwarten blieb. Das Letzte, was er von ihr gehört hatte, war, dass sie sich auf dem Weg nach Elvere befand. Das konnte bedeuten, dass sie Arkady auf der Spur war oder aber auch, dass sie beschlossen hatte, sich mit Brynden zusammen zu tun. Letzteres hielt er jedoch für unwahrscheinlich. Brynden war ein selbstgerechter, unversöhnlicher Mistkerl. Lyna war in seinen Augen durch ihr früheres Metier als Hure unwiderruflich besudelt, auch wenn sie seit Jahrtausenden nicht einen Penny für ihre Gunstbezeigungen genommen hatte.

»Nein, Euer Gnaden. Nichts. Es gibt jedoch ein Sendschreiben von Lord Devale aus Port Traeker, der Euch zu Eurer Ernennung zum Fürsten von Lebec beglückwünscht und Euch seine ungebrochene Loyalität und Unterstützung zusichert.«

»Warum im Namen der Gezeiten sollte mich die Loyalität und Unterstützung von Devale interessieren?«

»Lord Devale ist unser Gesandter in Senestra, Euer Gnaden. Ich glaube, seine Gemahlin Lady Loriny ist außerdem eine Cousine der Desean-Familie.«

Aha, dann ergab das durchaus Sinn. Ungefähr einmal pro Woche erhielt Jaxyn eine ähnliche Mitteilung von irgendeinem Edelmann, von dem er noch nie gehört hatte und der ihm versicherte, ein loyaler Anhänger der Krone zu sein. Das hieß natürlich nicht, dass sie wirklich loyal waren, sondern nur, dass sie nicht mit Desean in einen Topf geworfen werden wollten. Der ehemalige Fürst von Lebec war als des Mordes Angeklagter gestorben und als Verräter wieder auferstanden. Sogar falls sie ihm heimlich Geld schickten, wollten diese Leute, dass die Öffentlichkeit glaubte, sie stünden felsenfest hinter dem neuen Fürsten von Lebec und unterstützten den Kurs des Königs vorbehaltlos. Alles andere wäre Hochverrat, und diese Männer waren tunlichst besorgt, nicht für Hochverräter gehalten zu werden – selbst wenn sie bis zum Hals in Verschwörungen steckten.

»Glaubst du, Devale weiß, dass Stellan noch am Leben ist?«

»Der Brief erwähnt Lord Desean überhaupt nicht.«

»Aber er ist der Anlass, da bin ich mir ganz sicher.« Jaxyn zuckte die Achseln und wandte sich wieder dem Stapel auf seinem Schreibtisch zu. »Setze einen Brief zur Unterschrift für mich auf. Schreib an Devale, der König weiß seine Unterstützung zu schätzen und hat nie an seiner Loyalität gezweifelt. Du weißt schon, was du schreiben musst … Gezeiten, wir müssen bestimmt schon zwanzig solcher Briefe verschickt haben.«

»Gewiss, Mylord. Was ist mit den restlichen Meldungen aus Lebec?«

Jaxyn seufzte erneut. Der Schreiber hielt die Briefe aus Lebec hoch, ein dickes Bündel Schriftstücke, jedoch nicht annähernd so groß und deprimierend wie der Stapel auf seinem Schreibtisch. »Ist irgendetwas Interessantes dabei?«

»Ich bin mir nicht sicher, was Euer Gnaden für interessant erachten.«

Verflucht seien diese elenden Viecher mit ihrem Verlangen, mir immer alles recht zu machen. Das erschwerte es manchmal ziemlich, eine klare Antwort aus ihnen herauszubekommen.

»Befindet sich etwas Unübliches in dem Stapel?«, änderte er seine Frage in der Hoffnung, eine brauchbare Antwort zu erhalten.

»Nur der Brief des Kerkermeisters von Lebec.«

»Was will er?«

Fleck durchwühlte die Briefe und zog das fragliche Schriftstück hervor. Er legte den Rest des Stapels auf dem Schreibtisch ab und öffnete den Brief. »Mein lieber Lord Aranville …«

»Ich will nicht, dass du mir den ganzen verdammten Brief vorliest. Sag mir einfach, was er will.«

Der Schreiber verstummte und überflog den Inhalt des Briefes. »Es scheint, der Kerkermeister wünscht zu wissen, wie mit Häftling zwei-acht-zwei zu verfahren ist.«

»Was ist so besonderes an Häftling zwei-acht-zwei?«

Der Canide las einige Sekunden lang weiter und schüttelte dann den Kopf. »Darüber sagt der Brief nichts, Euer Gnaden. Es heißt hier nur: ›Wie Euch bekannt sein dürfte, wird Häftling zwei-acht-zwei jetzt seit annähernd sieben Jahren nach dem Ermessen des ehemaligen Fürsten von Lebec gefangen gehalten. Bedingt durch das Hinscheiden des ehemaligen Fürsten würde ich gern Eure Absichten in Bezug auf die weitergehende Kerkerhaft dieses Mannes erfahren. Soll ich ihn weiter in Einzelhaft halten? Soll ich eine Gerichtsverhandlung anberaumen? Soll ich ihn freilassen?‹ Dann endet der Brief mit ›Ich hoffe, Eure Befehle in dieser heiklen Angelegenheit so bald als möglich zu erhalten‹, Euer Gnaden. Das ist alles, was er schreibt.«

Jaxyn lehnte sich nachdenklich in seinem Stuhl zurück. »Hast du eine Ahnung, von wem hier die Rede ist?«

Der Schreiber schüttelte den Kopf. »Der Fürst von Lebec oder genau genommen jeder Fürst einer jeden Provinz hat das Vorrecht, jede Person einkerkern zu lassen, von der er annimmt, sie bedrohe die Krone. Es obliegt ihm, einen Häftling nach seinem Ermessen ohne Verfahren so lange einzusperren, wie er es für richtig erachtet, wenn er der Meinung ist, das diene dem Interesse von Glaeba oder der entsprechenden Provinz.«

Jaxyns Augen leuchteten auf. »Tatsächlich?«

»Es ist ein sehr selten ausgeübtes Vorrecht, Mylord. Man muss sich absolut sicher sein, dass die Einkerkerung einer gerichtlichen Überprüfung standhält, falls der Häftling oder dessen Familie beim König Beschwerde einlegen.«

Wie schade, dass Jaxyn nichts von diesem netten, kleinen Hintertürchen gewusst hatte, als man Cayal gefangen hielt. Er hätte Stellan geraten, genauso zu verfahren – ihn einzusperren und den Schlüssel wegzuwerfen –, dann hätte der unsterbliche Prinz niemals Arkady getroffen und auch nicht fliehen können.

Rückblickend betrachtet hätte es vermutlich nicht funktioniert. Cayal hatte sich als Caelaner ausgegeben, also wäre unweigerlich dieses ganze Heckmeck mit dem caelischen Gesandten losgetreten worden. Und als der Unsterbliche bei dem Versuch, ihn zu hängen, nicht starb, war Declan Hawkes hinzugezogen worden, womit das Durcheinander erst richtig losging, denn der hatte Arkady ins Spiel gebracht …

Gezeiten, aber es wäre trotzdem nett gewesen, wenn jemand daran gedacht hätte …

»Wenn dieser Mann schon seit sieben Jahren eingelocht ist, gibt es ja offenbar draußen niemanden, der seinetwegen Lärm schlägt. Hat der König davon Kenntnis?«

Der Schreiber zuckte die Achseln. »Es gibt für einen Fürsten keine Veranlassung, den König über eine solche Angelegenheit zu informieren, es sei denn, der Häftling wäre eine Bedrohung für die Krone.«

»Dann hat also der tugendhafte und nervtötend rechtschaffene Stellan Desean jemanden ohne Gerichtsverfahren in den Kerker gesteckt und den Schlüssel weggeworfen? Wer hätte das gedacht. Hat der Gefangene einen Namen?«

»Im Brief ist nur die Rede von Häftling zwei-acht-zwei, Euer Gnaden.«

»Antworte dem Kerkermeister. Schreib ihm, er soll die gegenwärtige Regelung für Häftling zwei-acht-zwei beibehalten, bis ich die Möglichkeit habe, ihn persönlich zu vernehmen, wenn ich das nächste Mal in Lebec bin.«

»Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden.«

»Und wenn du damit fertig bist, richte dem neuen Ersten Spion aus, dass ich ihn sehen will.«

»Ich atme nur, um Euch zu dienen«, sagte Fleck und verbeugte sich.

Jaxyn hörte jedoch nicht mehr hin. Ihn interessierte jetzt nur noch, ob Rye Barnes, den er vom Rang eines Folterers zum Ersten Spion befördert hatte, wusste, wo man einen vertrauenswürdigen Attentäter auftreiben konnte.
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Achttausend Jahre Unsterblichkeit hatten Cayal Skepsis gelehrt, er glaubte nicht mehr an Schicksal oder Vorsehung. Als er in dem kleinen Boot den schmalen Anlegesteg des Außenpostens erreichte, wo er Arryl, Medwen und Ambria vorzufinden hoffte, und ihn stattdessen Arkady erwartete, fragte er sich jedoch spontan, ob er da umdenken sollte.

Es schien keine andere Erklärung dafür zu geben, dass sie hier war.

Ein paar Schritte vor der glaebischen Fürstin stand Arryl, womit auch klar war, dass die Angaben von Lukys genau ins Schwarze getroffen hatten, auch wenn er weit und breit keine Spur von Ambria oder Medwen bemerkte, auch nicht in den Gezeiten. Das kümmerte ihn wenig angesichts des Umstands, wen er hier an diesem von allen Gezeiten verlassenen Ort vorfand.

Er sprang vom Boot auf den Anleger und labte sich an Arkadys Anblick. Sie wirkte fast ebenso verblüfft wie er selbst.

»Cayal!« Es war Arryl, die als Erste ihre Stimme wiederfand. Die Zauberin der Gezeiten klang völlig überrumpelt, was kein Wunder war. Immerhin war es eins der bestgehüteten Geheimnisse von Amyrantha, dass sie und ihre Schwestern sich hier aufhielten.

»Hallo, Arryl«, sagte er abwesend, den Blick nur auf Arkady gerichtet. Es berührte ihn wenig, dass er Arryl aufgestöbert hatte oder wo die anderen sich versteckt halten mochten. Der Anblick von Arkady überlagerte alles andere und machte ihn sogar blind für die Wirbel in den Gezeiten, die ihn warnten, dass noch ein anderer Unsterblicher in der Nähe war.

»Gezeiten … wie hast du uns gefunden …« Arryls Stimme verstummte, als sie merkte, dass er gar nicht hinhörte. Gemessen daran, wie lange sie und ihre Freundinnen Medwen und Ambria sich schon in den senestrischen Feuchtgebieten verborgen hielten, war sie wahrscheinlich entgeistert, dass er sie so leicht hatte aufspüren können. Er nahm an, sie würde noch bedeutend schockierter sein, wenn er ihr verriet, dass Lukys ihren Aufenthaltsort seit Jahrhunderten kannte.

Doch im Augenblick war es Cayal ziemlich gleichgültig, ob Arryl verstört war oder was sie davon hielt, dass er hier aufgetaucht war. Er hatte nur Augen für Arkady und steuerte direkt auf sie zu. Sie machte keine Anstalten, ihm entgegenzukommen, wich aber auch nicht vor ihm zurück.

Als Cayal sie erreichte, blieb er vor ihr stehen und versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, was sie dachte, was sie empfand. Jedes Mal, wenn ich denke, ich habe mir diese Frau aus dem Kopf geschlagen, taucht sie wieder auf. Warum nur?

»Hallo, Cayal«, sagte sie nach einer Weile.

»Arkady.«

»Du entwickelst allmählich eine besondere Gabe, an den abwegigsten Orten aufzutauchen, kann das sein?«

»Ich verbeuge mich jedoch demütig vor der Meisterin dieses Fachs.«

Die Bemerkung rief ein leichtes Lächeln bei ihr hervor. Mehr Ermutigung brauchte er nicht. Er nahm sie in die Arme und küsste sie auf den Mund. Für den Bruchteil eines Augenblicks zögerte sie, dann legte sie die Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss.

Nach einer Weile legte er seine Stirn an ihre und spürte genießerisch ihre Nähe. »Gezeiten, du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich von dir geträumt habe«, sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte.

Er hatte angenommen, dass sie etwas Ähnliches antworten würde, doch sie schüttelte nur den Kopf. »Du musst wirklich ein ödes Leben fuhren, wenn das alles ist, wovon du träumen kannst.«

»Du hast mir gefehlt.«

»Dir gefehlt? Du hast gesagt, du versuchst mich zu vergessen. Warum bist du jetzt so froh, mich zu sehen?«

»Ich bin eben wankelmütig«, sagte er und zuckte die Achseln. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde dich bestimmt bald wieder hassen.« Er lächelte wieder, küsste sie flüchtig, fasste sie an den Händen und drehte sich dann zu Arryl um. Erst jetzt fiel ihm auf, dass am Außenposten noch andere warteten. Zwei davon waren Chamäliden, die er sofort als unwichtig abtat. Der andere Kerl schien ein Mensch zu sein und kam ihm auf den ersten Blick irgendwie bekannt vor …

Und dann bemerkte er, dass die mächtigen Wellen, die er in den Gezeiten spürte, auf keinen Fall von Arryl herrühren konnten.

Cayal stieß Arkady von sich und trat dem Fremden entgegen, tastete nach den Gezeiten, machte sich kampfbereit. »Wer bist du?«

»Sein Name ist Declan Hawkes«, sagte Arryl, ehe der Fremde antworten konnte. »Und er ist als mein Gast hier. Also lass locker.« Sie spürte natürlich, wie Cayal Macht an sich zog, so wie er spüren konnte, dass dieser fremde Unsterbliche unbeholfen die Gezeiten berührte. Sie sah an ihm vorbei und funkelte Hawkes an. »Alle beide.«

Cayal beäugte diesen neuen Unsterblichen argwöhnisch und wartete ab, was der andere tun würde. Warum kam ihm der Name so vertraut vor? Der Mann sagte nichts, er starrte Cayal nur mit ebenso wachsamem Argwohn an und zog seinerseits die Kraft der Gezeiten an sich.

»Gezeiten, du bist der Erste Spion von Glaeba«, entfuhr es Cayal nach ein paar angespannten Augenblicken, als ihm endlich einfiel, wo er den Mann schon gesehen hatte.

»Cayal …«

Plötzlich verstand er, warum sie hier war, und lachte bitter über diese Ironie des Schicksals. Er drehte sich zu Arkady um. »Das ist der Mann, vor dem du mich in Glaeba beschützen wolltest? Von dem du befürchtet hast, er würde mich foltern und töten? Lustig, du hast gar nicht erwähnt, dass er ein Unsterblicher ist. Als wir uns zuletzt sahen, war er das eindeutig nicht.«

»Declan ist erst kürzlich in eure Reihen aufgestiegen«, sagte Arkady.

Cayal lebte schon sehr, sehr lange, und er konnte in den meisten Menschen lesen wie in einem offenen Buch, vor allem, wenn sie über irgendetwas wütend waren. Da lag eine gewisse Schärfe in Arkadys Ton, Hinweis auf eine Verbitterung, die bedeutend tiefer saß als die Überraschung oder Besorgnis über sein unerwartetes Auftauchen hier oder dass der Erste Spion des Königs von Glaeba jetzt ein Unsterblicher war. War dies der eigentliche Grund dafür, dass sie ihn so warm empfangen hatte, mit so untypischer Leidenschaft? Arkady war eigentlich hinsichtlich ihrer Gefühle für Cayal ebenso zwiespältig wie Cayal in Bezug auf seine Gefühle für Arkady. Die Spannung, die hier an diesem abgelegenen Außenposten in der Luft lag, kündete von noch viel komplizierteren Verwicklungen. Hier ging etwas vor, das spürte Cayal, was wenig mit ihm zu tun hatte.

Arkadys Unmut gegenüber Hawkes beunruhigte Cayal jedoch erheblich weniger als der Umstand, dass dieser Mann irgendwie einen Weg gefunden hatte, unsterblich zu werden, was ausgesprochen ärgerlich war. Cayal hatte mehrere Millionen Menschen getötet, um sicherzustellen, dass so etwas nicht mehr geschah, nie wieder.

»Wie?« Er richtete die Frage an niemanden im Besonderen. Er wollte einfach nur eine Antwort.

»Wir wissen es nicht«, sagte Arryl.

Cayal richtete seinen Blick auf Hawkes. »Du weißt es doch wohl, oder?«

»Selbst wenn. Wie kommst du zu der Annahme, dass ich mein Wissen mit dir teile?«

»Hört auf!«, sagte Arkady.

»Womit?«, fragte Cayal, den Blick fest auf Hawkes gerichtet, während die Gezeiten um sie herum in Wallung gerieten. Dieser Mann hatte wenig Kontrolle darüber, was er tat, aber das spielte dafür keine Rolle. Es war, wie neben Pellys zu stehen, wenn er aufgeregt war – auch dieser Mann steckte voll roher, zielloser und potenziell extrem gefährlicher Kraft.

»Hört auf, die Zähne zu fletschen wie zwei Caniden in Konkurrenz um ein läufiges Weibchen.«

Cayal hielt sich zurück, wenn auch nicht, weil Arkady es forderte. Hawkes platzte beinahe vor magischen Kräften, hatte aber offensichtlich keinen Schimmer, was er damit tun konnte. Cayal war hin- und hergerissen zwischen Neugier und Wut. Die bloße Existenz dieses Unsterblichen bedrohte alles, worauf er hingearbeitet hatte. Da suchte er nun verzweifelt nach einer Methode zu sterben, und dieser Mann hatte irgendwie einen Weg gefunden, ewig zu leben.

Lukys musste das unbedingt erfahren.

Falls er es nicht längst weiß. Der Gedanke drängte sich ungebeten in Cayals Bewusstsein, und dann kam ihm noch etwas in den Sinn: Oritha, die ihm erzählt hatte, warum Lukys nach Glaeba gegangen war. »Gezeiten, Lukys, was hast du getan?«, murmelte er.

»Cayal?«, fragte Arkady. Sie hatte ihn wohl sprechen gehört, aber nichts verstanden.

Cayal antwortete ihr nicht. Stattdessen wandte er sich an Arryl. »Wie lange weißt du schon davon?«

»Ungefähr einen Tag länger als du, Cayal. Was willst du hier?«

»Ich bin gekommen, um dir und den anderen eine Einladung zu überbringen.«

»In wessen Namen?«, fragte Hawkes sprühend vor Feindseligkeit. »Von deinen unsterblichen Kumpanen in Caelum?«

Cayal drehte sich zu Hawkes um und sah ihn an. Gezeiten, er platzt gleich vor Wut. »Ach, dann weißt du von ihnen, ja?«

»Ich weiß erheblich mehr, als du denkst.«

Hawkes’ Zorn war unübersehbar, selbst für die, die nicht die Gezeiten berühren konnten. Hier hat sich etwas Interessantes abgespielt, schon bevor ich ankam, vermerkte Cayal.

Unter seinen Füßen spürte er ein Zittern durch den Anlieger gehen. Hawkes war im Begriff, eine Naturkatastrophe heraufzubeschwören, sei es aus Furcht oder aus reinem Unverstand. Ein Teil von Cayal war entgeistert. Nicht, dass ihn eine unmittelbar bevorstehende Naturkatastrophe sonderlich bekümmerte, aber die kosmische Flut war erst am Beginn ihrer Wiederkehr. Es würde sicher noch Monate, vielleicht Jahre dauern, bis sie den Höchststand erreichte. Ganz gleich, ob Hawkes aufgrund seiner Unerfahrenheit noch nicht über die Geschicklichkeit oder die Weisheit verfugte, die wahre Macht seiner Gabe zu verschleiern – dieser frischgebackene Gezeitenfürst gehörte zu den Mächtigsten, denen Cayal je begegnet war.

Aber Cayal würde keine Antworten auf seine Fragen erhalten, wenn Hawkes die Gezeiten losließ und Nord-Senestra im Meer versank. Und da bestand wirklich akute Gefahr. Cayal war selbst einst in der Situation gewesen, in der Hawkes sich jetzt befand – strotzend vor magischen Kräften und verunsichert, was da mit ihm geschah. Und ohne jeden Überblick, wozu er überhaupt fähig war.

In der Folge wurde damals Kordanien von der Landkarte Amyranthas gewischt.

»Ich bezweifle, dass du überhaupt irgendetwas weißt, Hawkes«, sagte Cayal und überlegte, ob er etwas tun konnte, um die drohende Katastrophe abzuwenden. »Mit Sicherheit weißt du nicht so viel, wie du glaubst. Und so sicher, wie die kosmische Flut am Steigen ist, hast du keine Ahnung, was du mit der ganzen Kraft anfangen sollst, die du da an dich ziehst.« Er wandte sich Hilfe suchend an Arryl. Immerhin war Hawkes in ihrem Haus zu Gast, und sie hatte vielleicht Einfluss auf ihn. »Würdest du bitte deinem kleinen Freund hier sagen, was geschieht, wenn er nicht lockerlässt? Ich habe das dumme Gefühl, dass er mir kein Wort glaubt.«

»Cayal hat recht, Declan«, sagte Arryl besänftigend. »Du stehst gefährlich dicht davor, eine echte Katastrophe auszulösen. Entspann dich. Die Bevölkerung der Feuchtgebiete hat das nicht verdient.«

Obwohl Arkady nicht fühlen konnte, dass er die Macht der Gezeiten an sich zog, spürte selbst sie, wie der Boden zu beben begann. Sie ging einen Schritt auf den Ersten Spion zu. »Declan … bitte …«

Um Hawkes herum wallten die Gezeiten auf. Das Wasser des Flusslaufs begann rings um den Anleger wild zu brodeln. Statt ihn zu beschwichtigen, schien Arkadys Eingreifen gegenteilige Wirkung zu haben. Sie selbst taumelte nach hinten, als würde sie gestoßen, und prallte mit Arryl zusammen, die sie unbeholfen auffing und ihrerseits Mühe hatte, nicht zu stürzen. Die Amphiden, die Cayals Boot zum Außenposten gezogen hatten, verschwanden mit einem verängstigten Aufschrei im schäumenden Wasser.

»Declan, hör auf!«, rief Arryl und half Arkady auf die Beine. Sie packte Cayals Arm. »Tu etwas!«

Undwas?, war sein erster Gedanke, während die Gezeiten schon in ihm anschwollen, um der deutlich fühlbaren Bedrohung zu begegnen, die von dem anderen Mann ausging. Er konnte Hawkes sicherlich daran hindern, die Gezeiten zu entfesseln, aber das hieße, dass er eine ebenso gewaltige Fülle von Macht an sich ziehen musste. Wenn sie allerdings beide gleichzeitig losließen, wären die Folgen katastrophal. Cayal war überzeugt, dass Hawkes das nicht wusste. Andernfalls würde dieser Dummkopf nicht versuchen, sich zu schützen, indem er so viel Gezeitenmacht wie nur irgend möglich an sich zog, um sich damit gegen Cayal abzuschirmen, den er offenbar als Gefahr wahrnahm.

Und dann schoss Cayal ein anderer Gedanke durch den Kopf. Gezeiten, mit so viel Macht würden wir Elyssa gar nicht brauchen, um es zu Ende zu bringen … Ich und Lukys und ein paar von den schwächeren Unsterblichen, Pellys, Kentravyon und dazu die Macht dieses unerwarteten Unsterblichen – damit wären wir in der Lage, alles Mögliche zu tun … Vielleicht sogar zu sterben. Der Gedanke ließ Cayal innehalten.

Er holte tief Luft. »Lass es sein, Hawkes«, sagte Cayal so besonnen, wie er nur konnte, und ließ die Gezeitenkräfte sanft abfließen. Er wusste, Hawkes würde die Geste fühlen, und hoffte, dass es ihn beschwichtigte. »Wir müssen reden.«

»Ich habe dir absolut nichts zu sagen, Cayal.« »Dann hör mir einfach nur zu«, sagte er. »Und jetzt lass los.« »Du hast absolut nichts zu sagen, was mich interessieren könnte.« »Ich glaube, ich habe etwas, was du sogar sehr gern hören willst.« »Cayal, bitte«, hörte er Arkady hinter sich leise mahnen. »Mach es nicht noch schlimmer.«

Cayal machte einen Schritt auf Hawkes zu. Unter dem Anlegesteg kochte das Wasser. Hawkes dachte gar nicht daran lockerzulassen. »Nur so aus Neugier … wie lautet der Name deines Vaters?« Die Frage traf den Glaebaner völlig unvorbereitet. »Warum?« »Kennst du den Namen deines Vaters überhaupt?« »Nein«, antwortete Arryl für ihn. »Wir glauben aber, dass es ein Unsterblicher sein könnte. Declan ist anscheinend der Urenkel von Maralyce. Wir haben versucht dahinterzukommen, wie das mit Declan geschehen konnte. Eine mögliche Schlussfolgerung ist, wenn sein Vater auch ein Unsterblicher war, könnte das erklären, dass er unsterblich geworden ist.«

Cayals Verdacht, dass Lukys in diese Geschichte verwickelt war, verdichtete sich zur Gewissheit. »Juwelengeschäfte. Ich denke, deshalb hat er in Glaeba zu tun«, hatte Oritha ihm vor einigen Monaten erzählt, als er Lukys abholen wollte, nachdem er mit Brynden gesprochen hatte. »Und er will seinen Sohn besuchen.«

»Ryda Tarek hat einen Sohn in Glaeba?«, rief er sich seine verblüffte Frage ins Gedächtnis. Er hatte bislang angenommen, die Geschichte von einem Sohn in Glaeba wäre bloß ein Lügengarn, das Lukys gesponnen hatte, um Oritha von unangenehmen Fragen über seine Vergangenheit abzubringen.

Gezeiten, rückblickend betrachtet ergibt alles auf einmal Sinn …

»Also ihr glaubt, sein Vater ist ein Unsterblicher, richtig?«, sagte er zu Arryl. Dann wandte Cayal sich Hawkes zu. Der bebte inzwischen sichtbar unter dem Ansturm der Kräfte, die er in Schach zu halten versuchte. »In diesem Fall habe ich ganz sicher etwas zu erzählen, was du unbedingt hören willst, alter Junge.« Er machte noch einen Schritt auf Hawkes zu, denn er ging davon aus, dass zur Schau getragene Furchtlosigkeit das Einzige war, worauf Hawkes ansprechen würde. »Und jetzt lass endlich locker, bevor es Senestra ergeht wie Magreth.«

Hawkes starrte ihn an und fragte mit zusammengebissenen Zähnen:. »Was könntest du mir wohl zu sagen haben, das mich interessieren könnte, Cayal?«

»Wie wäre es für den Anfang damit, wer dein Vater ist?«
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Das Mittagessen bei Lady Alyssa wurde in ihren Räumlichkeiten aufgetragen. Ein behagliches Feuer knisterte munter im offenen Kamin und verlieh dem Raum eine Atmosphäre harmloser Geselligkeit, was im krassen Widerspruch zu dem bevorstehenden Gespräch stand, wie Stellan sehr wohl wusste. Warlock, der Crasii und einstige Häftling, der hier war, um für die Bruderschaft zu spionieren, servierte das Mahl, als wäre alles bestens.

»Euer Kämmerer kommt mir bekannt vor«, sagte Stellan, als Warlock die leeren Teller des zweiten Gangs abräumte. Bislang war die Unterhaltung der Speisenden ziemlich belanglos geblieben. Wenn die unsterbliche Jungfrau ihn darüber auszufragen gedachte, was er wirklich in Caelum wollte, war sie entweder sehr raffiniert, oder sie hatte noch gar nicht angefangen.

Elyssa lächelte und nickte. »Ihr habt ihn vermutlich in Herino gesehen. Er war ein Geschenk von König Mathu und Königin Kylia.«

»Dann spioniert er wahrscheinlich für sie«, sagte Stellan und legte seine Serviette zusammen, während er sich im Sitz zurücklehnte.

»Nein«, sagte Elyssa zuversichtlich. »Das tut er nicht.«

»Wie könnt Ihr da so sicher sein?«

»Ich flöße all meinen Crasii felsenfeste Loyalität ein«, sagte sie. »Keiner von ihnen würde mich je hintergehen.«

Stellan machte ein skeptisches Gesicht. Zumindest hoffte er, dass es so aussah. Er sollte schließlich nicht wissen, dass diese Frau eine Unsterbliche war und ihr Vertrauen in Warlocks Loyalität von dem magischen Zwang herrührte, der die Crasii dazu verdammte, ihren unsterblichen Gebietern bedingungslos zu gehorchen.

»Jaxyn Aranville wird einen Weg gefunden haben, Mylady. Da könnt Ihr sicher sein.«

Sie lächelte. »Ihr sprecht mit solcher Bitterkeit, wenn Ihr seinen Namen erwähnt. Gibt es da etwas, wovor mein Bruder auf der Hut sein sollte?«

»Ich bin nicht hier, um meine persönlichen Absichten zu forcieren, Mylady. Glaeba ist bedroht, und ich glaube, dass nur eine äußere Macht diese Krise handhaben kann.«

»Mit anderen Worten, Ihr wollt, dass Caelum für Euch in den Krieg zieht?«

»Ich will, dass Ihr gegen die Leute vorgeht, die Eure Prinzessin entführt und in ruchloser Absicht gefangen gehalten haben. Dass dieselben Leute meiner Überzeugung nach für den Tod meines Königs verantwortlich sind und den Thron von Glaeba den legitimen Erben zu entreißen gedenken, bedeutet nur, dass wir einen gemeinsamen Feind haben.«

»Und der Feind Eures Feindes ist Euer Freund?«

»Genau.«

»Ich hatte … früher schon mit Lord Jaxyn zu tun«, sagte Elyssa bedächtig. »Genau genommen kenne ich ihn ziemlich gut. Seid Ihr sicher, dass Ihr ihm offen entgegentreten wollt? Er spielt nicht gerade fair.«

»Diese bittere Erfahrung habe ich selbst schon machen dürfen.«

»Weit verbreiteten Gerüchten zufolge seid Ihr ein Liebespaar gewesen.«

»Ihr hört auf Gerüchte, Mylady?«

»Durchaus, wenn sie so pikant sind wie dieses.«

Stellan zuckte die Achseln. Das Gerede über seine sexuellen Vorlieben war derzeit sein kleinstes Problem. »Wie Ihr ganz richtig gesagt habt, Mylady, spielt er nicht gerade fair. Er tut, was immer nötig ist, um zu bekommen, was er will. Ich war dumm genug, für eine gewisse Zeit zwischen ihm und seiner Beute zu stehen.«

Elyssa lächelte. »Und nun wollt Ihr verhindern, dass er seine Beute überhaupt zu fassen kriegt?«

»Der Thron von Glaeba ist nichts, womit man erst liebäugelt und es sich dann zulegt, bloß weil man es kann, Mylady.« Er sah sie offenherzig an. Ihm wurde bewusst, dass sein Leben mit einer großen Lüge zu verbringen vermutlich die beste Ausbildung war, die er für seine jetzige Lage hatte bekommen können. »Ich meine … wie würdet Ihr Euch fühlen, wenn irgendein Fremder daherkäme und beschließen würde, den Thron von Prinzessin Nyah an sich zu reißen?«

Man musste Elyssa zugutehalten, dass sie nicht einmal blinzelte. »Das wäre entsetzlich.«

»Dann versteht Ihr meine Haltung.«

»Das schon, Euer Gnaden«, stimmte sie zu. »Doch wenn ich Euch richtig verstehe, ratet Ihr zum sofortigen Einmarsch in Glaeba. Es mag Eurer Aufmerksamkeit entgangen sein, aber dort sitzt gegenwärtig der rechtmäßige Erbe der Krone auf dem Thron. Jaxyn hat keinen Versuch gemacht, den Thron an sich zu reißen, und bislang sieht es nicht so aus, als hätte er das vor. Warum also jetzt einmarschieren?«

Weil die kosmische Flut noch nicht auf dem Höhepunkt ist! Stellan wäre gern aufgesprungen und hätte es ihr ins Gesicht geschrien. Weil jetzt noch eine gewisse Chance besteht, diesen Krieg zu gewinnen, ohne dabei Caelum und Glaeba zu vernichten. Weil Euch und Eure unmenschliche Art in einen gewöhnlichen Krieg zu verwickeln bedeutet, dass ihr nicht ganz so darauf drängen werdet, einen magischen Krieg vom Zaun zu brechen …

Es gab endlos Gründe, und nicht einen davon konnte er laut aussprechen, ohne sein noch so frisches Wissen um die Unsterblichen preiszugeben.

»Weil Mathu noch am Leben ist, Mylady«, er griff sich die plausibelste Rechtfertigung heraus. »Wenn Caelum jetzt einmarschiert, muss Glaeba den amtierenden König am Leben erhalten, denn sobald Mathu stirbt, bin ich sein legitimer Nachfolger, und damit steht Eure Invasion plötzlich moralisch auf sicherem Boden. Denn mit Mathus Ableben würdet Ihr nicht mehr als Aggressoren dastehen, sondern vielmehr als die Retter, die den rechtmäßigen König nach Hause bringen. Dieses Risiko kann Jaxyn nicht eingehen.«

Elyssa runzelte die Stirn und wirkte nachdenklich. Stellan hatte den Verdacht, dass sie längst nicht so dumm war, wie alle glaubten. Aber sie war auch nicht so schlau, wie sie von sich selbst annahm. »Mal sehen, ob ich das alles richtig verstanden habe – Ihr wollt, dass wir in den Krieg ziehen, damit Jaxyn Mathu nicht aus dem Weg schaffen und die Krone an sich reißen kann?«

»Bestimmt ist Euch klar, Mylady, dass Königin Kylia unverzüglich einen neuen Gemahl nehmen würde, sobald die Trauerzeit vorüber ist. Ich will entschieden keinen Jaxyn Aranville auf dem Thron von Glaeba sehen, wenn sie sich wiedervermählt. Wollt Ihr das?« Ihre Antwort erübrigte sich. Ich bin sicher, du siehst genau das kommen, weil du weißt, dass Königin Kylia in Wahrheit Diala ist.

Jaxyn zum Nachbarn zu haben – als König eines an Macht überlegenen Landes, im Bündnis mit einer weiteren Unsterblichen von der Unmoral der Lakaienmacherin – das wäre wohl dein schlimmster Alptraum.

Die Unsterbliche musterte ihn neugierig. »Weshalb sorgt Ihr Euch überhaupt noch um Mathu? Der undankbare kleine Wicht hat Euch des Mordes und Hochverrats bezichtigt.«

»Das ändert nichts daran, dass er der rechtmäßige König von Glaeba ist.«

Elyssa verdrehte die Augen. »Mögen mich die Gezeiten vor Männern edler Gesinnung bewahren«, murmelte sie.

»Verzeihung?« Er tat, als habe er sie nicht genau verstanden.

»Nichts. Hat mein Bruder sich schon für den Krieg ausgesprochen?«

»Er sagte, er würde meine Vorschläge Königin Jilna unterbreiten.«

»Glaubt Ihr, Jaxyn hat Kenntnis davon, dass Ihr hier in Cycrane seid?«

»Dessen bin ich ziemlich sicher.«

Das schien sie zu amüsieren. »Ich wette, er ist fuchsteufelswild.«

Stellan gestattete sich ein ausnahmsweise aufrichtiges Lächeln. »Da wette ich mit.«

»Er weiß natürlich, dass Ihr irgendetwas vorhabt. Meint Ihr, er ist schon auf einen Krieg vorbereitet?«

»Andernfalls wäre er ein Narr«, sagte Stellan. »Das bringt mich zu einer spannenden Frage. Ihr seid wirklich sicher, dass Cecil Euch loyal dient, oder?«

Sie sah nicht einmal in Warlocks Richtung. »Gewiss.«

»Könnte Jaxyn nicht derselben Fehleinschätzung unterliegen?«

Sie zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Was meint Ihr damit?«

»Nun, nehmen wir an, dass Jaxyn Cecil hergeschickt hat, um Euch zu bespitzeln. Jetzt jedoch ist er Euch ein so treuer Diener, dass Ihr sicher sagen könnt, dass er das nicht tut. Verschenkt Ihr da nicht die einmalige Gelegenheit, Jaxyn mit Fehlinformationen zu futtern?«

»Ihr meint, ich soll Cecil ihm Bericht erstatten lassen? Was für einen Sinn hätte das? Er wüsste doch, dass Informationen, die von mir kommen, ebenso gut falsch sein können.«

Stellan gab sich den Anschein, angestrengt darüber nachzudenken, dann sah er auf und lächelte, als hätte er einen genialen Geistesblitz gehabt. »Was, wenn die Informationen von mir kämen?«

»Wie das?«

»Angenommen … ich weiß nicht … wenn Ihr mir nicht trauen würdet … oder vielleicht kann man Jaxyn davon überzeugen, dass Ihr Eurem Bruder nicht traut? Ich möchte natürlich keinesfalls andeuten, dass es wirklich so ist, Mylady, aber lasst uns mal für einen Augenblick so tun … angenommen, Ihr stellt Cecil in meine Dienste? Und angenommen, Ihr würdet ihm erlauben, Nachricht nach Glaeba zu senden? Jaxyn würde davon ausgehen, dass Eure Gründe für ein solches Verhalten gar nichts mit ihm zu tun haben, und Ihr könntet dann Cecil auftragen, Jaxyn zu berichten, was immer Ihr wollt. Gezeiten, Ihr könntet ihm mühelos falsche Truppenstärken unterschieben, unzutreffende Marschrouten, trügerische Zeitangaben …« Er brach ab, zeigte sich beschämt, wie sehr seine Begeisterung mit ihm durchgegangen war, und lehnte sich zurück. »Verzeiht mir, Mylady … es ist ein törichter Plan. Ein solches Manöver wasserdicht aufzubauen würde Jahre dauern, und es ist unwahrscheinlich, dass Jaxyn darauf hereinfällt. Vergebt mir. Mein Verlangen, diesen Mann zu Fall zu bringen, überwältigt mich hin und wieder.«

Elyssa lächelte, doch ihre Miene war nachdenklich. »Das ist schon in Ordnung, Euer Gnaden. Ich kann verstehen, wie gern Ihr mit jemandem abrechnen wollt, der Euch so verabscheuungswürdig hintergangen hat.«

»Er hat nicht mich hintergangen, Mylady, sondern Glaeba.«

»Dennoch hat Euer Plan gewisse Vorzüge. Und ich verstehe durchaus, was für einen Vorteil es hätte, bei den Treffen zwischen Euch und meinem Bruder einen Spion zu haben.« Elyssa lachte auf, ein erzwungenes, albernes Lachen, dass ebenso falsch klang, wie es aufschlussreich war. »Ich meine, ich verstehe, dass Jaxyn es für einen Vorteil halten würde, bei den Treffen zwischen Euch und meinem Bruder einen Spion zu haben.«

»Gewiss, Mylady. Ich hätte nie angenommen, dass Ihr etwas anderes gemeint habt.«

Elyssa lächelte strahlend und nahm ihn offensichtlich beim Wort. »Wollen wir dann jetzt die Nachspeise zu uns nehmen? Dieses ganze Gerede über Krieg und Spione hat mir Appetit gemacht.«

»Sehr gern.«

Elyssa blickte zur Tür, wo Warlock das ganze Gespräch hindurch gestanden hatte, ohne einen Muskel zu rühren.

Gezeiten, dieses Wesen hat viel mehr Courage als ich, dachte Stellan.

»Cecil! Du kannst jetzt die Nachspeise bringen.«

Der Canide verbeugte sich und trat an den Tisch, der Inbegriff fügsamer Ergebenheit. Erst als er sich Stellan zuwandte, um ihm die Platte mit delikaten Gebäckstückchen darzubieten, die die Gastgeberin für dieses Mahl geordert hatte, erlaubte sich der Crasii ein fast unmerkliches Nicken der Anerkennung.

Stellan wünschte, er könnte die Zuversicht des großen Caniden teilen. Er hatte zwar Elyssa erfolgreich mit der Idee geimpft, Warlock zu Jaxyns Irreführung einzusetzen, aber sein Abkommen mit Warlock hatte zwei Seiten.

Und Stellan hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er Warlocks Gefährtin und ihre neugeborenen Kinder vor den Gezeitenfürsten retten und sicher nach Glaeba schaffen sollte.
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Arkady erlebte das erste Aufeinandertreffen von Cayal und Declan als äußerst angespannt, aber außer dass die Gefahr einer Naturkatastrophe etwas nachließ, wurde die Lage nicht wesentlich besser, nachdem man sich ins Haus zurückgezogen hatte.

Azquil und Tiji hatten sich klugerweise rar gemacht und überließen es Cayal, Arryl, Declan und Arkady, eine Lösung zu suchen. Es war schon fortgeschrittener Vormittag, als sie sich um Arryls Küchentisch setzten, dessen Einfachheit nicht recht passend schien, um das Schicksal der Welt zu klären.

Nicht, dass Arkady keine eigenen weltlichen Sorgen hatte. Sie bereute schon, dass sie Cayal erlaubt hatte, sie auf dem Anleger so zu küssen, als er plötzlich auftauchte. Vermutlich hätte sie das nie zugelassen, wenn da nicht dieser Streit mit Declan gewesen wäre. Es gelang ihr auch nicht, sich einzureden, dass nur die Überrumpelung sie dazu gebracht hatte, seinen Kuss so bereitwillig zu erwidern, und nicht ein kindisches Verlangen, es Declan heimzuzahlen. Das Dumme war, selbst wenn sie es getan hatte, um Declan zu ärgern, hatte sie Cayal damit ein klares Signal gegeben, das überhaupt nicht ihren Absichten entsprach. Sie war nicht in Cayal verliebt. Ihre Gefühle für den unsterblichen Prinzen waren weit komplizierter. Sie war von ihm fasziniert, sie graute sich vor ihm, hatte Angst vor ihm, war ihm dankbar und fühlte sich sogar zu ihm hingezogen. Doch weder einzeln noch zusammengenommen ergaben diese Gefühle Liebe.

Jetzt hatte sie das Problem, dass sie ihn begrüßt hatte wie einen verloren geglaubten Liebhaber und Cayal sich prompt aufführte, als wäre er genau das, womit er Declan zur Weißglut brachte. Andererseits hatte Declan ihr heute Morgen klar genug zu verstehen gegeben, dass er nichts von ihr wollte, also sollten ihn doch die Gezeiten holen.

Ich vermisse Stellan, dachte Arkady wehmütig und suchte sich einen Platz am Tisch, der von beiden Männern gleich weit entfernt war, um keinen von ihnen auf dumme Gedanken zu bringen. Als ich mit ihm vermählt war, wusste ich wenigstens immer, wo ich stehe.

»Wer will den Anfang machen?«, fragte Arryl, als sie gegenüber von Arkady Platz genommen hatte. Jetzt, da die Männer die Gezeiten losgelassen hatten und den senestrischen Feuchtgebieten nicht mehr die sofortige Vernichtung drohte, wirkte sie um einiges entspannter.

»Du hast gesagt, du kennst die Identität meines Vaters«, sagte Declan zu Cayal. »Fang doch damit an.«

Arryl nickte zustimmend. »Zuerst möchte ich aber noch wissen, was du hier suchst.«

»Ich bin auf Wunsch von Lukys hier«, sagte Cayal und blickte beide kurz an. »Er will, dass du ihn in Jelidien aufsuchst, Arryl. Du, Medwen und Ambria. Gibt es hier vielleicht etwas zu trinken?«

»Ich mache uns Tee«, bot Arkady an, dankbar für eine nützliche, aber bedeutungslose Tätigkeit, bei der sie weder Cayal noch Declan in die Augen sehen musste.

»Warum sollte ich Senestra verlassen und nach Jelidien reisen?«, fragte Arryl. »Warum sollte überhaupt eine von uns hier wegwollen? Wir sind hier ganz zufrieden, besten Dank.«

»Wir … ich … brauche dabei etwas eure Hilfe.«

»Was genau meinst du mit etwas?«, fragte Declan.

»Er hat eine Möglichkeit zu sterben gefunden«, antwortete Arkady für ihn, sicher, dass Cayal sich irgendwie darum drücken würde, die Wahrheit zu sagen.

Cayal warf ihr einen finsteren Blick zu, widersprach aber nicht.

Arryl sah bass erstaunt aus. »Ist das wahr?«

»Lukys scheint das zu glauben.« Er lächelte leicht ertappt. »Ich hatte mir so eine schöne Geschichte zurechtgelegt, dass wir eure Hilfe für eins von Lukys’ Experimenten brauchen, um eine Pforte zu einer anderen Welt zu öffnen. Danke, Arkady, dass du mir den ganzen Spaß verdorben hast.«

»Wie?«

»Nun, sie hat gesagt …«

Arryl schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich meine, wie kann Lukys einen Unsterblichen töten?«

Cayal zuckte die Achseln. »Ich kenne keine Einzelheiten. Ich weiß nur, dass Lukys sagt, er hat eine Methode gefunden, und Coron ist bereits tot. Er sagt, wir brauchen dazu alle Unsterblichen, die wir auftreiben können. Mehr weiß ich nicht.«

»Und nun erwartest du, dass wir alles stehen und liegen lassen und Jahrhunderte des Friedens und der Sicherheit aufgeben, nur damit du sterben kannst?« Arryl schüttelte verwundert den Kopf. »Gezeiten, Cayal, du bist und bleibst ein selbstsüchtiger Laffe.«

»Selbstsüchtiger, als du ahnst, Arryl«, bestätigte Cayal ohne jede Zerknirschung. »Und wenn du mir einen Korb gibst, schickt Lukys einfach jemand anderen her.«

Sie lächelte skeptisch. »Lukys meint wohl, dass Gewalt wirksamer ist, wenn der Charme des unsterblichen Prinzen versagt?«

»Ich denke, der nächste Bote, den er schickt, wäre Kentravyon.«

Arryl erbleichte sichtbar. »Aber er … Gezeiten, willst du damit etwa sagen, Lukys hat Kentravyon wiederbelebt?«

Cayal nickte. »Wie gesagt, wir brauchen alle Unsterblichen, die wir auftreiben können. Dieser Einsatz erfordert sehr viel Kraft, nicht Vernunft oder noble Gesinnung.«

Arryl stand auf und ging in der Küche auf und ab. »Das kann nicht dein Ernst sein, Cayal. Lukys weiß doch wohl, wie gefährlich er ist, oder? Und ihr bekommt gewiss keine Gelegenheit, ihn nochmals auf Eis zu legen. Kentravyon wird sich kein zweites Mal hereinlegen lassen.«

»Vielleicht will er es ja zuerst an ihm ausprobieren«, bemerkte Arkady und löffelte Tee in Ambrias angeschlagene irdene Teekanne. Dann legte sie sich zum Schutz ihre Rockzipfel um die Hände, hob den schweren Kessel vom Herd, drehte sich damit zum Tisch um und merkte, dass alle sie anstarrten. »Was? Ich habe bloß laut gedacht. Ich meine, wenn Lukys einen Weg gefunden hat, Unsterbliche zu töten, warum sich auf den beschränken, der sterben will? Warum nicht gleich noch ein paar von euch loswerden, wenn man schon dabei ist?« Sie füllte heißes Wasser in die Kanne, stellte den Kessel mit einem dumpfen Knall wieder auf den Herd und kam zurück an den Tisch.

Cayal schüttelte den Kopf. »Das ist Wahnsinn. Lukys würde nie …« Er hielt inne und sah kurz Arryl an. »Oder vielleicht doch, wenn ich so darüber nachdenke.« Der unsterbliche Prinz zuckte unberührt die Achseln. »Und was wäre schon dabei, wenn Lukys tatsächlich vorhat, Kentravyon umzubringen? Schließlich hätte jeder von uns – einschließlich deiner, Arryl – diesen Verrückten gern seit Jahrhunderten aus dem Verkehr gezogen, wenn es nur möglich gewesen wäre.«

Ohne hinzusehen, nahm Arryl die Tasse mit dampfendem Tee entgegen, die Arkady ihr eingoss. »Wenn du sterben kannst, Cayal, können wir es alle.«

»Was bedeutet, ihr seid nicht länger unsterblich«, fügte Declan hinzu. »Besser noch, ich bin nicht unsterblich.«

Das schien Cayal zu belustigen. »Es klingt so beglückt, wie du das sagst. Dafür könnte ich dich beinahe gernhaben, Hawkes.«

»Wie interessant«, gab Declan zurück. »Mir fällt nämlich absolut nichts ein, was du sagen könntest, damit ich dich gernhabe.«

»Genug!«, fauchte Arryl ungeduldig. Arkady reichte Declan und Cayal ihren Tee. Egal, ob sie ihn überhaupt noch wollten, wenigstens hatte sie so für ein Weilchen eine sinnvolle Beschäftigung gehabt.

Cayal überging Declans Bemerkung, ihm war es entschieden wichtiger, Arryl zum Mitmachen zu überreden. »Also, was ist? Bist du dabei?«

»Ob ich mit nach Jelidien komme und dir beim Sterben helfe? Auf keinen Fall.«

»Ich brauche deine Hilfe, Arryl.«

»Und ich habe dir oft geholfen, Cayal«, erinnerte sie ihn. »Immer wieder. Seit Tausenden von Jahren helfe ich dir schon. Aber das jetzt ist zu viel verlangt. Die kosmische Flut kehrt zurück. Du kannst nicht erwarten, dass ich die Leute verlasse, die uns seit fast tausend Jahren beherbergen und schützen -jetzt, wo sie unsere Hilfe mehr benötigen denn je.«

»Aber wir brauchen jedes bisschen Gezeitenmagie, das wir nur lenken können, um es zustande zu bringen.«

»Dann überrede doch deinen neuen Freund hier zum Mitkommen«, Arryl zeigte auf Declan. »Er kann die Gezeiten besser lenken als Medwen, Ambria und ich zusammen. Und ich habe das Gefühl, er wäre ganz erbaut darüber, dich sterben zu sehen.«

»Mich interessiert mehr deine Behauptung, du wüsstest, wer mein Vater ist«, sagte Declan. Aber sein Ton ließ ahnen, dass Arryl recht hatte und er mit Freuden jedes Vorhaben unterstützen würde, das dem unsterblichen Prinzen ein Ende machte.

Cayal zuckte die Achseln, als bedeutete ihm die Frage wenig oder gar nichts. »Es ist wahrscheinlich Lukys«, sagte er.

»Woher willst du das wissen?«

»Er hat seiner Frau erzählt, er habe einen Sohn in Glaeba. Wenn es stimmt, was du sagst, und du mit Maralyce verwandt bist, ist es naheliegend, dass er dich meinte. Allerdings erklärt das nicht, wie du es geschafft hast, unsterblich zu werden.«

»Er ist in ein Feuer geraten«, sagte Arkady, als Declan nicht zu einer Antwort geneigt schien. »Es geschah ohne Absicht.«

»Die Ewige Flamme existiert schon lange nicht mehr.«

»Wie Declan berichtet, behauptet Maralyce, dass es nie eine Ewige Flamme gegeben hat. Sie sagt, das haben sie nur verbreitet, um eure Anzahl überschaubar zu halten«, fügte sie hinzu.

Cayal starrte Declan verblüfft an. »Im Ernst?«

Declan zuckte die Achseln. »Das hat sie mir erzählt. Ich habe keine Ahnung, ob es wahr ist oder nicht.«

»Tja, ich schätze, du kannst Lukys fragen, wenn du ihn siehst.«

»Ich gehe nicht mit dir nach Jelidien zu Lukys.«

Cayal warf Declan einen verwunderten Blick zu. »Warum nicht?«

»Ich habe nicht den leisesten Wunsch, ihn kennen zu lernen. Genauso wenig, wie dir zu helfen oder mit irgendwelchen anderen Unsterblichen zu tun zu haben.«

»Aber er ist dein Vater.«

»Du glaubst, er ist mein Vater, Cayal«, sagte Declan und erhob sich. »Und selbst wenn er es ist, habe ich kein Verlangen, ihn kennen zu lernen.« Er sah in die Runde, und sein angewiderter Blick galt ebenso Arkady wie den beiden Unsterblichen. »Die Gezeiten sollen euch holen und eure Pläne und Spielchen gleich mit. Ich will nichts damit zu tun haben.«

Declan verließ die Küche, die anderen starrten ihm nach. Arkady schob ihren Tee beiseite und stand ebenfalls auf. »Lasst mich mit ihm reden.«

Cayal musterte sie argwöhnisch. »Gibt es einen besonderen Grund, warum er auf dich hören sollte?«

»Er ist mein Freund.«

»Welche Art von Freund denn?«

»Halt dich zurück, Cayal«, sagte Arryl. »Lass sie mit ihm reden.«

Cayal zuckte die Achseln und griff mit gespielter Gleichgültigkeit nach seinem Tee. »Schön, rede mit ihm. Er braucht dieses Abenteuer dringender als ich ihn.«

Das war eine glatte Lüge, vermutete Arkady, aber sie hielt sich nicht damit auf, das laut auszusprechen. Sie drehte sich um, folgte Declan nach draußen und überlegte, was sie ihm nach all den heutigen Geschehnissen sagen konnte, um die Lage zu bessern und nicht alles noch tausendmal schlimmer zu machen.

Declan stand auf dem schmalen Anlegesteg und beobachtete einen entfernten Punkt am Horizont, der vermutlich ein weiteres Boot auf dem Weg zum Außenposten war. Beim Klang von Schritten auf den Holzplanken wandte er sich kurz um und dann wieder ab, um aufs Wasser zu starren, als er sah, dass es Arkady war.

»Declan …«

»Lass mich in Ruhe.«

»Ich habe dich noch nie so verwirrt erlebt.«

»Das bin ich nicht.«

»Doch, das bist du«, sagte sie und stellte sich neben ihn. »Du warst immer der Starke, als wir Kinder waren. Du hast immer dafür gesorgt, dass ich mich sicher fühlte. Jetzt hast du zum ersten Mal in deinem Leben den Halt verloren. Ich möchte mich gern revanchieren und zur Abwechslung mal dir helfen.«

Er sah skeptisch auf sie herab. »Es wäre ein guter Anfang, wenn du deine Liebschaft mit dem unsterblichen Prinzen nicht so zur Schau stellen würdest.«

»Du hast doch heute Morgen klargestellt, dass du von mir nichts willst.«

»Wie schön, dass du über diese herbe Enttäuschung hinweggekommen bist und dich neuen Eroberungen zuwenden kannst. Gezeiten, das muss dich mindestens … hmm … eine Stunde gekostet haben …«

Arkady kannte Declan gut genug, um zu wissen, dass er einen Streit mit ihr vom Zaun zu brechen versuchte, um sich nicht dem eigentlichen Problem stellen zu müssen. Er war ein Meister der Ablenkung. Das war er schon immer gewesen, auch als sie noch Kinder waren.

»Ich werde mich nicht mit dir streiten, Declan.«

Er verschränkte die Arme und sah in eine andere Richtung. »Dann geh weg, Arkady, denn ich bin gerade zu nichts anderem aufgelegt.«

»Cayal bietet dir eine Möglichkeit, deinen Vater kennen zu lernen und etwas über deinen Hintergrund zu erfahren …«

»Das interessiert mich nicht.«

Seine Dickköpfigkeit machte sie ganz kribbelig. »Na schön, wenn du es nicht für dich tun willst, dann tu es wenigstens dem Andenken deines Großvaters zuliebe.«

Er funkelte sie an. »Untersteh dich, Shalimar da reinzuziehen. Er hat nichts damit zu tun.«

»Und ob er damit zu tun hat«, sagte sie und senkte die Stimme ein wenig, auch wenn es unwahrscheinlich war, dass man sie im Haus hören konnte, solange sie nicht brüllte. »Du hast dein Leben lang für die Bruderschaft gearbeitet und nach einem Weg gesucht, die Gezeitenfürsten zu Fall zu bringen, und nun sieh dich an: Die Lösung wird dir auf dem Silbertablett serviert, und du willst nichts damit zu tun haben.«

Declan starrte sie einen Augenblick lang an, als sei ihm nie der Gedanke gekommen, der Bruderschaft von Nutzen zu sein. Dann schüttelte er den Kopf. »Du bildest dir ein, ich könnte nach allem, was mit mir geschehen ist, einfach zur Bruderschaft gehen?«

»Ich denke, du stehst kurz vor der entscheidenden Entdeckung, nach der deine verflixte Bruderschaft seit fünftausend Jahren sucht, und dann verleugnest du das, bloß weil du wütend auf mich bist.«

»Hältst du mich wirklich für dermaßen engstirnig?«

»Offen gesagt, ja.«

»Na, dann ist es ja gut, dass der unsterbliche Prinz für dich da ist. Offenbar bin ich zu kleingeistig, um deinen hohen Ansprüchen gerecht zu werden.«

Arkady wollte ihm am liebsten eine runterhauen. Sie hätte es vielleicht auch getan, aber in diesem Augenblick erhob sich auf dem nahenden Boot eine einsame Gestalt und rief eindringlich herüber.

Arkady wandte sich dem Wasser zu und stellte überrascht fest, dass der wild winkende Passagier eine fremde Chamäleon-Crasii war. Noch ehe sie verstand, was die kleine Crasii schrie, kamen Azquil und Tiji hinter dem Außenposten hervorgeeilt und drängten sich hastig an Declan und Arkady vorbei zur Anlegestelle.

»Tenika!«, rief Azquil, als das Boot heranglitt. »Was ist passiert? Wo sind Lady Ambria und Lady Medwen?«

Die Amphiden legten noch einen Schlag zu, um das kleine Boot an den Steg zu bringen. Arkady schnappte nach Luft, als sie sah, dass die kleine Chamälide nicht nur in Panik war, sondern auch aus einer bösen Kopfverletzung blutete. Azquil half ihr aus dem Boot, ohne sich um das Festmachen zu kümmern. Declan und Arkady wollten hinzutreten, blieben aber stehen, als Tiji sich umdrehte und sie mit einem warnenden Blick zurückwies.

Die kleine Crasii brach in Tränen aus, als Azquil sie in den Arm nahm und ermutigende Nichtigkeiten raunte. Tiji kniete sich neben sie und strich dem verletzten Chamäleon über die silbernen Schuppen, ebenfalls eine tröstende, wenn auch nutzlose Geste. Nach kurzer Zeit fasste sich die schluchzende Crasii, richtete sich auf und schob Azquil weg.

»Was ist passiert, Tenika?«, fragte er.

»Sie haben Lady Medwen und Lady Ambria verhaftet«, sagte sie.

»Wer hat sie verhaftet?«, fragte Arkady.

»Die Schergen der Händler vermutlich«, Azquil wirkte ein wenig ungehalten, das erklären zu müssen. »Das sind hier in den Feuchtgebieten die Einzigen, die sich anmaßen, Leute einzusperren.« Er wandte sich wieder an Tenika. »Warum wurden sie verhaftet?«

Tenika schniefte laut, bevor sie antwortete. »Wir waren auf dem Weg nach Port Traeker, um ihnen von dem Doktor zu berichten. Ihr wisst schon … dass er gestorben ist, und … dass es ein schrecklicher Unfall war, aber als wir die Delta-Siedlung erreichten, lag schon ein Medura-Schiff im Hafen, und der Kapitän war wohl ein Bruder oder so was Ähnliches von dem Doktor.«

»Wahrscheinlich ein Schwager«, verbesserte Arkady. »Cydne hatte keine Geschwister.« Sie erinnerte sich an die Delta-Siedlung. Sie war mit Cydne auf dem Weg nach Wasserscheid an der Hafenstadt vorbeigekommen. Sicher zehnmal so groß wie Wasserscheid, war die Delta-Siedlung der Haupthafen für das ganze verworrene Netz von Kanälen und Flussarmen, die das Sumpfgebiet durchzogen. Es war zugleich der letzte Punkt, den die Handelsschiffe mit ihrem Tiefgang anlaufen konnten.

Alles, was aus den senestrischen Feuchtgebieten ausgeführt werden sollte, wurde mit Flößen oder kleinen Booten zur Delta-Siedlung gebracht, um es dort auf die hochseetüchtigen Handelsschiffe zu verladen, die großen Handelshäusern wie den Meduras oder den Parduras gehörten, und nach PortTraeker zu verschiffen. Es lag nahe, dass einer von Olegras zahlreichen Brüdern dort vor Anker lag. Sie alle hatten mit Handel zu tun und befehligten ihre Schiffe zumeist selbst. Das war es, was Cydne so gut gefallen hatte: Die Fülle von Schwägern und Schwippschwägern, die die Vermählung mit Olegra Pardura mit sich brachte, bedeutete für ihn, dass er die Freiheit hatte, als Arzt tätig zu sein.

Und unschuldige Crasii zu ermorden, wie sich herausstellte.

»Ich weiß nicht, wer der Kapitän war, aber ich weiß, dass er irgendwie mit dem Doktor verwandt war«, sagte Tenika, die ihre Tränen jetzt unter Kontrolle hatte. »Lady Medwen dachte, es würde Zeit sparen, es gleich dem Kapitän zu erzählen, damit er die Nachricht der Familie des Doktors in Port Traeker überbringt.«

»Und dann hat man sie für ihre Mühe eingesperrt?«

Tenika nickte. »Ich konnte fliehen. Kein Mensch schert sich um Sklaven oder denkt, sie wüssten etwas Nützliches. Aber Lady Medwen und Lady Ambria … also diese Felide, die du hast gehen lassen …, Jojo … die war schon vor uns da. Sie wussten also, was passiert war. Der Kapitän hat die Geschichte mit dem Unfall nicht geglaubt. Er war außer sich vor Wut, Azquil, und er hat gedroht, als Vergeltungsmaßnahme jedes Dorf in den Feuchtgebieten auszulöschen. Er hat sie gefesselt auf sein Schiff geschleift und ist noch in derselben Nacht in Richtung Port Traeker ausgelaufen. Ich konnte nur entkommen, weil Izzy und Lenor auf uns gewartet haben.«

Azquil wandte sich den beiden Amphiden zu, die bis zur Hüfte im Wasser standen und an den Steg gelehnt Tenikas Bericht lauschten. Offenbar waren das Izzy und Lenor.

»Ich danke euch, dass ihr meine Schwester sicher nach Hause gebracht habt«, sagte er. »Ihr müsst völlig erschöpft sein, wenn ihr es so schnell von der Delta-Siedlung bis hierher geschafft habt. Bitte ruht euch jetzt erst mal aus. Dank euch ist Tenika gut aufgehoben. Ich bin sicher, Lady Arryl wird euch rufen, wenn ihr wieder gebraucht werdet.«

Die Amphiden antworteten in ihrer eigenen seltsamen Sprache, die nur wenige Nicht-Crasii verstanden, tauchten dann ins Wasser und schwammen davon, zurück zu ihrer eigenen Siedlung etwas weiter den Flussarm hinauf.

Azquil wandte sich wieder seiner Schwester zu und versuchte ihr hochzuhelfen, doch sie kam entweder vor Erschöpfung oder wegen ihrer Verletzung nicht mehr auf die Beine. Ohne ein Wort schob Declan Arkady und Tiji beiseite und hob die kleine Crasii in seine Arme.

Azquil verbeugte sich respektvoll. »Danke, Mylord.«

Declan antwortete nicht. Er ermahnte Azquil nicht einmal, ihn nicht mit Mylord anzusprechen. Stumm schritt er zum Außenposten, trug die verletzte Chamälide hinein und überließ es Azquil, Tiji und Arkady, ihm zu folgen. Denn eines war jetzt klar: Ganz gleich, was für Probleme Declan mit seiner Unsterblichkeit hatte, ganz gleich, welche persönlichen Zwecke Cayal verfolgte, all das würde zunächst hintanstehen müssen, um Medwen und Ambria vor dem Zorn des großen Handelshauses und der Familie Medura zu retten.


45

 

Nachdem Tenikas Kopfverletzung versorgt und die junge Chamälide zu Bett gebracht worden war, versammelte man sich zum zweiten Mal an diesem Morgen in der Küche des Außenpostens. Nur dass es sich diesmal um einen Kriegsrat handelte, den sie an dem verschrammten alten Küchentisch abhielten. Obwohl er so wenig wie möglich mit den Gezeitenfürsten zu tun haben wollte, sah sich Declan unversehens in die Machenschaften der Unsterblichen verstrickt. Es hatte wenig Sinn, sich gegen das Unvermeidliche zu sträuben. Er war hier, und er war – wenn auch widerstrebend – einer von ihnen. Es wäre töricht, jetzt zu kneifen, nur weil ihm nicht gefiel, wozu ihn das machte.

Diese Erkenntnis war noch sehr neu für ihn, ausgelöst durch das, was Arkady vorhin auf dem Anlegesteg gesagt hatte. Du hast dein Leben lang für die Bruderschaft gearbeitet und nach einem Weg gesucht, die Gezeitenfürsten zu Fall zu bringen, und nun sieh dich an: Die Lösung wird dir auf dem Silbertablett serviert, und du willst nichts damit zu tun haben … Du stehst kurz vor der entscheidenden Entdeckung, nach der deine verflixte Bruderschaft seit fünftausend Jahren sucht, und dann verleugnest du das, bloß weil du wütend auf mich bist.

Es erschreckte ihn, sich einzugestehen, wie recht sie hatte. Er hatte keinen Herzschlag lang an die Bruderschaft gedacht, als er Cayal die Abfuhr erteilte.

Idiot.

Alles, wofür die Bruderschaft stand, der eigentliche Grund ihrer Existenz, war die Suche nach einer Chance, die Gezeitenfürsten zu Fall zu bringen. Und hier hockte er nun als einer von ihnen, vor der Nase einen mächtigen Gezeitenfürsten, der eine Möglichkeit zur Selbstvernichtung gefunden hatte. Dies war nicht die Stunde für falschen Stolz oder persönliche Animositäten. Vielleicht hatte das Schicksal ihn ja deshalb unsterblich werden lassen. Vielleicht hatte ja die Vorsehung selbst beschlossen, dass die Zeit der Gezeitenfürsten vorüber war und sie nun weichen mussten …

Was allerdings voraussetzte, dass die Vorsehung nicht einfach bloß ein dummer Zufall war …

Declan bekam schon Kopfschmerzen, wenn er darüber nachdachte.

Um hinter das Geheimnis zu kommen, wie die Gezeitenfürsten zu vernichten waren, musste er mit Arryl zusammenarbeiten – und was noch schlimmer war, auch mit Cayal. Und er musste darüber hinwegsehen, dass Arkady die Gesellschaft des unsterblichen Prinzen der seinen offensichtlich vorzog. Selbst wenn Declan noch so klar war, dass er die Schuld an diesem bedauerlichen Umstand nur einem geben konnte, nämlich sich selber.

Cayals Reaktion auf die Verhaftung von Ambria und Medwen überraschte Declan. Er hatte den Unsterblichen immer für durch und durch selbstsüchtig und eigennützig gehalten. Er hätte angenommen, der unsterbliche Prinz würde die missliche Lage seiner unsterblichen Schwestern als bedauerlichen Zwischenfall abtun und sich da tunlichst heraushalten.

Cayal verblüffte ihn jedoch, indem er sofort erklärte: »Wir müssen sie da rausholen.«

»Dann fliegt unsere Tarnung auf«, sagte Arryl und runzelte die Stirn. »Zumal, wenn du in ein senestrisches Gefängnis marschierst und anfängst, die Gitterstäbe zum Schmelzen zu bringen.«

»So etwas könnt Ihr, Mylord?«, fragte Azquil ehrfürchtig.

Cayal zuckte die Achseln. »Die Gezeiten stehen noch nicht hoch genug für so dramatische Auftritte.«

»Wir haben viel Mühe auf uns genommen, um unseren Aufenthalt hier geheim zu halten, Cayal«, sagte Arryl. »Ich möchte nicht, dass du das gefährdest.«

Er sah sie skeptisch an. »Meinst du nicht, dass das Spiel sowieso vorbei ist, wenn bei Medwen und Ambria die Selbstheilung einsetzt, sobald man sie misshandelt? Denn man wird sie misshandeln. Oder schlimmer, sie werden versuchen, sie hinzurichten.«

»Vielleicht verhören die Schergen Ambria und Medwen nur und lassen sie anschließend frei?«, sagte Tiji, die ganz nah neben Azquil saß.

Declan wusste nicht genau, ob das nur so war, weil sie endlich ein weiteres Mitglied ihrer Spezies gefunden hatte, oder ob sich noch mehr abspielte zwischen seiner Gehilfin und dem hübschen jungen Mann, den sie da aufgetrieben hatte. »Ich meine, sie haben doch nur die Nachricht vom Tod des Arztes überbracht und nicht etwa den Mord an ihm gestanden. Die senestrische Obrigkeit wird doch wohl kaum aus lauter Willkür die Boten hinrichten, oder doch?«

»Cydne stammt aus einer sehr einflussreichen Familie«, sagte Arkady. »Ich glaube nicht, dass die Meduras seinen Tod hinnehmen, ohne zumindest Nachforschungen anzustellen. Zumal wenn Jojo schon mit der Wahrheit rausgerückt ist.«

Arryl nickte zustimmend. »Medwen und Ambria wollten aussagen, dass er am Fieber gestorben ist. Ihr Wort hat mehr Gewicht als das einer Felide, wenn auch nur, weil sie menschlicher aussehen. Die Senestrer betrachten Crasii höchstens als Tiere mit der Fähigkeit zu sprechen. Aber bei zwei verschiedenen Versionen über sein Ableben und der Gewissheit, dass er tot ist, wird die Familie die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen.«

»Wie starb er denn?«, fragte Cayal.

»Wir haben ihn an den Baum der Gerechtigkeit gebunden und lebendig von den Gobie-Ameisen fressen lassen«, sagte Azquil.

Cayal lächelte. »Hübsch.«

Arryl hingegen blieb ernst. »Wir müssen nach Wasserscheid zurück und den Leichnam und alle Spuren beseitigen, als wäre er nie dort gewesen.«

»Das klappt nicht«, sagte Arkady. »Die Ärztegilde weiß, dass wir dort waren. Gezeiten, sie haben uns doch hingeschickt.«

Azquil nickte und musterte Arkady nachdenklich. Declan merkte, wie er seinerseits den jungen Chamäliden anstarrte, fasziniert von seiner Ähnlichkeit mit Tiji. Er wünschte, er hätte Zeit, mehr von diesen Geschöpfen kennen zu lernen, um zu verstehen, wie sie lebten. Wer hätte gedacht, dass es hier in den senestrischen Feuchtgebieten eine ganze Enklave von ihnen gibt? Declan konnte schon verstehen, warum Tiji sich ihm plötzlich nicht mehr zugehörig fühlte.

»Das ist ein stichhaltiges Argument«, meinte Azquil. »Und wir sollten noch etwas berücksichtigen.«

»Und das wäre?«, fragte Arryl.

»Die erste Person, nach der sie suchen werden, um die Wahrheit über das Schicksal des Doktors zu erfahren, ist seine wii-ah.«

»Und wer ist das?«, fragte Cayal.

»Ich.«

Cayal wandte sich Arkady zu und zog eine Braue hoch. »Du warst die wii-ah vom lieben Doktorchen? Das ist aber ein ziemlich beeindruckender Rückschritt für eine Fürstin.«

Declan wusste nicht genau, was eine wii-ah eigentlich war. Der Sklave in der Klinik in PortTraeker hatte denselben Ausdruck benutzt, doch Declan kannte seine genaue Bedeutung immer noch nicht. Aber ganz sicher missfiel ihm die Art, wie Cayal Arkady dabei ansah. Oder wie er mit ihr sprach.

Streng genommen missfiel ihm eigentlich alles an dem unsterblichen Prinzen.

»Was ist eine wii-ah?«, fragte er und war ziemlich sicher, dass ihm die Antwort nicht zusagen würde.

»Eine Sklavin«, antwortete Cayal, bevor jemand anderes dazu kam, »genauer gesagt, ein Sexspielzeug. Weit unter einer Mätresse, aber doch ein, zwei Stufen über einer Straßenhure. Eine Leibeigene ohne Rechte, von ihrem Herrn aus weniger schönen Gründen begünstigt. Ich hatte selbst mal eine. Ich glaube, ihr Name war Finea oder Fonia oder so. Erinnerst du dich an sie, Arryl?«

»Nein«, sagte Arryl. »Aber ich habe auch nicht den Ehrgeiz, mir all deine sexuellen Eskapaden zu merken, Cayal.«

»Ich auch nicht«, sagte er mit einem schwachen Grinsen. »Wahrscheinlich kann ich mich deswegen nicht mehr an ihren Namen erinnern. Dennoch ist das ein ziemlicher Karriereknick für eine Fürstin mit einem Doktortitel in Geschichte.«

Declan war erstaunt, als Arkady, statt ihm für diese Beleidigung eine Ohrfeige zu verpassen, nur die Achseln zuckte und auf ihre Hände hinuntersah. »Du hast schon Schlimmeres getan, um am Leben zu bleiben.«

»Schlimmeres schon«, sagte Cayal beipflichtend. »Aber nicht, um am Leben zu bleiben. Wer weiß noch davon, dass du seine wii-ah warst?«

»Jeder«, sagte Arkady. »Dafür hat seine Frau gesorgt. Sie konnte mich nicht leiden.«

»Das ist kaum verwunderlich«, sagte Arryl und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Aber es bedeutet, man wird nach dir suchen oder erwarten, dass du nach Port Traeker zurückkehrst. Denn du bist in den Augen seiner Familie vermutlich die einzig glaubwürdige Zeugin, was das Schicksal deines Herrn angeht.« Sie lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf.

Arkady war da nicht so sicher. »Ich weiß nicht, Mylady. Wenn Jojo ihnen erzählt hat, dass ich gemeinsam mit Cydne an den Baum gefesselt wurde, müssten sie dann nicht annehmen, dass ich ebenfalls tot bin?«

»Falls dein Schicksal überhaupt zur Sprache kam, als sie der Familie Bericht erstattet hat. Als wii-ah bist du vielleicht keine Erwähnung wert.« Cayal seufzte schwer, als hielte er alles, was die Trinität bis jetzt getan hatte, für ein klein wenig dumm. »Schade, dass Ambria und Medwen die Geschichte nicht etwas besser durchdacht haben, bevor sie losgerannt sind, um den Tod des Doktors zu melden.«

»Was also wird wohl als Nächstes passieren?«, fragte Declan und hoffte die Diskussion damit zum Thema zurückzubringen. Auch wenn er grobe Kenntnisse von der senestrischen Gesellschaft hatte, war er nicht auf dem Laufenden, was die Politik der verschiedenen Handelshäuser anging. Und er hatte keine Vorstellung davon, wie Senestrer auf einen Sachverhalt wie diesen reagieren würden.

Er hatte allerdings auch nicht erraten, was Arkady mit den Worten ›du willst gar nicht wissen, was ich alles getan habe, um das zu überleben^ meinte, nämlich dass sie in den vergangenen Monaten irgendeinem senestrischen Edelmann als Bettwärmer gedient hatte. Und sie hatte ihm ja sogar erklärt, das alles sei Cayals Schuld. Ihn wieder zu treffen hatte die Kette der Ereignisse, die Arkady in diese Lage gebracht hatten, ja erst ausgelöst …

Aber es ist schon komisch, dass sie es ihm anscheinend nicht weiter übel nimmt.

»Ich vermute, sie schicken erst mal jemanden los, der Nachforschungen anstellt«, sagte Arryl.

»Und wenn ihnen nicht gefällt, was dabei herauskommt, beschließen sie alles Leben in den Feuchtgebieten auszulöschen, um ganz sicherzugehen, dass sie jeden erwischen, der mit dem Tod eines ihrer Nachkommen zu tun hatte«, fügte Azquil hinzu.

Declan schüttelte ungläubig den Kopf. »Würden sie wegen dem Tod eines einzigen Mannes wirklich so viel Schaden anrichten?«

»Deine kleine Freundin hier wurde von genau diesen Leuten hergeschickt, um ohne Unterschied Gift an alle Crasii auszuteilen«, rief ihm Arryl ins Gedächtnis. »Und das nur als Präventivmaßnahme, damit das Sumpffieber nicht erst auf die Städte übergreift. Glaub mir, Azquil übertreibt nicht.«

»Und wenn sie Medwen oder Ambria etwas zuleide tun, sei es durch Folter oder beim Versuch einer Hinrichtung, wird die Lage noch ein ganzes Stück komplizierter«, sagte Cayal. Er sah Arryl an und lächelte. »Auf einmal wirkt Jelidien ziemlich bestechend, oder?«

Arryl funkelte den unsterblichen Prinzen grimmig an. »Heißt das, du verwehrst uns in der Stunde der Not deine Hilfe?«

»Keine Spur«, sagte Cayal. »Um nichts in der Welt möchte ich diese Lustbarkeit verpassen. Ich helfe dir, die anderen zurückzuholen, Arryl. Gezeiten, ich rette notfalls im Alleingang deine kleinen Echsenfreunde vor dem Zorn der senestrischen Händlergilde, wenn ich muss. Allerdings erwarte ich als Gegenleistung einen Gefallen von dir.«

»Was?«

»Wenn wir fertig sind, kommen du und die anderen mit mir nach Jelidien.«

»Um dir zu helfen, dich umzubringen?«, fragte Arryl, die von der Idee sichtlich nicht erbaut war.

»Wir haben alle unsere Träume, Arryl. Lass mir doch den meinen.«

Die Zauberin durchdachte das einen Augenblick und nickte dann widerwillig. »Wenn dies erledigt ist, gibt es sowieso keinen Grund mehr hierzubleiben. Ich kann nicht für Ambria und Medwen sprechen, aber wenn du die anderen retten und irgendwie die Crasii der Feuchtgebiete vor der Vernichtung bewahren kannst – vorzugsweise ohne ein weiteres Weltenende auszulösen –, dann komme ich mit dir nach Jelidien.«

Cayal nickte und schien damit zufrieden. Dann richtete er seinen beunruhigenden Blick auf Declan. »Was ist mit dir?«

»Was soll mit mir sein?«

»Bist du dabei?«

»Wobei genau?«, fragte Declan.

»Bei unserem edlen Vorhaben, die Crasii der senestrischen Feuchtgebiete vor den Folgen ihrer Dummheit zu retten.«

»Cydne Medura war ein Mörder, Mylord«, protestierte Azquil. »Wir haben nur Gerechtigkeit geübt.«

»Was möglicherweise das Dümmste war, das du in deinem jämmerlichen kurzen Leben getan hast, mein schuppiger junger Freund.« Er wandte sich wieder Declan zu. »Nun?«

»Und im Gegenzug bringst du mich nach Jelidien, wo ich Lukys treffen kann?« Declan war entschlossen, genau klarzustellen, worauf er sich einließ. Gezeiten, Shalimar, wenn du mich jetzt sehen könntest. »Und ich darf dir dann helfen, dich umzubringen?«

Cayal lächelte. Declans fingierte Zwanglosigkeit konnte ihn offenkundig nicht täuschen. Das war das Problem mit den Gezeiten, wie Declan allmählich begriff: Man konnte nach außen hin noch so beherrscht klingen, die Gezeiten verrieten einen an jeden, der die Zeichen lesen konnte. »Du kriegst deinen Papa, ich meinen Tod. Jedem das Seine.«

Declan vermied es, Arkady oder Tiji anzusehen, obwohl er ihre Blicke spüren konnte. Arkady würde wissen, warum er sich darauf einließ. Gezeiten, sie war es ja, die das vorgeschlagen hat. Er bezweifelte, ob Tiji ebenso viel Verständnis dafür aufbringen würde, aber er sah keinen anderen Weg. Die einzige Möglichkeit, für die Bruderschaft, das Geheimnis zu lüften – und auch die einzige Chance, eines Tages seine eigene Unsterblichkeit zu bezwingen –, bestand darin, den Mann zu finden, der die Mittel entdeckt hatte, das Leben eines Unsterblichen zu beenden.

Ob dieser Mann außerdem sein Vater war oder auch nicht, das war etwas, womit Declan sich später auseinandersetzen würde.

Er nickte. »Du kannst mit mir rechnen, auch wenn ich nicht genau weiß, wie ich von Nutzen sein kann. Ich weiß wirklich nicht viel über Gezeitenmagie, und ich nehme an, die willst du einsetzen, um diesen Leuten zu helfen.«

Cayal zuckte die Achseln. »Das lernst du schnell genug.«

»Was hast du vor?«, fragte Arkady ihn. Sie sah Declan überhaupt nicht an.

»Für den Anfang schicke ich dich zurück nach Wasserscheid, kleide dich wie eine Sklavin und lasse dich dort warten, bis die Familie des lieben Doktorchens anrückt, um herauszufinden, was wirklich geschehen ist«, sagte Cayal. »Das sollte uns ein paar Tage Zeit verschaffen.«

Arkady schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du daraufkommst, dass ich mich dafür hergebe. Diese Frauen, die ihr vor den Senestrern retten wollt, haben befohlen, mich an den Baum der Gerechtigkeit zu binden. Sie haben mich erst vor wenigen Tagen zu einem langsamen und qualvollen Tod verurteilt – einzig und allein für das Verbrechen, dass ich Cydnes Sklavin war.«

»Und ich habe inzwischen Declan mein Wort gegeben, dass dir kein Leid geschieht«, erinnerte Arryl sie.

»Genau, ihr wollt mich nur zurück nach Wasserscheid schicken, wo alle glauben, ich hätte wissentlich Dutzende ihrer Angehörigen ermordet, und da soll ich auf die Ankunft der Medura-Familie warten, die mir höchstwahrscheinlich die Schuld am Tod ihres einzigen Sohnes gibt? Oh ja, ich bin sicher, Ihr habt nur mein Bestes im Sinn.«

Cayal lächelte, was Declan nicht als sonderlich hilfreich empfand. »Sie hat nicht ganz Unrecht, Arryl.«

Arryl lächelte nicht. »Dann betrachte es als Gegenleistung dafür, dass du nicht zurück an den Baum der Gerechtigkeit gebracht wirst, um den Rest deiner Strafe zu empfangen.«

Arkady blickte Arryl und Cayal an und sah dann zu Declan hinüber. Sie sagte nichts, aber er kannte sie gut genug, um zu ahnen, was sie dachte. Schließlich hatte sie ihm vorhin erst eine Standpauke gehalten, er dürfe die Gelegenheit, die Unsterblichen loszuwerden, nicht ungenutzt verstreichen lassen – und nun saß sie hier und tat das Gleiche. Er konnte den inneren Kampf, den sie mit sich austrug, an ihrem Gesicht ablesen und auch den Augenblick, in dem sie aufgab. Schicksalsergeben wandte sie sich Arryl zu und sah sie resigniert an.

»Wie erkläre ich, dass mein Brandmal nicht mehr da ist?«

»Was für ein Brandmal?«, fragte Cayal.

»Alle senestrischen Sklaven tragen ein Brandzeichen auf der rechten Brust«, sagte sie. »Meins ist weg.«

»Wie, weg?«

»Einfach weg. Declan hat es irgendwie entfernt, als er mich heilte, nachdem man versucht hat, mich hinzurichten.«

Schweigend richtete Cayal den Blick auf Declan und starrte ihn eine Weile an. Er sprach jedoch nicht aus, was er dachte, sondern wandte sich schließlich an Azquil. »Ihr seid wirklich ziemlich unbedachte kleine Geschöpfe, was? Kein Wunder, dass ihr ohne den Schutz von Unsterblichen nicht überleben könnt.«

Azquil war nicht bereit, sich zu entschuldigen, nicht einmal einem Gezeitenfürsten gegenüber. »Sie hat genauso bereitwillig Gift verteilt wie der Doktor, Mylord. Sie hatte das gleiche Schicksal verdient.«

Der unsterbliche Prinz schüttelte den Kopf, drehte sich zu Arkady und war offensichtlich belustigt. »Du hast dich ganz schön weit davon entfernt, eine Fürstin zu sein, was?«

Arkady überging die Bemerkung. »Was tun wir also wegen des Brandmals?«

Arryl zuckte die Achseln. »Ich nehme an, wir können dir eines aufmalen, das oberflächlicher Begutachtung standhält.«

»Es sei denn, du möchtest der Glaubwürdigkeit halber noch einmal gebrandmarkt werden«, fügte Cayal hinzu.

»Nein danke.«

»Dann ist es abgemacht«, verkündete Cayal und erhob sich. »Arkady geht zurück nach Wasserscheid, um auf die Händlergilde zu warten oder auf die Ärztegilde, oder welche verdammte Gilde auch immer, beschließt, sich darum zu kümmern. Ihr zwei könnt sie begleiten«, sagte er zu Azquil und Tiji. »Ihr könnt eine Nachricht schicken, sobald sie eintreffen. Und vielleicht könnt ihr ja auch eure Cousins im Dorf davon abhalten, sie ein zweites Mal zu verschnüren.«

»Was ist mit mir?« Ein wenig beklommen fragte sich Declan, was sich der unsterbliche Prinz wohl für ihn ausgedacht hatte.

»Du und ich verbringen die verbleibende kurze Zeit, bevor die Hölle losbricht, damit, dass ich dir etwas Kontrolle beibringe. Jeder Angriff auf die Feuchtgebiete wird unweigerlich über das Wasser erfolgen. Ich zeige dir, wie du die Gezeiten einsetzt, um ein Boot zu versenken.«

»Ohne dabei den Amphiden, die es ziehen, ein Leid zuzufügen«, mahnte Arryl.

Cayal seufzte. »Wenn du darauf bestehst.«

»Das tue ich, Cayal.«

»Arryl, du bist einfach viel zu nett, um unsterblich zu sein.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, wandte Cayal sich wieder Declan zu. »Ganz anders als unser Erster Spion hier. Wenn man dem Ruf Glauben schenken darf, den er im Rückfälligentrakt genießt, dann hat er genug von einem Berserker in sich, um perfekt zum Rudel zu passen.«

»Cayal, bitte …«, sagte Arkady. Aber Declan war nicht ganz klar, ob sie ihm zuliebe einschritt oder andere Gründe hatte, den unsterblichen Prinzen zur Mäßigung anzuhalten.

Gezeiten, warum tue ich das?, dachte Declan. Das ist doch Irrsinn.

Er schaute zu Arkady hinüber, doch die sah Cayal an. Es schien fast, als wiche sie seinem Blick absichtlich aus. Was spielst du für ein Spiel, Arkady? Sie führte sich auf, als wäre der unsterbliche Prinz ihr verloren geglaubter Liebhaber, aber zugleich ermunterte sie ihn, Cayal zu begleiten, um hinter das Geheimnis zu kommen, wie man einen Unsterblichen tötete.

Declan wünschte, er könnte mit Sicherheit sagen, ob sie sich so verhielt, weil sie wirklich das Ende der Gezeitenfürsten herbeisehnte. Oder ging es ihr vielleicht nur um das Ende eines bestimmten Unsterblichen?

Und wenn sie tatsächlich auf Letzteres aus war, welcher Unsterbliche war es dann wohl, dem sie den Tod wünschte? Jaxyn vielleicht? Immerhin verfolgte er sie immer noch. Oder Diala? Sie hatte Arkady und Stellan zum Narren gehalten, indem sie sich als Nichte ihres Gemahls ausgab. Oder womöglich Kinta, die Frau, die sie zu Brynden geschickt hatte? Oder Brynden selbst, der sie wie ein Stück Fleisch an einen torlenischen Sklavenhändler verkauft hatte? War es Cayal? Der Unsterbliche, der sie verführt und dann fallen gelassen hatte und durch dessen Leichtsinn sie überhaupt in die Sklaverei verkauft worden war?

Oder war er es selbst? Der Freund ihrer Kindheit, den sie geliebt und dem sie vertraut hatte, und der ihre Gunst verschmähte, ohne selbst genau zu wissen, warum?

Er war sicher, dass diese Wunde noch immer sehr frisch war. Genügte ihr das, um ihn zu hassen?

Die Tenatier hatten da so ein Sprichwort, erinnerte sich Declan. Nicht einmal die Gezeiten dämpfen den Zorn einer verschmähten Frau.

Declan hatte das ungute Gefühl, dass er auf die harte Tour herausfinden würde, ob die Tenatier recht hatten oder nicht.
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»Die ist das Wetter, Cecil?«

»Es ist bewölkt und kalt, Herrin, aber es schneit nicht.« Elyssa sah vom Boden auf, wo sie mit den Kleinen saß. Sie hatte Boots angewiesen, sie in ihre Räumlichkeiten zu bringen, um mit ihnen zu spielen. Etwas, das sie wesentlich häufiger verlangte, als ihm lieb war. Sie tat ihnen nie etwas zuleide. Genau genommen schien sie von den Kleinen sogar aufrichtig entzückt, doch die Begeisterung der Unsterblichen für ihre Kinder trieb Boots in den Wahnsinn. Sie war gezwungen, danebenzusitzen und zuzuschauen, wie Elyssa gurrte und ihre Babys kitzelte und knuddelte. Sie musste sie auch stillen, während Elyssa kritisch zusah und aufpasste, dass jedes seinen gerechten Anteil bekam, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Sie konnte sich nicht einmal ein Knurren oder auch nur ein leises Grollen erlauben, ohne fürchten zu müssen, sich als Ark zu verraten.

»Ich denke, morgen machen wir mal ein Picknick.« Elyssa sah auf Missy herab, die rücklings auf einer Decke lag und mit Armen und Beinen strampelte. Obwohl sie kaum einen Monat alt war, schien sie ihren Kopf immer in Elyssas Richtung zu drehen, wenn diese sprach. »Würdest du gern ein Picknick machen, Misere?«

»Ich bin nicht sicher, ob es das richtige Wetter ist, um mit ihnen nach draußen zu gehen, Herrin«, wandte Boots kleinlaut ein. »Wir möchten doch nicht, dass die Kleinen sich erkälten.«

Warlock hielt besorgt den Atem an. Würde Elyssa Boots’ Einwand als Widerrede auffassen? Glücklicherweise schien sie keinen Anstoß zu nehmen, sie deutete es wohl als mütterliche Sorge und nicht als den Ungehorsam einer Ark.

»Du hast vielleicht recht«, räumte die Unsterbliche ein und lächelte Boots an. »Du bist eine gute Mutter, Tabitha Belle.«

»Ich atme nur, um Euch zu dienen«, erwiderte Boots mit angemessener Ehrehrbietung.

»Dennoch möchte ich etwas überprüfen. Kennst du dich in der Gegend um die Totenklippe aus, Cecil?«

»Nein, Herrin. Ich war noch nie hier in Caelum, bevor ich in Eure Dienste trat.«

»Das macht nichts«, sagte Elyssa, wandte sich Marty zu und kitzelte ihn unterm Kinn. »Ich weiß schon, wo ich hinwill. Und dein Muttertier hat recht, mein Schatz«, säuselte sie an den Kleinen gewandt, den sie Martyrium nannte. »Es ist draußen viel zu kalt für meine Welpen.«

Ein Klopfen an der Tür lenkte Elyssa ab, was ein Glück war, denn Boots fletschte schon die Zähne. Warlock eilte zur Tür und ließ Prinzessin Nyah herein. Elyssa blickte auf, lächelte die kleine Prinzessin an und winkte sie zu sich.

»Nyah! Komm und sag meinen Welpen guten Tag. Sind sie nicht goldig?«

Die kleine Prinzessin tat wie geheißen, kniete sich auf den Fußboden neben sie und lächelte. »Sie sind sehr niedlich, Tante Alyssa«, sagte sie. »Darf ich eins hochheben?«

Elyssa nickte. Nyah griff vorsichtig zu, nahm sich Eli und hielt ihn so zart und behutsam, als wäre er aus Porzellan. Aus seinem friedlichen Schlummer aufgestört, fing der Kleine augenblicklich an zu schreien, wurde aber auf ein scharfes Wort von Elyssa hin sofort still.

»Wie heißen sie denn?«

»Martyrium, Elend und Misere.«

Die kleine Prinzessin runzelte die Stirn. »Das sind ja grauenhafte Namen. Wer hat die denn ausgesucht?«

»Ich war das.«

»Schämt Euch, Tante Alyssa. Ihr hättet Euch ruhig etwas Netteres überlegen können. Sie sind viel zu süß, um mit solch grässlichen Namen gerufen zu werden.«

Hört, hört, dachte Warlock. Warum muss erst ein Menschenkind kommen, um das auszusprechen?

Elyssa schätzte es gar nicht, von einer Elfjährigen gescholten zu werden. Sie starrte die Prinzessin finster an. »Wolltest du etwas Bestimmtes, Nyah?«

»Ich möchte mit Euch über meinen künftigen Ehemann sprechen. Mutter sagte, es liegt in Eurer Obhut, mir einen passenden Gemahl zu suchen.«

»Und das werde ich auch. Wenn es so weit ist.«

»Ich möchte nicht, dass es einer von Lord Tyrones … Freunden ist.«

Elyssa sah sie neugierig an. »Wen meinst du denn?«

»Seine Freunde, Rance und Krydence, die vor Kurzem hier eingetroffen sind. Eure Mutter scheint von ihnen sehr angetan zu sein, und Lord Tyrone hat meiner Mutter erzählt, was für achtbare Ehrenmänner sie sind. Ich glaube, er will mich mit einem von ihnen vermählen.«

Warlock warf Boots rasch einen warnenden Blick zu, da ihr Gesichtsausdruck bei den Worten der kleinen Prinzessin mehr Überraschung verriet, als er sollte.

Sie weiß es, begriff Warlock im selben Augenblick wie seine Gefährtin. Dieses Kind weiß von den Unsterblichen.

Vielleicht war es doch nicht so überraschend. Immerhin war Nyah von Stellan Desean nach Caelum zurückgebracht worden, und der war mittlerweile eindeutig ein Mitglied der Bruderschaft. Hatte die vielleicht bei Nyahs Verschwinden ihre Hände im Spiel gehabt? Und sie womöglich auch darüber aufgeklärt, mit wem sie es in Wahrheit zu tun hatte?

Unter den gegebenen Umständen verhielt sie sich jedenfalls bemerkenswert besonnen, und eine solche Beschwerde war vermutlich das Beste, was sie augenblicklich tun konnte. Sogar Warlock wusste, dass Elyssa wenig Geduld mit ihren Stiefbrüdern hatte und nicht gerade erfreut darüber war, dass sie sich in Cycrane eingefunden hatten.

Elyssa lächelte das kleine Mädchen beruhigend an. »Keine Angst, Nyah. Wenn du eines Tages heiratest, kann ich dir versichern, dass es nicht Rance oder Krydence sein werden.« Sie streckte die Hand aus und strich über das kurz geschnittene Haar des Mädchens. »Eher vermähle ich dich mit Cecil.«

Die Prinzessin warf dem Crasii einen flüchtigen Blick zu und zog eine Grimasse. »Nichts für ungut, aber ich möchte einen Prinzen, und es sollte einer sein, der das Wohl Caelums über seine eigenen Interessen stellt.«

»Es ist sehr edel von dir, so zu denken«, sagte Elyssa. »Ich will sehen, was ich tun kann.«

Nyah reichte das Baby zurück an Elyssa und stand auf. »Vielen Dank, Mylady. Ich weiß, ich kann mich auf Euch verlassen.«

Die kleine Prinzessin machte einen anmutigen Knicks und verließ das Zimmer. Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, schüttelte Elyssa den Kopf, und ihr Lächeln verschwand. »Altkluges kleines Balg.«

Darauf gab es nichts zu sagen, also blieben Warlock und Boots stumm. Nyahs Besuch hatte jedoch die Stimmung verändert. Elyssa erhob sich und drehte den Kleinen den Rücken zu. »Bring sie weg, Tabitha Belle. Ich bin jetzt fertig mit ihnen.«

»Wie Ihr wünscht, Herrin«, erwiderte Boots eifrig, hob Misere auf und legte sie in ihr Tragetuch, bevor sie die beiden Jungs einsammelte. Dann verbeugte sie sich unbeholfen. »Ich atme nur, um Euch zu dienen.«

Warlock eilte zur Tür, um sie ihr aufzuhalten, wohl wissend, dass Boots ihre Kinder von hier wegbringen wollte, so schnell sie nur konnte. Elyssa wanderte nachdenklich zum Fenster hinüber. Ihr Interesse an den Kleinen war offenbar zusammen mit der kleinen Prinzessin verschwunden.

Boots warf Warlock einen Blick zu, der Bände sprach, sagte aber nichts. Sobald sie gegangen war, drehte er sich um, legte die Decke zusammen, auf der seine Kinder gelegen hatten, und räumte hinter ihnen auf.

»Sag in der Küche Bescheid, dass die Köche für morgen einen Picknickkorb vorbereiten sollen, Cecil«, murmelte Elyssa, ohne ihn anzusehen.

»Ihr wollt nun doch picknicken, Herrin?«

»Nennen wir es treffender, ich will eine historisch bedeutsame Stätte aufsuchen«, sagte sie. »Du begleitest mich.«

»Ich treffe alle Vorbereitungen, Herrin«, sagte Warlock. »Ich atme nur, um Euch zu dienen.«

Elyssa schien ihm jedoch nicht zuzuhören. Sie starrte mit geistesabwesender Miene auf die Berge und war mit ihren Gedanken offensichtlich Meilen weit weg.

Als Warlock endlich spät am Abend seinen Dienst beendete, fand er Boots in ihrer dunklen Kellerzelle in stummer Verzweiflung, die Kleinen warm an ihre Seite gekuschelt. Er hatte fest mit einer Schimpftirade gerechnet, wie sie sonst für gewöhnlich kam, wenn Elyssa wieder mit den Kleinen gespielt hatte. Boots’ herzergreifende Trostlosigkeit machte ihn sprachlos.

Er eilte an ihre Seite, setzte sich zu ihr und legte seinen Arm um sie. Statt sich zu beschweren, lehnte sie den Kopf an seine Schulter und versuchte ihre Tränen zu unterdrücken.

»Was ist los? Hat eins von den Kleinen sich etwas getan?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es geht ihnen gut.«

»Ich versuche uns hier rauszubringen, Boots«, sagte er leise in der Annahme, dass ihre Tränen mit der Zwangslage zu tun hatten, hier in Cycrane in der Falle zu sitzen.

Boots schniefte laut und setzte sich etwas aufrechter. »Ich fürchte fast, es macht keinen allzu großen Unterschied mehr.«

Er sah sie erstaunt an. Im Licht der einzigen Lampe, die über ihnen an der Wand hing, war ihr Gesichtsausdruck schwer zu deuten. »Was meinst du damit?«

»Hast du sie heute nicht mit ihnen gesehen? Sie gehören ihr.«

»Die Kleinen gehören uns, Boots, und niemand kann …«

»Nein!«, sagte sie laut und schlug seinen Arm weg, als er versuchte, sie enger an sich zu ziehen. »Das habe ich nicht gemeint. Ich meine, sie beherrscht sie. Ich glaube, die Kleinen sind Crasii.«

»Ja, natürlich sind sie …« Er hielt inne, als er begriff, was sie sagen wollte. »Oh, Gezeiten, nein …«

Boots fing wieder an zu weinen. »Hast du sie denn nicht mit ihnen gesehen? Sie hören auf zu weinen, wenn sie es befiehlt. Sie drehen beim Klang ihrer Stimme sofort die Köpfe …«

»Sie reagieren doch auf jedes verdammte Geräusch, Boots. Sie sind noch viel zu klein, um die Zusammenhänge zu verstehen. Außerdem sind wir beide Arks …«

»Meine Eltern waren beide hörige Crasii«, erinnerte sie ihn. »Und deine ebenfalls, wette ich. Das macht offenbar keinen Unterschied. Wenn ein Crasii-Paar einen Ark werfen kann, gibt es keinen Grund, warum ein Ark-Paar nicht Crasii bekommen soll.«

Obwohl sie versuchte, ihn wegzuschieben, ließ er sich diesmal nicht abschütteln. Er zog sie an sich, hielt sie im Arm und ließ die Bedeutung dieser entsetzlichen Neuigkeit langsam in sein Bewusstsein dringen. Er hatte nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass seine Jungen etwas anderes sein könnten als Arks wie er und Boots, doch wenn sie recht hatte und die Kleinen richtige Crasii waren, was sie zwang, ihren unsterblichen Herren bedingungslos zu gehorchen, dann hing ihrer aller Zukunft an einem seidenen Faden.

Er blickte auf die schlafenden Kleinen herab, die sich so unschuldig an ihre Mutter kuschelten, um ihre Körperwärme aufzunehmen.

Gezeiten, konnte das Schicksal so grausam sein?

»Es ist noch zu früh, um das zu sagen, Boots. Und selbst wenn …«

»Was dann? Dann werden sie uns immer noch lieben? Nein, werden sie nicht. Sie werden uns schneller verraten, als du Verrat sagen kannst, Hofhund, das weißt du so gut wie ich. Sie haben überhaupt keine Chance.«

»Wir können sie nicht hassen für das, was sie sind«, sagte er.

»Aber sie können uns hassen, für das was wir sind«, erwiderte Boots. »Also finde besser einen Weg, uns hier rauszubringen – und zwar bald, Hofhund, bevor deine eigenen Kinder uns beide zu Grunde richten.«
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Es war lange her, dass Arkady sich befangen gefühlt hatte, weil sie den Sklavenschurz einer senestrischen makor-di tragen musste. Ihn tagtäglich zu tragen, umgeben von anderen, die dasselbe anhatten, hatte ihre Empfindsamkeit abgestumpft. Nach einer Weile sah sie all das nackte Fleisch nicht mehr, bemerkte die hängenden Brüste der älteren Sklavinnen ebenso wenig wie die runzligen Schmerbäuche der wohlgenährten Schreiber, deren Tätigkeit so gut wie keine körperliche Anstrengung erforderte.

Aber den Sklavenschurz nun wieder anzulegen, nachdem sie für kurze Zeit von Ambria geborgte richtige Kleidung getragen hatte, und so in die Küche zu gehen, wo Cayal und Declan auf sie warteten, war viel schlimmer, als sie vorhergesehen hatte. Arkady band den Schurz zu, straffte die Schultern und schimpfte im Geiste mit sich selbst wegen ihrer albernen Schamhaftigkeit. Declan hatte sie doch längst darin gesehen. Gezeiten, sie hatte eine Nacht in seinen Armen gelegen und nur unwesentlich mehr angehabt. Und es war ja nicht so, dass Cayal sie noch nie nackt gesehen hatte …

»Reiß dich zusammen, Mädchen!«, sagte sie streng zu sich selbst.

Sie atmete tief durch, öffnete die Tür der Abstellkammer und machte sich auf zur Küche, bevor der Mut sie wieder verließ. Als sie eintrat, blickten alle auf. In die Gesichter von Cayal und Declan, die eben noch etwas mit Arryl besprochen hatten, trat ein seltsamer Ausdruck, den Arkady wohl hätte lesen können wie ein offenes Buch, wenn sie es fertiggebracht hätte, einem von ihnen in die Augen zu sehen.

Stattdessen blickte sie ausschließlich Arryl an und versuchte sich zu benehmen, als wäre es vollkommen normal und ganz in Ordnung, in der Küche einer Fremden zu stehen mit nichts als einem schwarz geränderten Streifchen Stoff um die Hüften, das ihr kaum bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. »Das Brandmal bestand aus zwei verschlungenen Kettengliedern«, sagte sie so sachlich, wie sie konnte.

Arryl, die wohl ihr Unbehagen spürte, nickte zustimmend. »Ich kenne das Zeichen. Man sieht es ziemlich häufig an Sklaven, die als Partie verkauft worden sind. Rechte oder linke Brust?«

»Rechts.«

Arryl ergriff eine kleine Schüssel und schob die beiden Männer beiseite. Auf dem Grund des Gefäßes war eine zähe gallertartige Masse, die Arryl mit einem kleinen Stiel umrührte. Es roch ekelhaft.

»Das ist gefärbte Latexmilch«, erklärte Arryl. »Wenn es erst einmal fest geworden ist, sollte es wie Narbengewebe aussehen, sofern niemand zu nah herangeht oder daran herumpult. Und es lässt sich nicht so leicht abwaschen.«

Das klang sinnvoll, wie Arkady zugeben musste. Sie drehte das Gesicht von den Dünsten weg, und Arryl machte sich daran, die Masse mit dem Stiel im gleichen Muster aufzutragen wie ihr weggeheiltes Brandzeichen. Allerdings war Arkady durch das Wegdrehen ihres Gesichts nun gezwungen, Declan anzusehen.

Sie drehte den Kopf zur anderen Seite und schloss vorsichtshalber die Augen.

»Da sie mit Ambria und Medwen erst mal nach Port Traeker gesegelt sind, verschafft uns das ein paar Tage, bevor sie wieder in der Delta-Siedlung ankommen«, bemerkte Cayal nach einer Weile betont sachlich. Er nahm wohl das Gespräch wieder auf, das Arkady durch ihr Eintreten unterbrochen hatte.

»Hast du vor, sie dort anzugreifen?«, fragte Declan im selben Ton ausdrücklichen Desinteresses an Arkady.

»Das hätte ich«, sagte Cayal und warf Arryl einen Seitenblick zu, »wenn mir nicht gewisse Leute das Versprechen abgerungen hätten, die Verluste unter den Amphiden so gering wie möglich zu halten.«

»Keine Ausnahmen, Cayal …«, sagte Arryl, ohne von ihrer Tätigkeit aufzusehen.

Der unsterbliche Prinz machte ein Geräusch, das irgendwo zwischen verächtlichem Schnauben und verärgertem Schnaufen lag. Dann fuhr er fort, Declan seinen Plan zu erläutern. »Wir müssen warten, bis die Flotte das seichtere Gewässer um Wasserscheid erreicht. Die Kanäle nahe der Delta-Siedlung sind zu tief. Wenn wir ihre Schiffe dort zerstören, müssen die Crasii mit dran glauben. Die haben in flachem Gewässer eine größere Chance, sich aus dem Geschirr zu lösen und davonzuschwimmen.«

»So willst du vorgehen?«, fragte Declan. »Einfach jedes Boot kentern lassen, das den Flussarm hochkommt?«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Nun … nicht unbedingt … ich frage mich bloß, was du dir davon versprichst.«

»Ihre Boote zu versenken«, sagte Cayal. »Hast du nicht zugehört?«

»Du versenkst sie also. Und was dann? Werden sie nicht einfach neue Boote schicken?«

»Und wenn? Die versenken wir auch.«

»Und wie lange willst du das durchhalten?«

»So lange wie nötig. Sie werden die Botschaft schon verstehen. Früher oder später.«

»Das sehe ich anders«, sagte Declan. »Ich glaube, sie werden mit zunehmendem Verlust von Leben und Kähnen – da dies hier Senestra ist, vielleicht nicht unbedingt in der Reihenfolge – immer wütender und verbohrter, und am Ende verursachst du dann doch nur die Vernichtung aller Crasii der Feuchtgebiete, nachdem sie längst vergessen haben, warum sie eigentlich gekommen sind.«

»Er hat nicht ganz Unrecht, Cayal«, sagte Arryl. »Und ich würde es begrüßen, wenn wir auch die menschlichen Verluste so gering wie möglich halten.«

»Warum bestehst du nicht gleich darauf, niemandem wehzutun?«, blaffte er. »Nur um die Aufgabe wirklich interessant zu machen.«

»Sehr gut …«

»Das ist nicht witzig, Arryl.«

»Ich habe auch keinen Witz gemacht, Cayal.« Arryl vollendete das Brandzeichen und trat zurück, um ihr Werk auf Arkadys Brust zu bewundern. »Das sollte genügen. Versuch, es nicht anzufassen, bevor es trocken ist. Es wird wahrscheinlich eine Zeitlang jucken wie verrückt.« Sie wandte sich Cayal und Declan zu und stellte die Schüssel mit dem Latex auf den Tisch. »Declan hat recht, Cayal. Jeden zu ermorden, der den Flussarm hochkommt, um Nachforschungen über Cydne Meduras Tod anzustellen, wird Vergeltungsmaßnahmen nach sich ziehen, die den Sinn der ganzen Übung zunichtemachen. Wenn du musst, verteidige unbedingt die Crasii, aber es bringt grundsätzlich nichts, weitere Angriffe zu provozieren.«

»Vielleicht bin ich es aber gar nicht, der etwas provoziert«, sagte er. »Vielleicht haben Ambria und Medwen das längst getan, einfach dadurch, dass sie noch am Leben sind.«

Arkady hielt es nicht mehr aus, sie öffnete die Augen und wandte sich den beiden zu. Über der Debatte zur besten Vorgehensweise schienen die Männer ohnehin das Interesse an ihr verloren zu haben.

»Warum sagt ihr ihnen nicht einfach, wer ihr seid?«, warf sie ein.

Alle sahen sie an.

»Die Gezeiten sind doch am Steigen, oder? Und es ist ja nicht so, als hätten die Senestrer noch nie von Gezeitenfürsten gehört. Sie haben sogar noch Sekten, die euch verehren.«

»Nicht in den Feuchtgebieten«, sagte Arryl. »Dafür habe ich gesorgt.«

»Aber es sind doch auch nicht die Feuchtgebiete, die euch jetzt Sorgen machen. Die Männer, die kommen, um Cydne Meduras Tod an den Crasii zu ahnden, sind aus den Städten, und dort blühen und gedeihen religiöse Sekten. Ich weiß nicht, ob sie wirklich daran glauben, dass die Gezeitenfürsten je existiert haben, aber sie benutzen jedenfalls den verbreiteten Glauben an die Unsterblichen als Vorwand für ihre elitäre Kultpflege. Und es gibt ein paar mächtig einflussreiche Leute darunter.«

»Weißt du das mit Bestimmtheit?«, fragte Cayal.

»Ich schon«, verkündete Declan unvermittelt. Mit seiner Unterstützung hatte Arkady gar nicht gerechnet.

Es schien, dass er ihren Rat befolgte und nicht länger versuchte, sich von den Unsterblichen abzusondern. Sie wusste nicht, ob er sich zur Zusammenarbeit mit ihnen entschlossen hatte, um der Bruderschaft zu helfen oder nur sich selbst, doch im Grunde spielte das wohl keine große Rolle. Die Unsterblichkeit war sein Problem, nicht ihres. Arkady wollte diese Angelegenheit nur durchziehen und hinter sich bringen, um hier endlich wegzukommen.

Allerdings war es für ihr Seelenheil auch kein wirklich beruhigender Anblick, dass Declan Hawkes und der unsterbliche Prinz jetzt gemeinsame Sache machten.

»Genau aus diesem Grund haben wir die Sekten immer im Auge behalten«, erklärte Declan. »Der senestrische Gesandte in Glaeba war Mitglied in einem dieser Kulte, wenn ich mich recht entsinne.«

»Ebenso wie die Gemahlin des senestrischen Gesandten in Torlenien«, ergänzte Arkady. »Kinta hat sie mal in den Kerker werfen lassen, weil sie sie Hure genannt hat.«

Das brachte Cayal zum Schmunzeln. »Nicht einmal ich hätte den Mut dazu.«

»Ich kann dir da nicht so recht folgen, Arkady«, sagte Arryl. »Senestrische Gesandte, die irgendwo ihrem Amt nachgehen, nützen uns hier und jetzt ausgesprochen wenig.«

»Der entscheidende Punkt ist, dass sie glauben, Mylady. Die meisten Senestrer glauben an Gezeitenfürsten. In Glaeba hat niemand Cayal ernst genommen, als er uns erzählte, er sei ein Unsterblicher, weil wir die Gezeitenfürsten für nichts als einen Mythos aus der Kindheit halten. Hier in Senestra habt ihr Leute – einflussreiche Leute mit der Macht, einen Angriff abzublasen –, die sicher sind, dass es euch gibt. Cydnes Gemahlin ist Mitglied einer solchen Sekte und damit wahrscheinlich auch ihre Brüder. Angesichts des Umstands, dass die Gezeiten steigen und ihr Eure Behauptung tatsächlich beweisen könnt, warum nicht einfach hingehen und sich zu erkennen geben? Nach allem, was ihr wisst, haben Ambria und Medwen das vielleicht schon getan, weil sie gar keine andere Wahl hatten.«

Im Raum wurde es ganz still, als die Unsterblichen ihren Vorschlag verarbeiteten. Schließlich brach Arryl die unbehagliche Stille. »Man gewöhnt sich so sehr daran, sich zu verstecken, wenn kosmische Ebbe herrscht, da fällt es manchmal schwer, sich zu erinnern, wie es war, ohne Sorge offen zu sich zu stehen.«

Cayal starrte sie nachdenklich an. »Du meinst also, wir sollen einfach den Kapitän des Medura-Flaggschiffs um ein Treffen bitten und ihn freundlich ersuchen, wieder nach Haus zu fahren, weil wir Gezeitenfürsten sind und nicht wollen, dass sie unseren Crasii dumm kommen?«

»Die Sekte, von der Arkady spricht, verehrt Jaxyn, den Fürst der Askese«, bemerkte Declan.

Cayal sah den ehemaligen Ersten Spion an und verdrehte die Augen. »Gezeiten, auch das noch!«

»Du könntest dich als Jaxyn ausgeben«, sagte Arkady.

»Nein, danke. Nichts für ungut, aber ich habe auch Prinzipien, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Aber du musst dich zumindest auf Jaxyn berufen, wenn du willst, dass seine Gläubigen dich ernst nehmen«, wandte Arryl ein.

»Du wirst mehr tun müssen als das«, sagte Arkady. »Ich denke, du musst ihnen schon etwas bieten und ein ordentliches Spektakel abziehen. Du musst deinen Standpunkt mit Nachdruck vertreten, und zwar so energisch, dass sie abreisen und du sicher sein kannst, dass sie nicht zurückkommen.«

Cayal schien noch nicht überzeugt. Arryl wirkte unschlüssig. Und es war unmöglich einzuschätzen, was Declan dachte.

Sie warf ungeduldig die Hände in die Luft. »Gezeiten, was macht euch denn Sorgen? Jeder Crasii auf Amyrantha weiß, wer ihr seid, und hat es die ganze Zeit gewusst, egal, ob ihr euch in Verstecken verschanzt. Mal im Ernst, was glaubt ihr denn, wie lange es noch dauert, bis einer der anderen Unsterblichen verkündet, dass ihr wieder da seid? Dann kommt euer ganzes Geheimidentitäten-Getue, das ihr Leute so besessen pflegt, sowieso ans Licht!«

Nach einer Weile zuckte Cayal die Achseln und wandte sich Arryl zu. »Es liegt ganz bei dir. Es sind deine Geschöpfe und dein Terrain. Wenn du willst, liefern wir ihnen ein Spektakel, aber wenn wir das tun, gibt es kein Zurück.«

Arryl nickte zögerlich. »Ich vermute, sie hat recht. Wenn sie versucht haben, Ambria und Medwen etwas anzutun, wissen sie jetzt ohnehin schon, dass sie unsterblich sind.«

Cayal sah Declan an. »Was ist mit dir? Du bist der Erste Spion, der geübteste Taktiker hier. Was denkst du?«

»Seit wann kümmert es dich, was ich denke?«

Der unsterbliche Prinz stieß einen leidgeprüften Seufzer aus, der -da war Arkady sicher – einzig dazu bestimmt war, Declan zu reizen. »Weil ich dich bis auf weiteres nun mal am Hals habe, Hawkes. Und wir hätten alle erheblich weniger Sorgen, wenn wir zwei uns auf eine Seite schlagen, zumindest vorläufig.«

Declan funkelte Cayal grimmig an, doch seine Antwort war weniger feindselig, als seine Miene vermuten ließ. »Meiner bescheidenen Meinung nach könnte Arkady recht haben. Geht hin und sagt ihnen, die Gezeitenfürsten sind wieder da. Verlangt, dass sie Medwen und Ambria freilassen. Sagt ihnen, Cydne Medura wurde hingerichtet, weil er sich an … was auch immer … versündigt hat, und sagt ihnen, sie sollen sich zurückziehen, sonst erwartet sie ein grässliches Ende. Ich bin sicher, du hast keine Skrupel, ein paar wahllose Hinrichtungen an unschuldigen Passanten vorzunehmen, um den Ernst deiner Worte zu untermauern.«

»Ich könnte die Demonstration unseres Ernstes auch dir überlassen«, bot Cayal an. »Ich schätze, die wahllose Hinrichtung unschuldiger Passanten wäre ein Heimspiel für dich, Erster Spion.«

»Aufhören«, sagte Arryl scharf. »Alle beide.«

Zu Arkadys Überraschung kamen beide Männer ihrem Befehl nach und hörten auf, sich anzugiften.

Die Zauberin wandte sich Arkady zu. »Wenn wir es so machen, hängt es zunächst von dir ab, sie auf das Kommende vorzubereiten. Wenn sie ins Dorf kommen, um nach deinem Doktor zu suchen, kann Azquil uns benachrichtigen. In der Zwischenzeit erklärst du demjenigen, der sich am lautesten auf die Brust trommelt, Folgendes: Die Entsendung eines Arztes in die Feuchtgebiete, um hier ein Gift in Umlauf zu bringen, das alle möglichen Überträger von Sumpffieber töten soll, hat die unsterbliche Trinität aufs Übelste ergrimmt.«

»Aber die Trinität ist doch gar nicht hier, Mylady …«

»Hier sind drei von uns, die in der Lage sind, die Gezeiten zu lenken«, sagte sie. »Mehr brauchen sie nicht zu wissen.«

»Das wird schon klappen, Arkady«, sagte Cayal. »Wir sind rechtzeitig da, bevor sie dich wieder an den Baum der Gerechtigkeit schnüren. Und wenn nicht … nun, dein alter Freund hier scheint sich doch ganz gut darauf zu verstehen, so was wie zerfressene Augäpfel wieder hinzukriegen.«

»Achte nicht auf Cayal«, sagte Arryl und warf ihm einen säuerlichen Blick zu. »Azquil und Tiji warten bereits am Boot. Sie begleiten dich bis Wasserscheid und passen auf, dass dir kein Leid geschieht, bis wir eintreffen.«

»Danke, Mylady.« Ohne Cayal oder Declan eines weiteren Blickes zu würdigen, eilte Arkady aus der Küche, durch die Werkstatt des Außenpostens und hinaus auf die Veranda. Tiji und Azquil warteten wie versprochen am Anleger. Sie saßen auf dem Steg, ließen die Füße ins Wasser baumeln und sprachen mit den Amphiden, die in ihrem Geschirr darauf warteten, das kleine Boot nach Wasserscheid zu ziehen.

Arkady richtete ihren Schurz, straffte die Schultern, widerstand dem Verlangen, an der Latexnarbe auf ihrer Brust zu kratzen und atmete tief durch, erleichtert, Ambrias Küche entkommen zu sein.

Noch erleichterter war sie, endlich vom Außenposten wegzukommen. Mit all den Unsterblichen hier, all der nervösen Anspannung und all dem Unausgesprochenen zwischen ihr und Declan wie auch zwischen ihr und Cayal, ja sogar zwischen Declan und Cayal fühlte sich dieser Ort an, als stünde man im Auge eines Orkans. Und sie hatte keine Ahnung, aus welcher Richtung die Gewalt des Sturms sie treffen würde, wenn der Orkan sich wieder in Bewegung setzte.
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»Ist es sicher für sie?«

Arryl nahm die Schüssel mit der Latexmilch und begann mit einem Stofffetzen die Reste abzurubbeln. »Ihr droht mehr Gefahr von den Einwohnern von Wasserscheid, die sich erinnern, wie sie das Tonikum ausgeteilt hat, als von der Medura-Sippschaft. Aber Azquil sollte imstande sein, das wieder ins Lot zu bringen. Und Cayal hat schon recht, wir haben noch ein paar Tage Frist, ehe die Familie des Arztes eintreffen kann.«

»Zeit genug, dir für die wahllose Hinrichtung unschuldiger Passanten etwas technische Finesse beizubringen«, sagte Cayal zu Declan.

»Wenn du meinst, dass es hilft.« Declan hatte nicht vor, sich von Cayal zu Dummheiten verleiten zu lassen. Und er versuchte ihn zu verleiten. Unentwegt. Das muss die grausame Wirkung von Langeweile im Endstadium sein.

Cayal schmunzelte. »Ich wette, du warst ein hervorragender Erster Spion, oder?«

»Der Beste«, gab Declan ohne Zögern zu.

Cayal musterte ihn ausgiebig und schüttelte dann den Kopf. »Gezeiten, du wirst Lukys in den Wahnsinn treiben. Na, komm schon.«

»Wohin?«

»Nach draußen«, sagte Cayal. »Arryl wird bestimmt wütend auf uns, wenn wir anfangen, Gegenstände durch ihre Küche zu schleudern.«

Die Unsterbliche sah von der Schüssel auf, die sie reinigte, und nickte beifällig. »Stellt nichts Törichtes an.«

»Definiere töricht«, sagte Cayal.

»Tötet niemanden. Und zerstört nichts. Und versenkt nichts.«

»Du verstehst einfach nichts von Spaß, Arryl.« Cayal drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und führte Declan durch den Flur nach hinten. Sie kamen an dem Lagerraum vorbei, wo Declan die erste Nacht hier mit Arkady verbracht hatte.

Die Tür am Ende des Korridors führte auf einen Hof, wo der Schrott von mehreren Jahrhunderten der Besiedlung herumlag. Das meiste waren kaputte Möbelstücke, die darauf warteten, zu Feuerholz zerhackt zu werden, dazu ein paar undichte Fässer, mehrere kleine Boote, die schon sehr lange nicht mehr wassertüchtig waren, und verschiedene andere Trümmerteile, die Declan nicht ohne weiteres identifizieren konnte.

»Wie lange ist es her?«, fragte Cayal und drehte sich zu Declan um.

»Wie lange ist was her?«

»Seit du unsterblich geworden bist.«

»Ein paar Monate.«

»Und Arkadys Heilung war das einzige Mal, dass du die Gezeiten benutzt hast?«

»Soweit ich weiß.« Und dann, ohne genau zu wissen, warum er sich diesem Verrückten überhaupt anvertraute, fügte er hinzu: »Allerdings kann ich sie spüren. Die ganze Zeit.«

Cayal nickte verständnisvoll und setzte sich auf ein hochkant stehendes Fass neben einem ans Haus gebauten Schuppen, der ein weitgehend seetüchtig aussehendes Boot beherbergte. »Das ist das Schlimmste an der kosmischen Ebbe. Solange Flut ist, spürst du sie die ganze Zeit und empfindest das als lästig, doch wenn es abebbt … Gezeiten … es ist, als würde dir ein Körperteil fehlen.«

»Also … was hab ich zu tun?«

»Lerne es genießen, solange du kannst.«

»Ich hatte gehofft, du würdest mir etwas Greifbareres liefern.«

Cayal nickte und berührte die Gezeiten. Er zog nicht stark, aber merklich genug, dass Declan spüren konnte, was er tat, als die ihn umspülenden Gezeiten auf die Kräfte ansprangen, die auf sie einwirkten. Beinahe im selben Augenblick merkte Declan, dass er Mühe mit dem Atmen hatte.

»Gezeitenmagie ist elementar, eine Naturgewalt«, sagte Cayal, als Declan anfing, nach Luft zu schnappen. »Du kannst damit nicht bewirken, dass sich Gegenstände in Luft auflösen, und ebenso wenig kannst du aus dem Nichts einen Festschmaus herbeiblinzeln oder bewirken, dass sich jemand in dich verliebt.«

Declan griff sich an den Hals und röchelte. Es war, als wäre die Luft um ihn herum nicht länger lebenserhaltend. Rein vernunftmäßig wusste er, dass er daran nicht sterben konnte, doch sein Körper reagierte mit derselben Panik, die jeden Sterblichen erfasste, der plötzlich nicht mehr zu atmen vermochte.

»Du kannst jedoch die Sinne und die Elemente beeinflussen.« Obwohl Declan vor seinen Augen blau anlief, behielt Cayal seinen Vortragston bei, als wäre gar nichts los. »Du kannst es regnen lassen, du kannst etwas einfrieren, etwas erhitzen, Feuer entfachen, Feuer löschen, einen Sturm zur Ruhe bringen oder ein Unwetter hervorrufen …«

Declan fiel auf die Knie und würgte vor Luftmangel.

»Oder einen Mann ersticken, indem du die Luft aus seinen Lungen nimmst …«

Bei diesen Worten verschwand der Druck auf seiner Brust, und Declan konnte wieder atmen. Rasch richtete er sich auf und warf Cayal einen finsteren Blick zu, was wenig Eindruck zu machen schien.

Der unsterbliche Prinz lächelte. »Manchmal geht zeigen schneller als erklären.«

»Wie hoch stehen die Gezeiten jetzt?« Declan kämpfte sich mühsam auf die Beine. Er hätte sich nur zu gern auf der Stelle revanchiert, aber da war wohl jeder Versuch zwecklos. Jedenfalls vorerst. Die Zeit würde kommen, wo Declan in der Lage war, den Spielstand mit dem unsterblichen Prinzen auszugleichen. Aber nicht jetzt.

Cayal dachte einen Augenblick nach, bevor er antwortete. »Fast auf halber Höhe, schätze ich. Ist nicht so leicht zu sagen. Die Kraft der Gezeiten nimmt beim Steigen der Flut exponentiell zu. Manchmal merken wir überhaupt erst, dass sie den Höchststand erreicht hat, wenn es längst passiert ist.«

Das klang schlüssig, fand Declan. Jedenfalls erklärte es, warum die Gezeitenfürsten erst dann Kontinente spalten konnten, wenn die kosmische Flut auf dem Höhepunkt war.

»Was hast du gerade mit mir gemacht? Wie hast du das gemacht?«

»Ich habe die Luft von dir weggetrieben. Auf die gleiche Art, wie man Wasser bewegt – oder sonst irgendetwas. Das zu lernen dauert nicht lange. Allerdings wirst du etwa tausend Jahre brauchen, bis du es zu echter Raffinesse darin bringst.«

»Zeig es mir.«

Cayal nickte und stand auf. »Schließ die Augen.«

»Warum?«

»Weil es dann leichter ist, sich zu konzentrieren.«

Declan war nicht gänzlich überzeugt, ob das wirklich notwendig war. In Cayals Gegenwart die Augen zu schließen war so ähnlich, wie ihm hilflos den Rücken zuzudrehen, und darauf würde sich Declan um keinen Preis der Welt einlassen. »Wenn ich jedes Mal die Augen schließen muss, um die Gezeiten einzusetzen, kann dann nicht jeder merken, was ich tue?«

»Du kannst lernen, es mit offenen Augen zu tun, sobald du etwas Übung hast, aber im Augenblick möchte ich nicht, dass du abgelenkt wirst.«

»Also gut«, räumte Declan ein. Er schloss die Augen.

»Jetzt berühr die Gezeiten. Sachte.«

Declan keuchte auf, als er um ein Haar in einem wirbelnden Strudel aus reiner Energie verschwand, so gewaltig und leuchtend, dass er für einen Atemzug völlig geblendet war. Dann packte ihn Cayal und riss ihn unsanft zurück in die Untiefen.

»Au! Das hat wehgetan!«

»Dann pass besser auf. Du bist zu unerfahren, um in den Gezeiten zu schwimmen. Und für diese Übung brauchst du das auch nicht. Alles, was du tun musst, ist, am Rand ein wenig zu paddeln. Jetzt versuch es noch mal. Und denk dran, ich sagte sachte.«

Auch wenn er Cayal für seine herablassende Art gern einen Schlag zwischen die Augen verpasst hätte, stellte Declan fest, dass ihn die Lektion enorm faszinierte. Sein Leben lang hatte er nichts als Abscheu für diese unmenschlichen Wesen empfunden, die die Gezeiten zu lenken verstanden. Nichts hatte ihn auf die Möglichkeit vorbereitet, dass er eines Tages selbst über diese Fähigkeit verfügen könnte. Hin-und hergerissen zwischen blankem Staunen über die Gewalten, die er nun zu beeinflussen vermochte, und dem unausweichlichen Gefühl, dass er gerade jeden Grundsatz verriet, an den er je geglaubt hatte, fügte er sich Cayals Weisungen. Mit weiterhin geschlossenen Augen machte er im Geiste einen Schritt auf die Untiefen zu und ließ die Gezeiten behutsam am Rand seines Bewusstseins lecken. Er spürte Cayal neben sich in den Gezeiten, seine Gegenwart verursachte kleine Wellen, die sich endlos bis in weite Ferne erstreckten. Er wartete ab und versuchte, Cayals ruhige, gleichmäßige Atemzüge aufzugreifen. Als ihm das gelang, kamen die Gezeiten zur Ruhe, Stille breitete sich aus, nahezu völlige Reglosigkeit.

»Jetzt denk an die Luft rings um das Fass, auf dem ich eben saß.«

»Und was dann?«

»Drück sie zusammen.«

»Einfach nur so?«

Er konnte nicht sehen, aber fühlen, wie Cayal lächelte. »Was hast du denn erwartet? Beschwörungsformeln in einer längst vergessenen Sprache? Oder etwas mit Lurchaugen und Hühnerherzen?«

»Ich weiß nicht … vielleicht etwas Schwierigeres.«

»Es ist nicht so leicht, wie es aussieht. Versuchs mal.«

Declan tat, was Cayal gesagt hatte. Er stellte sich in Gedanken das Fass vor, dann malte er sich aus, wie er die Luft drum herum zusammendrückte … und dann machte er einen erschrockenen Satz rückwärts, als das Fass vor ihm zu Kleinholz explodierte.

»Gezeiten!« Er starrte die Überreste des Fasses an. Die Eisenbänder waren bis zur Unkenntlichkeit verbogen, und es gab kein Stückchen Holz mehr, das größer war als sein kleiner Finger.

»Jetzt lass die Gezeiten los.«

Declan hatte gar nicht bemerkt, dass er die Gezeiten noch festhielt. Das Verlustgefühl, das er verspürte, als er seinen Zugriff löste und sie abfließen ließ, war beängstigend.

»Was kann ich sonst noch alles tun?«, fragte er und hoffte, dass seine Miene nicht preisgab, wie beraubt er sich fühlte. Und wie ekstatisch.

Cayal zuckte die Achseln. »Theoretisch beschränken dich nur die Grenzen deiner Vorstellungskraft. In der Praxis hängt es daran, wie weit du in die Gezeiten vordringen kannst, um etwas wirklich werden zu lassen. Die Gefahr besteht darin, nicht zu wissen, wie tief du eintauchen darfst – und nicht zu wissen, wie du zurückkommst.«

»Was passiert, wenn man zu tief eintaucht?«

»Kentravyon.«

Declan runzelte die Stirn und wusste nicht recht, wie Cayal das meinte. »Habt ihr den nicht eingefroren, weil er sich für Gott hielt?«

»Und glaubst du, jemand, der noch zu retten ist, hält sich für Gott?«

»Auch wieder wahr.«

Cayal zuckte wieder die Achseln. »Zu tief in den Gezeiten zu schwimmen hat ihn verrückt gemacht. Und zwar auf übelste Art. Die fixe Idee, Gott zu sein, war bloß die letzte Wahnvorstellung einer langen Kette von zunehmend irren Trugbildern, die ihn beherrschten. Noch schlimmer war, dass wir alle seinetwegen leiden mussten. Es war besser für alle, als er von der Bildfläche verschwand.« Cayal lächelte unvermittelt. »Jeder gerät hier und da mal in Versuchung, zu tief einzutauchen. Sie ist so heimtückisch, weißt du.«

»Was ist heimtückisch?«

»Gezeitenmagie. Anfangs denkst du, es gäbe kaum eine sinnvolle Verwendung dafür, und im nächsten Augenblick verwüstest du einen ganzen Kontinent.«

»Das ist dein Spezialgebiet, Cayal«, sagte Declan. »Meines wird es nie werden.«

»Das sagst du jetzt, Erster Spion. Die Zeit wird es zeigen.«

Und Zeit, so ahnte Declan, war genau das, was er jetzt im Überfluss besaß. Er war jedoch nicht in der Stimmung, mit dem unsterblichen Prinzen über seine Zukunft zu spekulieren.

Zum Glück war auch Cayal augenscheinlich nicht darauf aus, sich mit Declan anzufreunden. Er ging quer über den Hof, hob ein anderes Fass auf und trug es in die Mitte des Platzes. Dann stellte er es etwa an der Stelle ab, wo das von Declan zerstörte Fass gestanden hatte.

»Lass es uns noch mal versuchen, ja? Und diesmal gibst du dir Mühe, etwas Größeres übrig zu lassen als die Splitter von vorhin.«

»Dann glaubst du also, dass Arkadys Plan umsetzbar ist?«

»Nicht, wenn du weiterhin keinen Schimmer hast, was du da tust«, sagte Cayal und trat von dem Fass zurück. »Jetzt konzentrier dich.«

Declan wünschte, er könnte Cayal widersprechen oder sich einfach weigern. Er hatte größte Lust dazu. Alles, worin er mit dem unsterblichen Prinzen nicht übereinstimmte, fühlte sich richtig an. Aber da waren die Gezeiten, kitzelten den Rand seines Bewusstseins, riefen nach ihm wie eine hungrige Geliebte. Dies war das erste Mal, dass er bewusst versucht hatte, die Gezeiten zu lenken. Das Gefühl war weit mehr als verführerisch. Das Verlangen, Hals über Kopf einzutauchen und in dieser unsäglichen Süße zu ertrinken, war beinahe unwiderstehlich.

Ob es ihm nun gefiel oder nicht: Als es dem zweiten Fass ebenso erging wie dem ersten, wurde Declan klar, dass er nun die Gezeiten berühren konnte, dass er sie lenken und sogar in ihre Fluten tauchen konnte, wenn er genug Kühnheit besaß.

Und statt sie als Inbegriff der Macht des Bösen zu verschmähen, wie man ihn von klein auf gelehrt hatte, stellte er nun fest, dass es die mit Abstand beglückendste Erfahrung seines ganzen Lebens war, die Gezeiten zu berühren. Und er wusste, dass er der Versuchung mit aller Kraft widerstehen musste, wenn er seinen Verstand und seine geistige Gesundheit behalten wollte.

Und dass er bis zum Ende aller Tage würde widerstehen müssen.
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Die Dorfbewohner hatten das Haus verwüstet, das Cydne Medura in Wasserscheid als Klinik benutzt hatte. Die Fensterläden waren zerschlagen, der Hausrat geplündert, und überall stank es nach Holzgeist, dass einem die Augen tränten.

Es dauerte fast drei Tage, die Schäden zu beseitigen und die Hütte wieder einigermaßen in Stand zu setzen. Tiji war froh, etwas zu tun zu haben, was sie beschäftigte und ein wenig von all den Ereignissen im Außenposten ablenkte. Sie kam immer noch nicht damit klar, dass Declan jetzt unsterblich war, und sie war dankbar, jetzt nicht in seiner Nähe sein zu müssen, sondern ihre Gedanken ordnen zu können.

Natürlich war es nicht gerade hilfreich, dass sie Arkady Desean am Hals hatte. Trotz Declans gegenteiligen Versicherungen war Tiji nicht restlos überzeugt, dass Arkady nicht doch irgendwie für Declans Unsterblichkeit mitverantwortlich war. Ihr fiel sonst einfach kein Grund ein und keine andere Person auf ganz Amyrantha, die ihn hätte veranlassen können, sich auf ein so einschneidendes und folgenreiches Abenteuer einzulassen.

Doch Arkady schien genauso bestürzt zu sein wie Tiji selbst. Wie sie Tiji erzählte, hatte sie gar nichts davon gewusst, bis Declan sie vom Baum der Gerechtigkeit gerettet hatte. Arkady wirkte aufrichtig, und Tiji wollte ihr gern glauben, aber für ihren Geschmack klang das alles einfach ein bisschen zu glatt.

Allerdings hatten sie jetzt ganz andere Sorgen, und bald würde sogar die zutiefst erschütternde Neuigkeit, dass ausgerechnet Declan Hawkes sich – wenn auch unabsichtlich – die Ränke des Feindes zu eigen gemacht hatte, in den Hintergrund treten, denn es ging nur noch ums nackte Überleben.

Arkadys Anwesenheit in dem Haus war ausgesprochen heikel. Die Dorfältesten wussten nichts über sie, nur dass sie es war, die das Gift löffelweise ausgeteilt hatte, an dem all die Unschuldigen gestorben waren – Opfer des Plans der senestrischen Ärztegilde, das Sumpffieber mitsamt seinen Überträgern auszumerzen. Azquil hatte mit den Ältesten gesprochen. Er hatte ihnen die Tragweite von Cydne Meduras Tod erläutert und erklärt, wie die Trinität die Feuchtgebiete vor den Folgen zu schützen gedachte. Aber sie waren nicht sonderlich interessiert an seinen Ausführungen, die sie für Ausflüchte hielten.

Nach Auffassung der Dorfbewohner hatte Arkady sich der Gerechtigkeit entzogen. Und jetzt war sie wieder da, wohlauf und völlig unversehrt (was sie als prahlerische Zurschaustellung des Umstands empfanden, dass sie Günstling eines Gezeitenfürsten war). Und dazu wartete sie auch noch auf die Truppen, die wahrscheinlich in die Feuchtgebiete einmarschiert kommen würden, um Vergeltung zu üben für den Tod eines der ihren.

»Meinst du, er kommt zurecht?«

Tiji saß am Küchenfenster und starrte auf den Pfad, der am Haus entlang und dann in die Richtung führte, die Azquil eingeschlagen hatte, als er am Morgen das Haus verließ, um noch einmal mit den Ältesten zu sprechen. Es regnete. Es war nicht der leichte beständige Regen von Glaeba, sondern ein lauter, gewaltiger Platzregen mit Tropfen, die groß genug aussahen, um Eimer zu füllen. Wenigstens hielt der Regen hier in den Feuchtgebieten bei weitem nicht so lange an wie in der Gegend um die Großen Seen. Es schüttete eine Weile wie aus Kübeln, und eine Stunde später dampfte das Land im hellsten Sonnenschein. Tiji drehte sich um.

»Warum fragt Ihr?«

»Er ist schon eine ganze Weile weg. Und du bist praktisch kaum noch zu sehen.« Arkady schälte Gemüse und bereitete das Mittagessen vor. Ohne es selbst zu merken, hatte Tiji so regungslos dagesessen, dass ihre Haut die Farbe der rauen Holzwand annahm.

»Die Ältesten sind nicht gerade erbaut«, sagte sie, während ihre Haut wieder ihren üblichen silbrigen Glanz annahm. »Solange kein Mitglied der Trinität ihnen persönlich verkündet, dass Euch kein Leid zugefügt werden darf, dürfte Azquil es schwer haben, sie davon zu überzeugen.«

»Es tut mir leid. Ich hatte wirklich nicht die Absicht, so viel Ärger zu machen.«

Tiji wunderte sich ein bisschen über die Entschuldigung. Die Fürstin von Lebec, an die sie sich erinnerte, hätte nie so ohne weiteres die Schuld auf sich genommen. Allerdings war die Fürstin von Lebec es auch gewohnt, Kleidung zu tragen. Die fast nackte Frau, die dort am Tisch stand und das Essen für sich und zwei Chamäleon-Crasii zubereitete, hatte wenig gemein mit der beherrschten und stets wie aus dem Ei gepellten Fürstin, die Tiji ausTorlenien kannte. Tiji fragte sich unwillkürlich, ob Arkady sich erboten hatte, das Kochen zu übernehmen, weil sie so ihre Hände beschäftigen und sich davon abhalten konnte, an dem juckenden nachgemachten Sklavenbrandmal zu kratzen.

»Es ist nicht Eure Schuld«, erwiderte Tiji. »Ihr habt ja nicht gewusst, was Ihr tatet, oder was in diesem Tonikum war.«

»Ich frage mich, ob Jojo es wusste.«

»Wer ist Jojo?«

»Die Felide, die wir bei uns hatten. Cydnes Leibwächterin.«

»Ach, die Felide, die zur Delta-Siedlung ausgebüchst ist und dem Schwager alles brühwarm gesteckt hat, bevor Ambria und Medwen ihn sprechen konnten? Meine Antwort ist ein überwältigend klares, dröhnendes Ja.«

»Sie ist eine Crasii, Tiji. Sie hatte vermutlich keine Wahl.«

»Ich bin auch eine Crasii, und ich habe eine Wahl.«

»Nein, du bist eine Ark«, sagte Arkady. »Das unterscheidet dich. Du hast einen freien Willen. Die Crasii nicht.«

»Die Crasii sind nur gezwungen, Unsterblichen zu gehorchen«, erinnerte Tiji sie. »Sie können sich über ihre menschlichen Herren hinwegsetzen, wann immer sie wollen.«

»Können sie das?«, fragte Arkady und legte das Schälmesser auf dem Küchenbrett ab, um die Pastinaken in das kochende Wasser zu geben, das auf dem Herd stand. »Wenn man seiner Natur nach dazu neigt, blind zu folgen, warum sollte man auf einmal die Führung anstreben?«

Gezeiten, diese Frau liebt es, alles kompliziert zu machen. Was siehst du bloß in ihr, Declan? Sie ist zu groß, zu Mass, zu schlau für ihr eigenes Seelenheil und obendrein auch noch viel zu geschwätzig. »Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt.«

»Sieh dir die Crasii an, Tiji. Feliden, Caniden, Amphiden … ganz egal welche Art. Sie sind Sklaven. Wohin du auch gehst, in welchem Land du auch bist, die Crasii sind die Sklaven von Amyrantha. Es ist, als ob sie sich in diesem Stand am wohlsten fühlen.«

»So spricht ein Mensch, der gewöhnt ist, Sklaven zu besitzen. Hilft das, damit Ihr Euch besser fühlen könnt, Euer Gnaden? Ist es entlastend, zu glauben, es gefiele uns, versklavt zu sein? Reden Menschen sich auf diese Weise ein, sie täten uns im Grunde einen Gefallen? Indem sie sich von uns bedienen lassen, weil wir nur als Diener wirklich glücklich sind?«

Arkady wirkte von Tijis heftiger Reaktion betroffen. »So habe ich das überhaupt nicht gemeint.«

»Wie habt Ihr es denn gemeint?«

»Ich meinte, sobald Crasii einen freien Willen haben, wollen sie frei sein. Jeder Ark, dem ich bisher begegnet bin, wollte nichts anderes.«

»Ich bin eine Ark. Ich war fast mein ganzes Leben als Sklavin in Glaeba. Ich habe nie versucht zu fliehen.«

»War das so, weil du nicht frei sein wolltest? Oder war es, weil du einen Herrn hattest, der dich an einer so langen Leine führte, dass es sich für dich nicht wie Knechtschaft anfühlte?«

Tiji zögerte mit der Antwort. Sie war sich nicht ganz sicher, ob Arkady nicht vielleicht doch ins Schwarze traf. Eines stimmte: Sie hatte nie dagegen aufbegehrt, Declans Sklavin zu sein, weil er sie nie wie eine behandelt hatte.

»Sieh dich doch hier um, Tiji. Die senestrischen Feuchtgebiete sind voll mit Arks, die frei sein wollen. Dein Volk – die Rasse, die die Gezeitenfürsten auszurotten versucht haben, weil deine Art sich oft nicht umstandslos fügt. Trotzdem gibt es überall auf der Welt Millionen von Crasii, die noch nicht einmal daran denken würden, ihren Status als Sklave in Frage zu stellen. Die Gezeitenfürsten haben die Crasii als eine unterwürfige Rasse erschaffen, wenn du dich erinnerst. Ihr wurdet gezüchtet, um zu dienen. Sie haben die Crasii mit Hilfe von Magie zu blindem Gehorsam gezwungen, aber das heißt nicht, dass es nicht in ihrer Natur liegt, zu dienen, erzwungen oder nicht.«

»Wollt Ihr damit sagen, dass ich dazu verdammt bin, irgendjemandes Sklavin zu sein, einfach weil das meine Natur ist?«

»Ich habe jetzt nicht von Arks gesprochen.«

»Nein. Ihr habt das vermaledeite Katzenvieh in Schutz genommen, das Medwen und Ambria verraten hat.«

»Ich glaube, Jojo hat nur getan, was sie musste. Sie dient ihren Herren so zwanghaft, wie du dich ihnen widersetzt. Ich finde nicht, dass man ihr das vorwerfen kann, das ist alles.«

»Wie man’s nimmt. Ich werde versuchen, daran zu denken, falls ich das Pech habe, Eurer Felide noch mal über den Weg zu laufen.«

»Sie war Cydnes Sklavin, nicht meine.«

»Eurer These nach wäre sie gar nicht in der Lage, da einen Unterschied zu sehen.« Tiji warf einen Blick aus dem Fenster und sprang unvermittelt auf, als sie eine Gestalt sah, die wegen des Regens leicht gebückt auf das Haus zugeeilt kam. »Azquil ist zurück!«

»Weißt du was, du verfärbst dich jedes Mal in allen Regenbogentönen, wenn du seinen Namen sagst«, bemerkte Arkady lächelnd.

»Kümmert Euch um Eure eigenen Angelegenheiten.« Es war schlimm genug, sich von dieser gefallenen Fürstin Vorträge über die Sklavennatur ihrer Rasse anhören zu müssen. Tiji brauchte von ihr nicht auch noch Tipps für ihr Liebesleben. Sie eilte durch den Flur in den vorderen Raum, dessen frisch reparierte Tür fest verriegelt war, eine Maßnahme zum Schutz vor den vielen trauernden Dorfbewohnern, die fanden, Arkady sollte doch noch für die ausgelöschten Leben ihrer Angehörigen bezahlen.

Über die fleckigen Bodendielen des Vorderzimmers, wo noch vor kurzer Zeit die Scherben giftiger Tonikumflaschen gelegen hatten, ging Tiji zur Tür und entriegelte sie. Azquil erreichte eben die Veranda. Er schüttelte die Regentropfen von seiner silbernen Haut, bevor er eintrat.

Tiji warf einen Blick über seine Schulter und lächelte. »Na, du hast jedenfalls keine rachebrüllende Meute auf den Fersen. Das ist schon mal ein gutes Zeichen.«

»Nicht so gut, wie du denkst«, sagte der Chamälide. »Wo ist die Menschenfrau?«

»Hinten. Sie macht Essen.«

Azquil schob sich an Tiji vorbei und ging in Richtung Küche. Tiji folgte ihm und spürte, dass etwas nicht stimmte.

»Und, bekomme ich noch eine Galgenfrist?«, fragte Arkady, als sie die Chamäliden sah.

»Bekommt Ihr, wii-ah«, sagte er. »Aber nur, weil es jetzt Wichtigeres gibt, worum man sich kümmern muss.«

»Sie sind hier?« Arkady begriff wie immer schnell.

Azquil nickte. »Die Amphiden haben gerade Nachricht geschickt. Drei Schiffe befinden sich auf dem Weg von der Delta-Siedlung hierher. Sie sind beladen mit bewaffneten Truppen und ein paar sehr aufgebrachten Menschen aus den Häusern Medura und Pardura.«

»Wann werden sie hier eintreffen?«

»Spätestens zur Abenddämmerung.«

Arkady holte tief Luft, als wappnete sie sich für die bevorstehende Konfrontation.

Und das muss sie auch, dachte Tiji. Wenn die Unsterblichen nicht vor der Medura-Familie hier sind, wird sie vielleicht nicht mehr erleben, wie alles ausgeht. Mit Sicherheit war niemand aus dem Dorf bereit, sich für die Frau zu verwenden, die beim Mord an so vielen von ihnen mitgeholfen hatte.

»Holst du Arryl und … die anderen?«, fragte Tiji. Sie konnte immer noch kaum glauben, dass sie ausgerechnet auf die Hilfe des unsterblichen Prinzen bauen mussten. Oder dass Declan vorhatte, ihn mit Gezeitenmagie zu unterstützen, um die Lage zu retten.

Azquil schüttelte den Kopf. »Ich habe Izzy und Lenor losgeschickt. Sie können viel schneller schwimmen, wenn sie mich nicht im Boot hinter sich herziehen.«

»Und wie lange dauert es, bis unsere unsterbliche Kavallerie dann in Wasserscheid ist?«, fragte Arkady.

»Ein paar Stunden«, sagte Azquil mit einem Achselzucken. »Wenn alles nach Plan läuft.«

»Also bleibt uns der ganze Abend?«, fragte Arkady und sah sehr unglücklich aus. »Gezeiten, sie könnten das ganze Dorf mit allen Einwohnern niederbrennen, lange bevor Hilfe eintrifft.«

»Ich glaube, hier kommt Ihr ins Spiel«, rief ihr Tiji ins Gedächtnis. »Ihr sollt doch die Familie des Arztes hinhalten, indem Ihr ihnen ausführlich darlegt, was hier vorgefallen ist. Ihr sollt sie beschäftigen.«

»Wenn Jojo ihnen erzählt hat, was passiert ist, könnte das eine sehr kurze Unterhaltung werden.« Arkady stemmte die Hände in die Hüften. »Gezeiten, warum sind Cayal und Declan nicht gleich mit uns nach Wasserscheid gekommen?«

»Ich glaube, der unsterbliche Prinz wollte den glaebischen Gezeitenfürsten in der Anwendung der Gezeitenmagie unterrichten«, sagte Azquil. »Unter vier Augen.«

»Arryl hätte ja mitkommen können.«

»Arryl ist keine Gezeitenfürstin«, mahnte Tiji. »Sie kann nicht drei Schiffsladungen voller Truppen bezwingen.«

»Ach, aber ich kann das offenbar.«

»Quatscht sie doch zu Tode«, sagte Tiji, die allmählich die Geduld verlor. »Darin seid Ihr ziemlich gut.«

Arkady sah Tiji grimmig an, sagte aber nichts. Stattdessen wandte sie sich an Azquil. »Was hält eigentlich deine geschätzten Dorfältesten davon ab, mich zu fesseln, an Cydnes Familie auszuliefern und zu erklären, alles wäre meine Schuld?«

»Die Ältesten furchten den Zorn der Trinität mehr als den Zorn des Hauses Medura. Ihr seid hier nicht willkommen, Arkady, aber die Ältesten werden nichts unternehmen, um die Pläne der Unsterblichen zu behindern – insbesondere, wenn diese Pläne mit der Zusicherung einhergehen, dass sie die Feuchtgebiete vor Schaden bewahren.«

Arkady sah nicht sonderlich beruhigt aus. »Wenn ich das nächste Mal in die Sklaverei verkauft werde, melde ich mich gleich freiwillig für die Bergwerke.«

»Weibliche makor-di haben in den Bergbaulagern von Senestra eine Lebenserwartung von ungefähr zwei Jahren«, erklärte Azquil ihr.

»Zwei Jahre?« Arkady sah beeindruckt aus. »Gezeiten, das sind fast anderthalb Jahre mehr, als ich mir als verdammte ivii-ah für die Medura-Sippschaft erhoffen kann. Was habe ich mir nur gedacht?«

Azquil lächelte. »Erzählt mir nicht, Ihr habt wirklich geglaubt, von nur einem Besitzer ausgewählt zu werden wäre sicherer als die Anonymität eines Hurenhauses.«

»Ja, rückblickend betrachtet war das wohl eine ziemlich blöde Idee.«

»Aber immerhin eine noble«, sagte Azquil wohlwollend, als hätte er doch noch etwas Ehrenwertes im Charakter dieser Frau entdeckt, die seiner Meinung nach bis jetzt nur Ärger verursacht hatte. »Vielleicht irregeleitet und schlecht informiert, doch ich vermute, ich hätte an Eurer Stelle ähnlich gehandelt.«

»Du wärst nie an meiner Stelle, Azquil. Deine ganze Art hat es geschafft, sich für über tausend Jahre hier im Sumpfland zu verbergen. Ihr Echsen seid einfach zu klug, um euch so erwischen zu lassen wie ich.«

»Ich wurde erwischt«, erinnerte Tiji sie, ein wenig säuerlich, weil Azquil Arkady so anlächelte.

»Dich haben sie als kleines Kind betäubt und entfuhrt«, sagte Azquil und legte den Arm um sie. »Das zählt nicht.« Tiji spürte, wie ihre Haut sichtbar flimmerte, als er sie berührte, aber sie rückte nicht von ihm ab. Er wandte sich wieder Arkady zu und bemerkte: »Abgesehen davon hatten wir unsterbliche Hilfe, um unentdeckt zu bleiben.«

»Soweit ich das sagen kann, hattet ihr die Unterstützung der einzigen drei Unsterblichen, die noch einen Funken Menschlichkeit in sich haben«, sagte Arkady. »Wenn Cydnes Familie hier eintrifft, ist es jedoch nicht die Hilfe der Trinität, auf die ihr baut. Ihr verlasst euch auf einen Unsterblichen, der selbst an guten Tagen lebensmüde und unmoralisch ist, und der zweite hat noch nicht einmal verstanden, was das alles heißt.«

»Aber betrachtet Ihr denn nicht diese beiden Unsterblichen als Eure Freunde?«, fragte Azquil.

Arkady zögerte und nickte dann widerwillig. »Doch, ich schätze schon.«

»Dann bauen wir also auf Eure Freunde, Arkady, und wollen hoffen, Ihr bedeutet ihnen ebenso viel wie sie Euch.«

Arkady fiel dazu wohl nichts weiter ein, also wandte sie sich dem Topf auf dem Herd zu und rührte im Gemüse. Das Gemüse, argwöhnte Tiji, brauchte gar nicht umgerührt zu werden, aber so konnte sie wenigstens woanders hinsehen.

Tiji wiederum wäre noch einiges eingefallen, was sie über Declan und Cayal hätte sagen können. Aber sie entschied sich lieber für vornehmes Schweigen, denn nichts davon hätte wirklich Hilfreiches zu dem Gespräch beigetragen.
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»Wie hat sich das alles verändert«, sagte Elyssa und sah sich mit gerunzelter Stirn an dem Steilhang um. »Die Bäume sehen ganz anders aus. Gezeiten, bis man die Knochen gefunden hat, war ich überhaupt nicht sicher, ob dies wirklich die richtige Stelle ist.«

Warlock wunderte sich über den seltsamen Ort, den Elyssa sich für ihr Picknick ausgesucht hatte. Noch vor dem Morgengrauen waren sie im Palast aufgebrochen, um hierherzukommen, und jetzt war es bereits nach Mittag. Sie konnten von Glück sagen, wenn sie vor Mitternacht wieder in Cycrane waren.

Als sie endlich an der Totenklippe angekommen waren, fanden sie dort ein Szenario vor, das Warlock sehr nach archäologischen Ausgrabungen aussah. Oben auf der Klippe war der Schnee beiseitegeräumt und eine Reihe großer Zelte aufgestellt, wohl als Unterkunft für die kleine, aber emsige Mannschaft. Linker Hand stand etwas, das aussah wie ein Fördergerüst und ein Stück über die Klippe ragte. Daran war mit Seilen ein kleiner Käfig befestigt, der sich bis zu den Felsen in ungefähr vierhundert Fuß Tiefe absenken ließ. Warlock zitterte in der eisigen Luft und folgte Elyssa zum größten Zelt, wo die Kohlenpfannen kaum dazu beitrugen, es etwas wärmer zu machen. Hier war aus verwitterten und ausgeblichenen Knochen ein kleiner Berg aufgehäuft. Eine ganze Anzahl ernst dreinblickender junger Männer versuchte augenscheinlich, die Skelette wieder zusammenzufügen.

»Lady Alyssa!«

Elyssa blieb stehen und wartete, bis der Mann, der gerufen hatte, zu ihr aufschloss. Als er es geschafft hatte, keuchte er vor Anstrengung, verbeugte sich respektvoll und strahlte sie an. »Eure Anwesenheit ehrt uns, Mylady, aber ehrlich gesagt bestand keine Veranlassung, den weiten Weg auf sich zu nehmen. Ich hatte selbst vor, Euch Anfang nächsten Monats in Cycrane aufzusuchen.«

Dies war dann wohl der verantwortliche Leiter. Warlock war ein wenig erstaunt, dass er Glaebaner war und nicht aus Caelum. Mit Interesse sah sich Warlock in dem Lager um, bis der Glaebaner – ein zur Glatze neigender Mann von Ende fünfzig – wieder zu Atem kam. Er war gegen die Kälte dick eingepackt, die Nase leuchtend rot, und seine Finger lugten aus fingerlosen Handschuhen hervor. Seine unerwartete Besucherin behandelte er mit auffallender Beflissenheit, was vermuten ließ, dass Elyssa diese Ausgrabung entweder finanzierte oder auf andere Weise unterstützte. Zumindest war das die einzige Erklärung, die Warlock dafür einfiel, dass sie so überschwänglich begrüßt wurde.

Was fährst du wohl jetzt wieder im Schilde, frage ich mich1?

»Ich wollte nicht länger warten, Professor Fawk. Was habt Ihr also vorzuweisen?«

»Seid Ihr an etwas Bestimmtem interessiert, Mylady?«

»Ich bin an allem interessiert, was Ihr gefunden habt.«

Professor Fawk eilte voraus und winkte ihnen zu folgen. Es ging tiefer in den großen Zeltpavillon hinein, wo die Tische mit Artefakten überhäuft waren. Die Funde von der Ausgrabungsstelle, vermutete Warlock.

»Wir haben zweiundzwanzig Schädel gezählt«, erläuterte der Professor seiner Besucherin, während sie an den Tischen entlangschritt, gelegentlich stehen blieb und einen Gegenstand, der sie interessierte, etwas genauer in Augenschein nahm. »Der Größe nach rangieren sie von Kindern bis zu Erwachsenen. Wir vermuten, dass es sich um eine Art Massengrab handelt, wobei es den Anschein hat, dass einige der Körper zusammengebunden waren, was äußerst faszinierend ist.«

»Vielleicht haben sie Massenselbstmord begangen«, schlug Elyssa vor, ohne von der kaputten Holzpuppe aufzusehen, die ihr Interesse geweckt hatte. »Sie könnten alle gemeinsam von der Klippe gesprungen sein.«

Der Professor bedachte Elyssa mit einem gönnerhaften Lächeln, was sie jedoch – zu seinem Glück – nicht mitbekam. »Mylady, derlei Spekulationen bleiben am besten den Experten überlassen.«

Elyssa legte die Holzpuppe zurück und nahm eine kleine hölzerne Scheibe von einem Türmchen aus zueinander passenden Scheiben. Aus der Entfernung dachte Warlock erst, es handelte sich um alte Münzen, aber dann erkannte er, dass es Knöpfe waren – die Knöpfe eines vollständig verrotteten, nicht mehr existierenden Hemdes, das einem vor langer Zeit gestorbenen Mann gehört haben musste.

»Habt Ihr irgendwelche religiösen Artefakte gefunden?«

Der Professor wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht genau, was Ihr als religiöses Artefakt bezeichnen würdet, Mylady.«

»Ikonen, Statuen von Gezeitenfürsten …«

»Nichts dergleichen, Mylady, bis auf einen alten SatzTarotkarten.«

Elyssas Kopf fuhr herum. »Ihr habt die Karten gefunden? Zeigt sie mir.«

Warlock drängte sich der Verdacht auf, dass sie genau dies zu hören gehofft hatte. Tatsächlich wirkte sie so aufgeregt, dass er sich fragte, ob das nicht der eigentliche Zweck der ganzen Expedition war. Wenn Elyssa die Schirmherrin dieser Ausgrabung war, sie gar finanzierte, dann war es sehr wahrscheinlich, dass sie in ihrem Auftrag nach etwas suchten.

Woher hatte sie gewusst, wo man suchen musste?

Wegen des Leichenhaufens am Fuß der Klippe? Hatte sie einen Grund, anzunehmen, es handele sich nicht um ein Massengrab, sondern um den Schauplatz eines Massenselbstmords?

Es war gut möglich, machte Warlock sich mit bleischwerem Gemüt klar, dass Elyssa deswegen ziemlich genau wusste, wo die Leichen zu finden waren, weil sie selbst sie dorthin befördert hatte.

Der glaebische Professor führte sie zu einem anderen Tisch im hinteren Teil des Zeltpavillons. Dort lag ein großes Kartendeck. Obwohl sie an den Kanten verwittert und vom Alter ausgeblichen waren, hatte das jetzt halb zerfallene Ledermäppchen, das danebenlag, die Karten offenbar vor ernsterer Beschädigung geschützt. Damit Elyssa besser sehen konnte, schob der Professor den jungen Mann beiseite, der damit beschäftigt war, die Karten langsam und vorsichtig voneinander zu lösen.

»Das ist es?«

»Ja, Mylady.«

»Wie kommt es, dass sie nach all der Zeit so unversehrt sind?«

»Es gibt am Fuß der Klippe eine kleine Kuhle, Mylady«, erklärte der junge Assistent. »Offenbar hat ziemlich kurz, nachdem die Körper deponiert wurden, ein Steinschlag sie dort eingeschlossen und versiegelt.«

»Das war ein höchst glücklicher Umstand für uns, Mylady«, fügte Fawk hinzu. »Unter weniger günstigen Bedingungen hätte man nicht erwarten dürfen, dass etwas aus Papier Gemachtes, nur in Leder eingewickelt, eine so lange Zeitspanne unbeschadet übersteht.«

»Ist es vollständig?«, fragte sie und betrachtete die Karten ehrfurchtsvoll.

»Soweit wir das sagen können.«

Warlock versuchte ihr möglichst unauffällig über die Schulter zu schauen. Er hatte große Mühe, seine unbändige Neugier im Zaum zu halten. Doch dann drehte Elyssa sich um und winkte ihn näher heran. »Weißt du, was das ist, Cecil?«

»Ein Gezeitenfürsten-Tarot, Mylady.«

Elyssa schüttelte den Kopf. »Es ist weit mehr als das«, sagte sie. »Es ist ein Tarot der heiligen Überlieferung.«

Sogar Warlock hatte schon vom Tarot der heiligen Überlieferung gehört. Es erzählte – angeblich – die wahre Geschichte der Gezeitenfürsten, nicht die verklärte, romantische Version gewöhnlicher Tarots, die man auf den Märkten jeder Stadt von Amyrantha verscherbelte und die gelangweilte Edeldamen benutzten, um einander die Karten zu legen. Ein Tarot der heiligen Überlieferung war etwas sehr Kostbares und befand sich normalerweise im Besitz eines Crasii-Ältesten. Oder im Besitz des Bewahrers der heiligen Überlieferung, dem menschlichen Hüter der Gezeitenfürstengeschichte – einem der wenigen Mitglieder der Bruderschaft, die mit der ganzen Wahrheit vertraut waren.

Aber wie war es hier gelandet? In einer Kuhle am Fuß einer Klippe mitten in einem Knochenhaufen?

Und woher hat Elyssa gewusst, wo man suchen muss?

Der Professor zeigte sich von ihrem Wissen beeindruckt und lächelte sie wohlwollend an wie ein Fachmann einen enthusiastischen Laien. »Ihr habt vollkommen recht, Mylady. Es ist fürwahr ein Tarot der heiligen Überlieferung.«

»Es ist wunderschön«, sagte Elyssa träumerisch.

»Wir haben bis jetzt noch nie einen kompletten Satz gefunden, Mylady. Es ist unbeschreiblich wertvoll. Ich schätze, Eure Investition hat sich ausgezahlt.«

»Mehr, als Ihr denkt«, sagte sie, ohne den Blick von den brüchigen Karten abzuwenden. »Wie lange wird es dauern, bis Ihr alle voneinander getrennt habt?«

»Das ist eine sehr heikle Arbeit, Mylady«, sagte der Professor und runzelte die Stirn. »Es könnte noch zwei oder drei Wochen dauern.«

Elyssa spitzte unglücklich die Lippen. Ohne Zweifel kämpfte sie mit sich, ob es ratsam war, darauf zu bestehen, dass die Arbeit schneller zum Abschluss gebracht wurde. Doch das brachte das Risiko mit sich, dass die Karten beschädigt wurden. Warlock sah ihr die innere Zwickmühle deutlich an. »Sobald alle Karten voneinander getrennt sind, habt Ihr sie zu mir zu bringen, ohne sie vorher einer Menschenseele zu zeigen«, erklärte die Unsterbliche schließlich.

»Aber, Mylady …«

»Ich bitte nicht darum, Professor Fawk, ich befehle es Euch.« Sie sah sich bedeutungsvoll im Lager um und richtete ihren Blick dann wieder auf den Professor. »Ich habe für diese Ausgrabung bezahlt, und wenn es mich nicht gäbe, würde Eure armselige kleine Universität in Lebec immer noch die Krone anbetteln, um die Pforten nicht schließen zu müssen.«

Warlock starrte den Professor erstaunt an. Dieser Mann kommt aus Lebec? Gezeiten, ich frage mich, ob er Fürstin Arkady kennt … Sie war ebenfalls Historikerin und hatte an der Universität von Lebec geforscht.

Hat der Sturz des Fürsten von Lebec die öffentlichen Einrichtungen in Mitleidenschaft gezogen?

Das konnte durchaus sein. Immerhin war Stellan Desean bekannt dafür gewesen, ein Wohltäter und Menschenfreund zu sein. Es war denkbar, dass sein Vermögen die große Universität seiner Stadt mitgetragen hatte. Wenn Warlock es recht bedachte, musste das geradezu der Fall gewesen sein. Eine Stadt von der Größe Lebecs konnte ohne Zuschüsse seitens des Landesfürsten kaum eine eigene Hochschule unterhalten. Und wenn es so war, brauchte man nicht viel Fantasie, um nachzuvollziehen, wie es Elyssa gelungen war, sich für ihre Ausgrabung die Dienste eines angesehenen Gelehrten wie Andre Fawk zu sichern. Da Stellan Desean nicht länger Fürst von Lebec war, dürfte die Universität ziemlich knapp bei Kasse sein.

Elyssas Geld musste sehr verlockend gewirkt haben.

Bis jetzt, da Fawk den wahren Preis dafür erfuhr.

»Mylady, die caelischen Obrigkeiten haben sehr eindeutige Auflagen, was den Umgang mit allen historischen …«

»Was für caelische Obrigkeiten?«, höhnte Elyssa. »Ich bin alle Obrigkeit, die Ihr braucht. Mein Bruder ist mit der Königin vermählt, falls Euch das entfallen sein sollte.«

Man musste Fawk zugutehalten, dass er nicht so leicht aufgab. »Das mag wohl sein, Mylady, aber diese Ausgrabungsstätte ist für die Menschen in Caelum von beträchtlichem historischem Wert.«

»Bis ich Euch davon erzählt habe, hat niemand geahnt, dass sich diese Stätte von beträchtlichem historischem Wert hier befindet -weder Ihr, noch die Menschen in Caelum, noch sonst irgendein jämmerlicher Narr, auf den Ihr Euch vielleicht berufen wollt. Ich werde mir also aus Eurer erbärmlichen kleinen Ausgrabungsstätte – der Ausgrabungsstätte, für die ich die Mittel gestellt habe – nehmen, was ich will, Professor, und es gibt verdammt noch mal nichts, was Ihr tun könnt, um mich daran zu hindern.«

»Diese Karten gehören Caelum, Mylady«, widersprach der Professor beharrlich. »Wenn Ihr ein Souvenir wünscht, wird sich bestimmt etwas weniger Empfindliches finden lassen, doch diese Karten … Ihr könnt sie ohnehin nicht verkaufen, solange sie nicht urkundlich beglaubigt sind …«

»Ich habe nicht vor, sie zu verkaufen«, sagte sie. »Aber ich bestehe darauf, dass die Karten binnen zwei Wochen in meinen Händen sind.« Elyssa drehte sich zu Warlock um. »Und um ganz sicherzustellen, dass ich sie auch bekomme, lasse ich Cecil hier, damit er darauf achtgibt.«

»Dazu besteht wirklich keine Veranlassung …«

»Ich denke doch«, sagte sie. »Ich fürchte, sowie ich Euch den Rücken zudrehe, versucht Ihr diese Karten im fehlgeleiteten Bestreben, sie für Caelums Geschichte zu bewahren, hier rauszuschmuggeln. Oder vielleicht auch, um die rapide schwindenden Finanzen der Universität von Lebec aufzustocken. Nein, Cecil bleibt hier. Er wird auf die Karten aufpassen und Euch beim kleinsten Versuch, sie zu beschädigen oder wegzuschaffen, die Kehle herausreißen. Nicht wahr, Cecil?«

»Ich atme nur, um Euch zu dienen, Herrin.«

Sie lächelte und streckte die Hand aus, um seine Wange zu tätscheln. »Du bist mein braver Junge, Cecil.« Dann wandte sie sich wieder dem Historiker zu. »War das jetzt deutlich genug?«

Professor Fawk starrte Warlock finster an und wiegte dann zögerlich den Kopf. »Ich lasse Euch die Karten bringen, sobald sie voneinander gelöst sind, Mylady.«

»Dann ist die Welt ja so, wie sie sein soll«, sagte Elyssa mit einem milden Lächeln, das in völligem Widerspruch zu ihrer schrecklichen Drohung stand.

Sie wandte sich ab, um das Zelt zu verlassen, doch Fawk rief sie noch einmal zurück. Gegen ihren Befehl vermochter er nichts, doch Wut und Erbitterung machten ihn kühn. »Was habt Ihr mit den Karten vor?«

Sie wandte sich um und blickte ihn an. »Wie bitte?«

»Schon seit Ihr zum ersten Mal mit dem Plan zu dieser Ausgrabung an mich herangetreten seid, habt Ihr davon gesprochen, einen Satz Tarotkarten zu finden. Ihr wusstet, dass die Leichen dort liegen würden. Ich habe das Gefühl, Ihr wusstet auch, dass wir die Karten finden würden. Wisst Ihr vielleicht, was an diesem Ort geschehen ist, Mylady? Wisst Ihr, wie diese Leute gestorben sind?«

Warlock rechnete fest damit, dass Elyssa jede Kenntnis der Begebenheit leugnen würde, doch sie überraschte ihn. »Eine Handvoll gewöhnlicher Sterblicher hat sich einem Gezeitenfürsten widersetzt«, verkündete sie in einem Ton, der jedem im Zelt einen Schauer über den Rücken jagte. »Und Ihr tätet gut daran, ihr Schicksal nicht zu vergessen, Professor, bevor Ihr eine ähnliche Torheit begeht.«
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Es war kurz vor Sonnenuntergang, als das erste der Medura-Schiffe Wasserscheid erreichte. Arkady sah nicht, wie sie anlegten. Aber sie sah nur zu deutlich die von Bord gegangenen Truppen nach der Landung die Straße entlang auf das Häuschen zukommen, das noch vor kurzer Zeit Cydnes Klinik gewesen war.

Ein kompletter Trupp Söldner, mit Schwertern und Knüppeln bewaffnet, marschierte im rasch hereinbrechenden Zwielicht auf die Hütte zu. Die Soldaten trugen das unverwechselbare Flaschengrün des Hauses Pardura. Ein stämmiger Mann führte sie an, bekleidet mit einem teuren Wams und einer reich bestickten schweren Jacke, die ihn in dieser Hitze fast umbringen musste. Neben ihm schritt unter einem Sonnenschirm, den ein Canidensklave hochhielt, Cydnes junge Gemahlin Olegra.

»Gezeiten, das hat mir noch gefehlt.«

»Kennt Ihr den Mann?«, fragte Azquil. Sie warteten auf der Veranda und sahen zu, wie die Abordnung näher kam. Arkady stand vorn am Geländer. Azquil hielt sich hinter ihr. Mit seiner angeborenen Fähigkeit, die Farbe seiner Umgebung anzunehmen, und den länger werden Schatten ringsum verschmolz er fast völlig mit der Wand.

»Ich kenne das Mädchen. Sie ist Cydnes Gemahlin.« Arkady war überrascht, wie gelassen ihre Stimme klang. Sie fühlte sich allerdings ganz und gar nicht so. Ihr Magen rebellierte, und kalter Schweiß stand auf ihrer Haut.

Trotz aller Versicherungen, dass sie längst in Wasserscheid sein würden, ehe sie ernsthaft in Gefahr geriet, war von den Unsterblichen weit und breit nichts zu sehen. Alle anderen Dorfbewohner hatten sich klugerweise ebenfalls rar gemacht. Jetzt, wo es ernst wurde, stand Arkady dem Zorn der Familie Medura allein gegenüber.

»Kennt diese Frau Euch auch?«, fragte Azquil leise von hinten.

»Mehr als das. Sie verabscheut mich aus tiefstem Herzen.«

»Dann solltet Ihr imstande sein, das auszunutzen, um sie eine Weile hinzuhalten«, sagte er.

Arkady antwortete nicht. Die Abordnung hatte das Haus erreicht.

Sie holte tief Luft, trat von der Veranda herunter und ging ihnen die wenigen Schritte entgegen. Mit Metallgerassel und dem Schlurfen vieler Stiefel nahmen die Söldner Aufstellung. Es folgte noch ein verzögertes Schlurfen aus den hinteren Reihen, als offenbar irgendwer nach vorne gestoßen wurde. Dann gab der Mann in der Jacke mehrere Handzeichen, und eine Anzahl Söldner löste sich von der Truppe und verteilte sich, vermutlich um das Haus und seine Umgebung zu durchforsten. Sie hoffte, dass Azquil und Tiji sich gut versteckt hielten.

Arkady blieb vor Olegra und dem Mann stehen, den sie für einen von Cydnes Schwägern hielt. Unvermittelt landete eine rotbraune Felide, in Ketten und blutend, vor Arkadys Füßen auf dem Boden. Es war Jojo, Cydnes Leibwächterin. Damit stand endgültig außer Frage, wer Alarm geschlagen und Cydnes Familie benachrichtigt hatte.

Von Ambria und Medwen war jedoch nichts zu sehen. Vielleicht hatte man sie in Port Traeker festgesetzt. Ganz offensichtlich war die Nachricht von Cydnes Tod bereits bis dorthin gedrungen, sonst wäre Olegra nicht hier.

»Dies wird dein Schicksal sein, Hure«, verkündete Olegra und starrte Arkady mit unverhohlenem Hass an, »wenn du uns nicht die Wahrheit über das Los meines Gemahls erzählst.«

Ich sehe schon, du vergeudest keine Zeit mit unnützen Höflichkeiten. Für ein Mädchen, das noch keine achtzehn Jahre alt war, führte sie sich auf, als gehörte ihr die Welt mitsamt allen Sklaven darin, Arkady inbegriffen.

»Er ist tot.«

»Wer hat ihn getötet?«

»Er starb am Sumpffieber.«

»Du lügnerische Hure!«

Mit einem Fingerschnippen befahl der Mann, der neben ihr stand, zwei Söldner nach vorn. Sie flankierten Arkady unverzüglich, packten ihre Arme mit brachialer Gewalt und drückten sie zu Boden, bis sie im Gras kniete.

Arkady wehrte sich nicht. Das hatte keinen Sinn.

Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, Declan, um plötzlich aufzutauchen und mich erneut zu retten. Oder auch Cayal. In diesem kritischen Augenblick war es Arkady ziemlich gleichgültig, wer von beiden kam.

Solange wenigstens einer von beiden kam.

Olegras Bruder trat vor und zeigte auf Jojo. Die Felide kniete ebenfalls, sie blutete aus etlichen Wunden, hauptsächlich Peitschenhieben, und sah zu Tode verängstigt aus. Feliden waren zähe kleine Geschöpfe, doch sie vertrugen Folter und Fesseln nicht besonders gut. Was nicht heißen soll, dass andere Leute es etwa genießen, gefoltert und gefesselt zu werden, dachte Arkady. Vielleicht abgesehen von den Kunden eines gewissen Hauses in den Elendsvierteln nahe Shalimars Dachkammer. Die Frauen, die dort arbeiteten, hatten ihren Vater regelmäßig, fast wöchentlich aufgesucht, um ihre Verletzungen versorgen zu lassen. Und mein Vater hat mir immer verboten, mich auch nur in die Nähe dieses Hauses zu wagen …

Arkady zwang ihre Aufmerksamkeit in die Gegenwart zurück, als sie merkte, wie sie sich bereits vor den Schmerzen in Träumereien zurückzog, obwohl es noch gar nicht richtig angefangen hatte.

»Diese Kreatur hier behauptet, mein Schwager wurde ermordet. Ein paar Stunden danach erschienen zwei Frauen aus dem Dorf in der Delta-Siedlung und erzählten uns, er starb an Sumpffieber. Infolgedessen sind jetzt nur zwei Dinge vollkommen gewiss: Der Gemahl meiner Schwester ist tot, und jemand muss dafür büßen.«

»Die Frauen aus dem Dorf hatten recht«, sagte Arkady und fragte sich, warum Ambria und Medwen nicht hier waren, und sei es blutend und misshandelt wie Jojo. »Cydne starb am Fieber. Deshalb sitze ich ja seitdem hier fest und warte nur darauf, dass endlich jemand herkommt und mich abholt. Können wir jetzt nach Hause fahren?«

»Lügnerin!«, kreischte Olegra und stieß ihren Bruder zur Seite. Sie schlug Arkady mit dem Handrücken ins Gesicht, so kräftig sie konnte – was allerdings nicht sonderlich stark war. Zwar ruckte Arkadys Kopf von dem Schlag leicht nach hinten, aber bis auf ein leichtes Brennen an der Wange spürte sie nicht viel davon. »Cydne war immun gegen das Fieber! Sonst hätte die Ärztegilde ihn nie in diesen von allen Gezeiten verlassenen Sumpf geschickt!«

»Wenn Ihr das wisst, warum fragt Ihr mich dann überhaupt?« Arkady ärgerte sich über diese zickige junge Frau, die zudem die unmittelbare Ursache dafür war, dass sie monatelang Cydnes linkisches Gefummel hatte erdulden müssen. Ohne die unerfüllbaren Ansprüche dieser verwöhnten Göre hätte Arkady längst nicht so oft das Bett ihres Gemahls wärmen müssen.

»Hüte deine Zunge, du fremdländische Schlampe! Du bist eine Sklavin! In dem Ton kannst du nicht mit mir reden!«

Jetzt bereute Arkady, dass sie Arryl erlaubt hatte, ihr verheiltes Brandzeichen durch ein gefälschtes zu ersetzen. Sie fühlte sich nicht wie eine Sklavin. Streng genommen hatte sie das nie getan, und das hatte ihr eine Menge Ärger eingehandelt. Sie wusste, dass sie es nicht durfte, aber sie wollte am liebsten aufstehen und diesem Mädchen gerade in die Augen sehen, sie einschüchtern, ihr mit einem Blick die ganze vernichtende Geringschätzung entgegenschleudern, die sie verdiente. Sie ansehen, wie sie Jaxyn angesehen hatte, als sie noch Fürstin von Lebec war. Wenn sie mit ihrem eisigen Blick sogar einen Gezeitenfürsten ausbremsen konnte, konnte sie ja wohl auch dieses lästige Kind in die Knie zwingen.

Olegra spürte die Herausforderung, obwohl Arkady sie nicht laut ausgesprochen hatte. »Wage es nicht, mich so anzusehen«, geiferte sie und lief vor lauter Wut tomatenrot an. »Du bist ein Nichts, verstehst du? Nichts als eine fremdländische Hure, die versucht hat, sich in meinen Haushalt einzuschleichen, indem sie meinen Gemahl bezirzt hat!«

»Wenn Ihr mehr von einer Frau an Euch hättet und weniger von einer zänkischen Fuchtel, wäre er vielleicht nicht so leicht zu bezirzen gewesen.« In gewisser Weise stimmte das sogar. Arkady war überzeugt, dass Cydnes Begeisterung für seine ausländische Sklavin schnell verflogen wäre, wenn er etwas gehabt hätte, wofür es sich lohnte, nach Hause zu gehen.

Es kam nicht überraschend, dass ihre Unverschämtheit ihr eine weitere Ohrfeige eintrug. Die Wut gab Olegra Kraft. Dieser Schlag schmerzte.

Gezeiten, Cayal … Declan. Wo seid ihr?

»Du wirst uns jetzt erzählen, was passiert ist«, forderte Olegras Bruder beharrlich. »Und zwar ohne meine Schwester zu beleidigen.«

Lasst euch ruhig Zeit, Jungs, murmelte sie im Stillen. Kein Grund zur Eile. Ich kann noch stundenlang so weitermachen, bevor ich vor Schmerz das Bewusstsein verliere …

»Die Trinität hat ihn getötet.« Arkady beschloss, dass mit dem Versuch, sich etwas Geistreicheres einfallen zu lassen, nichts zu gewinnen war. Die Wahrheit war schon seltsam genug.

»Trinität? Was ist die Trinität? Wovon spricht sie, Ulag?«

»Sie meint die Göttinnen der Crasii«, sagte Olegras Bruder. »All diese elenden Sumpfgeschöpfe glauben daran.«

Olegra verdrehte voller Verachtung die Augen. »Oh … dann war es also der Wille der Göttinnen, was? Warum? Gefiel ihnen der Klang eines zivilisierten Akzents nicht?«

»Eigentlich hatte es mehr mit den vielen ermordeten Crasii zu tun, die Euer Gemahl im Auftrag der senestrischen Ärztegilde vergiftet hat«, erwiderte sie. »Ich glaube kaum, dass sein Akzent ihnen überhaupt aufgefallen ist.«

Diese Anklage überrumpelte Olegra sichtlich. Sie hatte schon die Hand erhoben, um Arkady erneut zu schlagen, hielt aber inne und wandte sich stattdessen ihrem Bruder zu. »Was meint sie jetzt damit?«

»Cydne war hier, um den Crasii zu helfen, Olegra.«

»Nein, das war er nicht«, sagte Arkady scharf. Mit schmalen Augen musterte sie den Bruder. »Gezeiten, Ihr habt auch Bescheid gewusst. So ist es doch, oder? Deshalb fragt Ihr auch nicht, ob er starb, sondern bloß wie.«

»Mein Gemahl würde nie einer hilflosen Kreatur ein Leid zufügen«, sagte Olegra hartnäckig. »Er kam her, um die Kranken zu heilen.«

»Er kam mit mehreren Gallonen Holzgeist, getarnt als heilkräftiges Tonikum«, erklärte ihr Arkady ruhig. »Und es war ja auch sehr heilkräftig. Nur, dass es alle vom Leben kuriert hat. Für immer.«

»Du verleumderisches Miststück!«, schrie Olegra und prügelte jetzt mit ihren kleinen, jedoch nicht sehr wirkungsvollen Fäusten auf Arkady ein. »Untersteh dich, so etwas von meinem Gemahl zu behaupten! Er kommt aus einer der besten Familien von PortTraeker!«

»Er wurde von der Trinität zum Tode verurteilt«, erklärte Arkady jetzt an den Bruder gerichtet. »Sie haben ihn an den Baum der Gerechtigkeit gebunden und den Gobie-Ameisen überlassen.«

»Nein!«, kreischte Olegra. »Ich glaube dir nicht!«

»Wer hat dieses Urteil vollstreckt?«, fragte Ulag fordernd. Er drehte sich um und rief in die rasch zunehmende Dunkelheit: »Tritt vor, du Narr, der du behauptest, im Namen der Trinität zu sprechen, und beweise mir, dass du das recht hast, ein Todesurteil über einen freien Menschen zu fällen!«

Natürlich geschah gar nichts. Weder erschien Cayal wie durch Zauberhand, noch tauchten Arryl oder Declan auf.

So viel dazu, im letzten Augenblick gerettet zu werden …

»Wie es scheint, ist deine Trinität nicht hier, um sich zu verteidigen.«

»Vermutlich halten sie Euch nicht für wichtig genug«, gab Arkady zurück. Sie fand, jetzt, da ihr Schicksal ohnehin besiegelt war, machte es keinen Unterschied mehr, wie despektierlich sie sich verhielt. Arkady hatte diesen Leuten gegenüber monatelang ihre Zunge im Zaum gehalten. Sie hatte sie alle gründlich satt. Wenn Declan und Cayal es nicht rechtzeitig schafften, sie zu retten, gedachte sie dennoch nicht, vor diesen Narren in Demut zu sterben.

Dann war Cydne eben nicht der Einzige, der in Wasserscheid als freier Mensch starb.

»Ich will diese Leute drankriegen, Ulag«, verlangte Olegra von ihrem Bruder und stampfte mit dem Fuß auf wie ein verzogenes Kind, das sie ja auch war. »Nicht bloß dieses verlogene Flittchen, auch jede einzelne Seele aus diesem Dorf. Und aus jedem anderen Dorf in den Feuchtgebieten, wo sie sich einbilden, dass ihre lächerliche Religion ihnen das Recht gibt, einen unschuldigen Mann zu töten.«

»Im Gegensatz zu Eurer lächerlichen Religion?«, sagte Arkady. »Verehrt Ihr nicht den Fürsten der Askese? Tja, ich habe Euren kostbaren Fürsten der Askese kennen gelernt, Olegra, und in Wahrheit ist er ein richtiger kleiner Scheißkerl. Wusstet Ihr eigentlich, dass er mit Männern und Frauen schläft? Und dass er trinkt? Und spielt? Und sich grundsätzlich durchs Leben hurt wie ein Matrose?«

Olegra schlug sie erneut – womit Arkady gerechnet hatte – doch sie war noch am Leben, was für sich genommen schon ein Grund war, dankbar zu sein.

Die Frage war allerdings, wie lange sich dieser Zustand noch aufrechterhalten ließ, wenn Cayal, Arryl und Declan nicht bald auftauchten.

»Sei still!«, schrie Olegra. »Du hast keine Erlaubnis zu sprechen!«

»Die brauche ich nicht«, sagte Arkady und erschrak selbst ein wenig, als sie merkte, dass sie sich tatsächlich amüsierte. Natürlich hatte man ihr bis jetzt im Grunde auch noch nichts Schlimmes angetan, von ein paar Ohrfeigen abgesehen. Sie fürchtete, der Spaß würde ziemlich schnell aufhören, wenn Olegras Bruder das Schlagen übernahm. Aber der Ausdruck in den Gesichtern dieser arroganten Kaufleute, die zum ersten Mal in ihrem engstirnigen, selbstgerechten Leben knallharten, offenen Widerstand von einer Sklavin erlebten, war wirklich herzerfrischend. »Wusstet Ihr, dass Euer Gemahl sich von mir hat Unterricht geben lassen, wie er Euch berühren soll, Olegra? Wo er Euch berühren … und was er sagen soll?«

Olegra stieß einen unartikulierten Schrei aus, doch eine plötzliche heftige Bö trug ihn davon. Überall um sie herum erzitterten die Bäume unter einem Windstoß, der Olegra so heftig gegen ihren Bruder drückte, dass er um sicheren Stand kämpfen musste, um nicht zu straucheln. Auch wenn Arkady nicht spüren konnte, wie die Gezeiten aufwallten, sackte sie vor Erleichterung zusammen, denn keine natürliche Ursache konnte diesen plötzlichen Wetterumschwung herbeigeführt haben.

Wie verspätet auch immer, hier war ihre Rettung in Gestalt der Trinität – oder zumindest ihrer derzeitigen Variante.
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Wasserscheid war nahezu menschenleer. Declan traf mit Cayal und Arryl ein, als am Horizont die Sonne unterging. Insekten summten durch die Dämmerung, doch sie ließen die Unsterblichen grundsätzlich in Ruhe, eine unerwartete Vergünstigung, die Declan bisher noch gar nicht aufgefallen war.

Drei Schiffe drängten sich am Pier der Hafenanlage, doch nur das größte schien Passagiere von Bord gelassen zu haben. Ein Laufsteg war auf den Kai herabgelassen, um den einige Wachen postiert waren. Man schenkte den drei unbewaffneten Zivilisten, die im Schatten des großen Schiffes ihr kleines von Amphiden gezogenes Boot verließen, keine besondere Aufmerksamkeit, bis sie versuchten, in Richtung Dorf zu gehen.

»Beeil dich, Liebes«, sagte Cayal und legte seinen Arm um Arryl. »Wenn wir erst bei Mutters Haus sind, kannst du dich ausruhen.«

Ein Soldat stellte sich ihnen in den Weg, die Hand am Schwertgriff, und hinderte sie am Weitergehen.

»Was glaubt ihr denn, wo ihr hingeht?«

»Ins Dorf zum Haus meiner Mutter«, erklärte Cayal in so perfektem Senestrisch, dass er wie ein Einheimischer klang. »Meine Frau ist krank. Ich glaube, es ist das Sumpffieber, das sie wahrscheinlich nicht bekommen hätte, wenn ihr schwachsinniger Bruder«, er deutete mit einem Kopfnicken in Declans Richtung, »nicht seine Arbeit auf den Flachsfeldern verloren hätte, sodass wir ihn abholen und nach Hause bringen mussten. Und jetzt, wenn es Euch nichts ausmacht, lasst uns vorbei. Meine Frau braucht Ruhe, und vor mir liegt ein langes und zähes Gespräch mit meinem unfähigen Schwager.«

Die Wache musterte Arryl, die sich geschwächt auf Cayal stützte und leise stöhnte, und warf dann Declan einen Blick zu, wie man ihn für faule Schwäger übrig hat. »Ihr geht auf direktem Weg nach Hause, verstanden? Kein Herumlungern im Dorf.«

»Danke, Admiral«, sagte Cayal. »Genau das hatte ich vor.«

Der Söldner trat beiseite, um sie vorbeizulassen. Arryl gestattete Cayal, ihr vom Kai herunterzuhelfen, ohne sich aus seinen Armen zu lösen, bis der Schiffsrumpf den Wachen die Sicht auf sie versperrte.

Sie lächelte, als Cayal sie losließ, und blickte zurück zum Schiff. »Lange her, seit wir so etwas zuletzt gemacht haben.«

Er grinste die beiden anderen selbstgefällig an. »Ihr werdet bemerkt haben, dass ich mein Fingerspitzengefühl nicht eingebüßt habe.«

»Ja«, pflichtete Declan bei, ein wenig beunruhigt, wie leicht diesen Leuten das Betrügen fiel. Selbst Arryl hatte nicht einen Atemzug lang gezögert, bei Cayals Schwindel mitzumachen. »Du bist ein bemerkenswert guter Lügner.«

»Wir sind alle bemerkenswert gute Lügner«, sagte Cayal achselzuckend. »Das wirst du auch, falls du es nicht schon bist, Erster Spion, wenn du erst ein paar tausend Jahre Übung hattest.«

Cayal gab Declan keine Möglichkeit, etwas zu erwidern. Er wandte sich Arryl zu und bedeutete ihr mit einer höfischen Verbeugung vorauszugehen. Declan hielt sich neben Cayal. Er schäumte innerlich und lechzte danach, etwas gegen den unsterblichen Prinzen zu unternehmen. Cayal trieb ihn zum Wahnsinn mit seinen ständigen Sticheleien. Das Einzige, was Declan zurückhielt, war die Gewissheit, dass Cayal es genau darauf abgesehen hatte. Und dass er sich nicht hinreißen ließ, hatte vermutlich die gleiche Wirkung auf Cayal.

Binnen kurzer Zeit erreichten sie die Straße, in der das zur Klinik umgewandelte Häuschen lag. Alle Häuser, an denen sie vorbeikamen, waren verdunkelt. Allem Anschein nach gedachten sich die Einwohner von Wasserscheid bei dieser unter Umständen hässlich ausartenden Konfrontation möglichst herauszuhalten. Viele hatten vermutlich das Dorf verlassen und sich ins Landesinnere aufgemacht, um bei Freunden oder Familie in anderen Siedlungen Schutz zu suchen, bis sich die Aufregung um den Tod von Cydne Medura wieder legte.

Sie bogen um die Ecke und sahen, dass die Straße und der kleine grasbewachsene Vorgarten voller Söldner waren. Arryl blieb stehen, noch unentdeckt von den Männern vor ihnen, und wandte sich an Cayal.

»Wie willst du es angehen?«

»Du übernimmst das Reden«, sagte Cayal. »Derweil können ich und das Küken hier ein bisschen Chaos und Verheerung anrichten.« Er sah sich um, erspähte einen brauchbaren abgebrochenen Ast am Straßenrand, hob ihn auf und gab ihn Arryl. »Hier. Nimm das. Göttinnen wirken immer viel eindrucksvoller, wenn sie mit Feuer wedeln.«

Die Gezeiten wallten kurz auf, und das Ende des improvisierten Stabes stand lichterloh in Flammen. Declan blinzelte in die plötzliche Helligkeit und war sich nicht sicher, ob Cayal oder Arryl das verursacht hatte.

»Soll ich ihnen sagen, wer du bist?«

»Ihnen sagen, dass ich der unsterbliche Prinz bin?« Cayal zuckte die Achseln. »Klar doch. Sie haben ihr albernes Tarot nach uns benannt, lasst uns also mitspielen.« Er wandte sich Declan zu. »Wie sollen wir dich nennen, Erster Spion? Du bist nicht im Tarot, oder?« Cayal lieferte eine schnelle Pantomime angestrengten Nachdenkens, dann wandte er sich wieder Arryl zu und lächelte vergnügt. »Ich hab’s. Er kann für Coron einspringen, da die Ratte ja nun mal tot ist. Sag ihnen, dies ist Ratz.« »Cayal …«

»Schon gut, Arryl«, sagte Declan. »Ich glaube, ich heiße lieber nach einer Ratte als nach gewissen anderen Unsterblichen.«

Cayal war der Seitenhieb nicht entgangen, aber er ging nicht darauf ein. Schwungvoll drehte er sich zum Haus, sodass sein langer Mantel sich bauschte – er hatte auch darauf bestanden, dass die anderen lange Mäntel trugen –, und tauchte in die Gezeiten.

Der Wind frischte mächtig auf, als sie sich dem Haus näherten. Die Söldner sahen verwirrt umher. Genau wie die Wachen auf dem Kai machten auch sie keine Anstalten, nach ihren Waffen zu greifen, da sie drei unbewaffnete Fremde nicht für eine Bedrohung hielten. Dennoch hatten sie wohl etwas an sich, das die Männer beunruhigte, denn die öffneten unaufgefordert ihre Reihen, um die Neuankömmlinge hindurchzulassen. Declan konnte nicht sagen, ob es daran lag, dass sie mit ihren wallenden Mänteln und Arryls loderndem Stab so beeindruckend aussahen, oder ob die Söldner einfach daran gewöhnt waren, sich jedem zu beugen, der aussah, als hätte er das Kommando.

Als sie Arkady endlich fanden, mussten sie feststellen, dass sie vor einem senestrischen Mann und einer Frau auf den Knien lag. Die beiden standen mit dem Rücken zu den Neuankömmlingen und hatten sie augenscheinlich bis jetzt verhört.

»Sie ist noch am Leben«, bemerkte Arryl, und es klang ein wenig überrascht.

»Hab dir doch gesagt, dass wir es rechtzeitig schaffen«, gab Cayal leise zurück.

In diesem Augenblick sah Arkady die Unsterblichen die Straße entlangkommen. Sie straffte sich sichtbar und blickte ihre Häscher an. »Ihr wärt gut beraten, jetzt niederzuknien!«, rief sie laut genug, dass die Unsterblichen sie hörten. Declan vermutete, dass sie brüllte, um über den unnatürlichen Wind hinweg deutlich vernommen zu werden. »Denn nun werdet Ihr ein paar von Euren Göttern kennen lernen.«

Der Mann und die Frau drehten sich um, als die Söldner gerade Platz machten. Declan fragte sich unwillkürlich, was für einen Anblick wohl diese improvisierte Trinität bot, die mit dem letzten Rot des Sonnenuntergangs im Rücken genau auf sie zukam. Der brennende Stab, den Arryl trug, loderte viel zu hell für ein natürliches Feuer. Hier kam die Zauberin der Gezeiten, flankiert von zwei gefährlich aussehenden großen Männern, und die langen Mäntel bauschten sich theatralisch in Cayals magisch verursachtem Wind … Declan hatte keine Ahnung, wo die Mäntel eigentlich herkamen – wer besaß denn hier draußen in der verdammten Hitze überhaupt einen langen Mantel? Er mutmaßte jedenfalls, dass ihr Auftritt eindrucksvoll genug war, um noch die zynischsten Ungläubigen zu beeindrucken.

Arkady lächelte ihnen entgegen und sah mächtig erleichtert aus. Dann versiegte die Brise mit einem Mal, und in der plötzlichen Windstille trat Arryl nach vorn.

»Lasst sie frei!«, befahl sie und wies auf Arkady und eine verwundete rotbraune Felide, die neben ihr am Boden lag. Die dröhnende Resonanz ihrer Worte war wohl ein erprobter Zauberin-der-Gezeiten-Effekt, jedenfalls erinnerte es nicht im Entferntesten an ihren normalen Tonfall im Außenposten.

Die beiden Söldner, die Arkady festhielten, reagierten instinktiv auf die Befehlsgewalt ihrer Stimme und folgten der Aufforderung ohne jeden Verzug. Allerdings machte niemand Anstalten, die Felide zu befreien, die nur wenige Schritte entfernt in Ketten lag.

Der Mann, der das Kommando hatte, fing sich als Erster. Er war über den Mangel an Widerstand bei seinen Männern sichtlich ungehalten. »Ich bin Ulag Pardura«, sagte er scharf und schob seine Schwester hinter sich, »aus dem Hause Pardura, und ich vertrete hier die Interessen des Hauses Medura. Ich weiß nicht, wer Ihr seid, aber dies ist eine Angelegenheit der Handelsgesellschaft. Ihr habt hier nichts verloren.«

»Ich bin Arryl, die Zauberin der Gezeiten.«

»Das interessiert mich nicht, und wenn Ihr der Fürst der Askese persönlich wärt«, entgegnete der Mann unbeeindruckt. »Das hier geht Euch nichts an.«

Arkady stand auf, reckte sich und rieb ihre blau gequetschten Arme. »Sie ist es wirklich, wisst Ihr. Ihr solltet lieber vorsichtig sein.«

Olegra fuhr herum. Jetzt, da ihre Sklavin aufrecht dastand, war sie plötzlich gezwungen, zu Arkady aufzusehen. »Schweig, du Hure!« An die Wachen gewandt, die Arkady eben freigelassen hatten, fügte sie hinzu: »Ich habe euch nicht befohlen, die Sklavin loszulassen.«

»Ich bin nicht deine Sklavin, du blöde Ziege«, sagte sie zu Olegra und griff sich an die Brust, wo sie das falsche Brandmal an einer Ecke abgepult hatte. Mit einem Ruck zog sie das Zeichen ab und schleuderte es Olegra ins Gesicht.

»Erhebt noch einmal die Hand gegen diese Frau, und Ihr werdet es bereuen«, sagte Arryl warnend, bevor Olegra reagieren konnte. »Sie ist eine Schülerin von mir und steht unter meinem Schutz.«

Klugerweise rührten sich die Männer nicht.

Die junge Frau war bleich vor Wut. »Hört nicht auf sie! Ich habe befohlen!, dieses mordgierige Flittchen in Arrest zu nehmen!«

Die Männer zögerten unentschlossen. Dann nickten sie in Richtung ihrer Gebieterin. Declan hielt sich bereit. Bei ihrer ersten Bewegung in Arkadys Richtung schlug er zu. Er tauchte in die Gezeiten, wie Cayal es ihm beigebracht hatte, und zog die Luft von den beiden Söldnern ab. Vor seinen Augen begannen sie verzweifelt zu röcheln. Er spürte, wie die Gezeiten kurz aufwallten, dann fing jeder Bewaffnete im Umkreis an, nach Luft zu ringen und sich an den Kragen zu fassen, als Cayal mit dem Rest der Söldner dasselbe tat. Binnen weniger Augenblicke waren die einzigen Sterblichen weit und breit, die noch atmen konnten, Arkady, die verwundete Felide am Boden, Ulag Pardura und die junge Frau neben ihm.

Pardura sah sich in Panik um, als seine Männer nach und nach zu Boden gingen. »Was geschieht hier? Was tut Ihr da?«

Bemerkenswert, dachte Declan, dass Pardura gleich den Ursprung der Störung erkennt, ohne lange fragen zu müssen. Vielleicht war er einer der Männer, die versucht hatten, die Wahrheit gewaltsam aus Medwen und Ambria herauszupressen, und dabei erkennen mussten, dass die Unsterblichen durchaus noch existierten.

»Ihr werdet die Feuchtgebiete verlassen«, sagte Arryl. »Und Ihr werdet nicht wiederkommen, mit Ausnahme eines einziges Schiffes, das mir meine Schwestern zurückbringt – die Ihr gegenwärtig gefangen haltet.«

»Ich weiß nicht, wovon …«

»Solltet Ihr euch widersetzen«, fuhr Arryl fort, als hätte er gar nicht gesprochen, »so werde ich meinen Brüdern erlauben, die Bestrafung über Euch zu bringen, die Ihr mitsamt den Euren verdient habt, was auch immer sie für angemessen halten. Ihr werdet jetzt zustimmen, bedingungslos, oder Eure Männer sterben, gefolgt von Euch und Eurer jungen Freundin hier.« Arryl warf einen unbeteiligten Blick auf die erstickenden Söldner ringsum. »Entscheidet Euch, kümmerlicher Sterblicher. Euch bleiben noch etwa fünf Atemzüge, bevor Eure Männer anfangen zu verenden.«

Ulag Pardura sah aus, als wollte er noch spitzfindig werden, also machte Declan etwas mehr Druck und entzog auch der jungen Frau die Atemluft.

Sowie sie hilflos zu röcheln begann, gab der Sterbliche auf. »In Ordnung! Hört auf! Ich stimme zu!«

Elektrisiert von den wallenden Gezeiten und dem Gefühl seiner Macht, lockerte Declan nur widerwillig seinen Zugriff auf die Luft, doch schließlich ließ er sie zurück in das entstandene Vakuum gleiten. Die junge Frau fing sofort untröstlich zu weinen an. Die halb erstickten Söldner japsten, husteten und würgten, als ihre ausgedörrten Lungen gierig die kostbare Luft einsogen.

Arryl sah Cayal an und lächelte. »Da siehst du es. Ich sagte dir ja, dass Sterbliche durchaus vernünftig sein können.« Dann wandte sie sich wieder Ulag Pardura zu. »Geht jetzt. Ihr habt zwei Tage, um meine Schwestern zurückzubringen. Wenn Ihr versagt, wird Euch die letzte Sumpffieberepidemie, die Port Traeker heimgesucht hat, barmherzig vorkommen im Vergleich zu der Verwüstung, die meine Brüder dann über eure jämmerlichen Existenzen bringen.«

»Was ist mit meinem Gemahl?«, fragte die junge Frau unter Tränen.

»Dein Gemahl hat für seine Verbrechen gebüßt, Kind«, sagte Arryl. »Sei dankbar, dass ich nicht auch dich dafür zur Verantwortung ziehe.«

Die Frau des Arztes sah aus, als wollte sie Einwände erheben, doch der Mann packte ihren Arm, zog sie dicht an sich heran und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Daraufhin beruhigte sie sich merklich. Dann drehte er sich um und gab seinen Männern den Befehl zum Abrücken.

Kurz darauf war die junge Lady Medura auf dem Rückweg. Mit einem Canidensklaven direkt hinter sich, dessen einzige Aufgabe im Halten eines Sonnenschirms zu bestehen schien, marschierte sie durch das nächtliche Dorf, ihren Bruder und seine Söldner im Schlepptau.

Declan eilte zu Arkady, um zu prüfen, ob ihr etwas passiert war, doch sie kniete auf dem Boden und löste die Ketten der verletzten Felide.

»Geht es dir gut?«

»Mir fehlt nichts. Das ist Jojo. Kannst du ihr helfen?«

Er hockte sich neben Arkady und musterte die Felide neugierig. »Ist das nicht die Felide, die dich an die Familie des Doktors verraten hat?«

»Sie ist eine Crasii, Declan. Es war nicht ihre Schuld. Sie hat nur nicht gewusst, was sie sonst tun sollte.«

Declan runzelte die Stirn, unsicher, ob er Arkadys Großmut teilte. Die Felide versuchte sich aufzurappeln. Obgleich sie dabei sichtlich Qualen litt, schien sie wild entschlossen, vor Declan niederzuknien. »Ich … atme nur … um Euch … zu dienen …«

Gezeiten, ich wünschte, sie würden das nicht immer tun …

»Bist du unverletzt, Arkady?«, fragte Arryl, die hinter ihnen auftauchte.

Sie nickte. »Aber Jojo ist in ganz schlechter Verfassung. Ich habe gerade Declan gebeten, ihr zu helfen.«

Arryl schüttelte den Kopf. »Nein, nicht schon wieder. Diese Übung sollten wir uns noch ein Weilchen verkneifen. Zumindest bis dein Freund hier wirklich weiß, was er tut. Ich heile deine kleine Kumpanin. Declan, wie wäre es, wenn du in der Zwischenzeit zusammen mit Cayal unseren Freunden zu ihren Schiffen folgst? Nur um sicherzugehen, dass sie wirklich abfahren.«

Declan nickte und stand auf. »Glaubst du, sie kommen wieder?«

»Ganz bestimmt.«

»Bringen sie Medwen und Ambria zurück?«

»Vermutlich.«

Er betrachtete Arryls Gesicht im Licht ihres brennenden Stabes. »Aber du glaubst nicht, dass man sie herausgeben wird?«

»Nicht, ehe wir unseren Standpunkt ein zweites Mal und mit deutlich mehr Nachdruck vertreten haben«, antwortete Cayal, der mit dem Rücken zu ihnen stand und den Sterblichen nachsah, die sich ziemlich gedämpft in Richtung des Dorfes und ihrer Schiffe zurückzogen.

Arryl nickte bestätigend. »Sterblichen muss man vieles leider mehrmals einschärfen, bis sie ihre Lektion endlich gelernt haben. Diese Eigenart ist allerdings auch einigen Unsterblichen nicht fremd.«

Declan hatte das deutliche Gefühl, dass die Anspielung ihm galt, wusste aber nicht, womit er sie verdient hatte. Er wandte sich an Arkady. »Geht es dir auch wirklich gut?«

Sie nickte. »Geh nur. Hilf Cayal, diese kümmerlichen Sterblichen wegzuschicken.«

Arryl schmunzelte. »Ist es zu fassen, dass ich das gesagt habe, ohne auch nur ein bisschen zu grinsen?«

Declan war verblüfft, wie eitel Arryl plötzlich klang. Er lächelte über ihre kindliche Freude.

»Du warst wirklich überzeugend«, versicherte ihr Cayal.

»Kentravyon kann es besser.«

»Hast du nicht gesagt, er ist ein psychotischer Massenmörder?«, fragte Declan.

»Deswegen kann er es ja so viel besser«, erwiderte sie. »Los jetzt, Declan, geh Cayal zur Hand. Und du, Arkady, kannst mir helfen, dieses arme Geschöpf nach drinnen zu tragen, damit wir ihr Erleichterung verschaffen können. Wo stecken denn Azquil und Tiji?«

»Ich habe ihnen gesagt, sie sollen sich verstecken, bis die Söldner weg sind.«

»Dann dürften sie ja bald herauskommen. Wenn sie wieder hier sind, sollen sie etwas Wasser kochen.«

»Um die Wunden zu reinigen?«

»Keineswegs«, sagte Arryl und hob mit Arkady die Felide hoch, während Declan und Cayal sich aufmachten, den abziehenden Söldnern zu folgen. »Ihre Wunden kann ich mit Hilfe der Gezeiten heilen. Das Wasser ist für mich, Liebes. Ich hätte jetzt zu gern eine Tasse Tee.«
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Sie warteten am Kai, bis das letzte von Amphiden gezogene Schiff außer Sicht war. Cayal nahm an, dass sie jetzt vorerst ihre Ruhe hatten und bald zum Haus zurückkehren konnten, wo Arkady und Arryl warteten. Es war mittlerweile stockfinster, und die Nacht war angefüllt mit dem zirpenden Gesang von Millionen hungriger Insekten, die ihn jedoch, wie Cayal immer wieder heilfroh feststellte, nicht für genießbar hielten.

Declan Hawkes stand abwartend neben ihm, die Hände tief in den Taschen vergraben. Der Mann war bis zum Überlaufen voller Fragen, voller Zweifel, voller Zorn und voller Staunen. Cayal erinnerte sich dunkel, dass er sich vor vielen Jahrtausenden einst genauso gefühlt hatte. Die Gezeiten zu entdecken, das war für einen neuen Unsterblichen eine gefährliche, aber auch wundersame Zeit. Und obwohl er den Ersten Spion nicht sonderlich mochte und ihm nicht traute, beneidete er ihn unwillkürlich ein wenig um die vor ihm liegende Wegstrecke.

Zumindest bis die arme Sau begreift, dass diese Reise niemals endet, dachte er im Stillen. Die unendliche Wanderschaft verlor erheblich an Reiz, wenn man zu verstehen begann, was Ewigkeit wirklich bedeutete.

Doch noch steckte dieser neue Unsterbliche in der glücklichen Phase des großen Entdeckens, die alle Unsterblichen durchlaufen, ob sie wollen oder nicht.

Declan Hawkes wusste zwar, dass er unsterblich war, aber er verstand es noch nicht.

Was wieder einmal die Frage aufwarf, wie Hawkes überhaupt existieren konnte.

Cayal wusste noch nicht so recht, was er davon halten sollte. Sein Instinkt sagte ihm, dass Hawkes ein gefährlicher Gegenspieler zu werden drohte. Zugleich wusste er, dass Lukys so viele Kräfte bündeln musste, wie er nur aufbringen konnte, um Cayals Leben zu beenden. Und einen neuen Gezeitenfürsten zu haben, mächtig und noch nicht in die bestehende Politik der Unsterblichen verstrickt, das war weit mehr als nur ein Glücksfall. Wobei Cayal ohnehin davon ausging, dass es mit Glück wenig zu tun hatte. Die Wahrscheinlichkeit, dass dieser neue Unsterbliche als Ergebnis eines dummen Zufalls existierte, war so gering, dass man es schon als undenkbar bezeichnen konnte. Wesentlich einleuchtender war eine andere Erklärung: Lukys hatte bestimmt erfahren, dass Maralyce ein Kind geboren hatte. Es schien plausibel, dass er wartete, bis ihr Sohn selbst eine Tochter gezeugt hatte, die er seinerseits schwängern konnte. Das war jedenfalls wesentlich glaubhafter als die Annahme, dass irgendein Unsterblicher rein zufällig ein bestimmtes Bordell in Lebec aufgesucht hatte.

Was jedoch wirklich Zufall sein musste, überlegte Cayal, war der Umstand, dass Hawkes in ein Feuer geriet, das ihn mit Sicherheit das Leben gekostet hätte, wäre er nicht zu mehr als der Hälfte ein Unsterblicher gewesen.

Cayal wusste, dass Lukys nach Glaeba gereist war, um seinen Sohn aufzusuchen. Jetzt fragte er sich, ob er darum so schnell zurückgekehrt war. Vielleicht war sein Sohn nicht mehr da, als er eintraf? Hatte Lukys von Declan Hawkes’ Tod erfahren und sein Experiment als Fehlschlag abgehakt?

Und war er deswegen nach Jelidien gereist und hatte Kentravyon zu neuem Leben erweckt? Weil er für seine Pläne einen mächtigen Gezeitenfürsten benötigte und annehmen musste, der neue und viel Formbarere (von zurechnungsfähig ganz zu schweigen), den er zu erschaffen versucht hatte, sei für ihn verloren?

Es würde jedenfalls spannend sein, befand Cayal, Lukys’ Gesicht zu sehen, wenn er mit Hawkes nach Jelidien zurückkam, frisch und munter, quicklebendig – und unsterblich.

Das warf natürlich eine weitere Frage auf, die zu stellen Cayal bislang tunlichst vermieden hatte. Wenn Lukys wirklich hinter alldem steckte, was hatte er dann in Wahrheit vor? Denn Cayal glaubte nicht einen Herzschlag lang, dass Lukys all diese Mühen auf sich nahm, um ihm selbstlos beim Sterben zu helfen.

Einst hatte Lukys ihm anvertraut, er wolle Gott werden. Mit einem Mal schien das gar nicht mehr so weit hergeholt. Nicht, wenn er nach Belieben neue Unsterbliche erschuf.

»Was, wenn sie mit einer Streitmacht zurückkommen?«

Cayal schob seine höchst beunruhigenden Erwägungen vorerst beiseite, um Hawkes’ Frage zu beantworten. »Dann müssen wir ihnen die unvergessliche Lektion erteilen, wie fatal es sich auswirken kann, einen Gezeitenfürsten zu erbosen.«

Hawkes erlaubte sich ein seltenes kleines Lächeln. So ganz allmählich erlag er doch der verführerischen Versuchung der Macht, über die er jetzt verfügen konnte. »Und wie stellen wir das an? Ersticken wir jeden Mann, den sie auf uns hetzen?«

Cayal schüttelte den Kopf. »Die Gezeiten stehen noch nicht hoch genug für Maßnahmen dieser Größenordnung. Im Übrigen darf man die Luft immer nur aus einem äußerst begrenzten Sektor abziehen, sonst wird nämlich das Wetter nachhaltig beeinflusst, und das ist noch nie besonders gut ausgegangen.«

»Ich bin überrascht, dass dich so etwas überhaupt kümmert.«

»Weil du ein beschränkter, voreingenommener Hurensohn bist«, erwiderte Cayal freundlich, »der alle Unsterblichen für zutiefst böse hält. Übrigens, wie kommst du eigentlich damit zurecht? Du weißt schon … zutiefst böse zu sein.«

»Ich dachte, ich lass mir einen Schnurrbart wachsen und leg mir eine Augenklappe zu«, parierte Hawkes prompt. »Damit ich glaubwürdig aussehe.«

Cayal lächelte. Hawkes mochte ein beschränkter, voreingenommener Hurensohn sein, aber er war schlagfertig. »Tut mir leid, alter Junge, aber daraus wird nichts, wenn du keinen Schnurrbart hattest, als du verwandelt wurdest. Deine Haartracht an dem Tag, als du unsterblich wurdest, wird so ziemlich die sein, mit der du es bis zum Ende aller Tage wirst aushalten müssen.«

»Was für ein Glück, dass ich nicht mit einem schlechten Haarschnitt unsterblich wurde«, sagte Hawkes mit einem schwachen Lächeln. »Das erklärt auch, warum ich mich seit Monaten nicht zu rasieren brauchte. Woran mag das liegen, was denkst du?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Aber du musst dich das doch schon mal gefragt haben, oder?«

»Gefragt schon«, sagte Cayal. »Aber macht es mir Kopfzerbrechen? Nein.«

Hawkes verfiel eine Zeitlang in Schweigen und starrte auf das dunkle Wasser des Flussarms. Nach einer Weile wandte er sich wieder Cayal zu. »Denkst du, sie sind jetzt weg?«

Er nickte. »Da bin ich sicher. Ich habe den Amphiden befohlen, erst anzuhalten, wenn sie die Delta-Siedlung erreicht haben. Kein Sterblicher kann diesen Befehl vorher aufheben.« Er wandte sich vom Wasser ab und betrachtete das verdunkelte Dorf. »Wir sollten wohl besser wieder zu den anderen gehen.«

Declan nickte zustimmend und ging neben Cayal her, als sie sich zur Ortschaft aufmachten. »Und wenn sie zurückkommen? Was dann?«

»Dann liefern wir ihnen etwas, was sie länger beschäftigen wird als die Frage, wie sie die Einwohner der Feuchtgebiete ermorden können.«

»Aber kannst du das denn auch?« Hawkes sah nicht überzeugt aus. »Wie du schon gesagt hast, stehen die Gezeiten noch nicht sehr hoch, und Pardura sah mir nicht aus wie ein Mann, der so leicht aufgibt. Wenn er mit einer Streitmacht zurückkommt …«

»Dann ist es umso besser«, sagte Cayal.

»Das verstehe ich nicht.«

»Das liegt daran, das du nicht nur ein beschränkter, voreingenommener Hurensohn bist, sondern offenbar obendrein ziemlich dumm.«

Hawkes blieb stehen. Cayal ging noch ein paar Schritte weiter, bis er merkte, dass Hawkes sich nicht mehr neben ihm hielt. Er drehte sich um, um zu sehen, wo er blieb.

Der Erste Spion stand da und starrte ihn finster an.

»Was?«

»Bist du jetzt mal fertig?«

Cayal lächelte. »Ach herrje, mein Lieber. Ich habe deine kostbaren Gefühle verletzt, was?«

»Du gehst mir allmählich auf die Nerven, Cayal.«

»Und was willst du dagegen unternehmen, Ratz?«, fragte Cayal. Er provozierte Hawkes nun schon seit Tagen, und dies war das erste Mal, dass er ihm tatsächlich eine Reaktion entlockt hatte. »Willst du mich melden? Oder vielleicht zum Duell fordern? Auf Leben und Tod?«

»Nein«, sagte Hawkes. »Ich reise ab.«

»Jetzt zittere ich aber wirklich wie Espenlaub.«

Hawkes zuckte die Achseln. »Es interessiert mich nicht, ob du zitterst oder nicht. Tatsache ist, dass du mich wesentlich mehr brauchst als ich dich, Cayal.«

»Ich dich brauchen?« Die Vorstellung brachte ihn zum Lachen. »Gezeiten, Hawkes, ich kann die ganzen Feuchtgebiete in Schutt und Asche legen, ohne dabei auch nur ins Schwitzen zu kommen. Du bildest dir ein, ich brauchte ausgerechnet deine Hilfe, um Ambria und Medwen zurückzubekommen? Du weißt ja noch nicht mal, wo in den Gezeiten oben und unten ist.« Er drehte sich um und ging weiter die Straße entlang.

»Du bist hier der Unsterbliche, der sterben will, Cayal«, sagte Declan hinter ihm.

Cayal blieb stehen und drehte sich langsam in seine Richtung, um ihn anzusehen.

»Du bist der eifrige Selbstmörder, der alle irgend verfügbare Gezeitenfürstenmacht braucht, um es zu Ende zu bringen«, erklärte Hawkes mit der ruhigen Gewissheit eines Mannes, der sich seiner Sache absolut sicher ist. »Ich weiß ja nicht einmal, ob das ganze Gerede, dass Lukys mein Vater sei, überhaupt stimmt. Was ich jedoch weiß, ist, dass du meine Hilfe um einiges dringender brauchst als ich deine.«

»Du brauchst meine Hilfe, um Lukys zu finden.«

Der Erste Spion schüttelte den Kopf. »Ich bin unsterblich, Cayal. Ich kann mir alle Zeit der Welt lassen und ihn auf eigene Faust suchen gehen.«

Cayal starrte den Ersten Spion an. Er hätte sich treten mögen. Wie hatte er leichtfertig außer Acht lassen können, dass Hawkes' unheimliche Schlagfertigkeit geradezu zwangsläufig auf eine überdurchschnittliche Intelligenz hindeutete? Was für ein idiotischer Fehler. Dabei wusste er eigentlich, dass das eine meist mit dem anderen einherging. Es war so naiv, einen Mann wie diesen zu unterschätzen.

Gezeiten, dieser Kerl lebt seit Jahren von Lügen, Bespitzelung und Manipulation.

Wie der Vater, so der Sohn?

»Also, was schlägst du vor?«

Hawkes lächelte. »Was ich vorschlage? Du bist es, der mir ein Angebot machen sollte. Ich habe gefunden, wonach ich suchte. Ich kann jederzeit mit ihr fortgehen, wenn mir danach ist.«

»Arkady?« Cayal lächelte über die unverblümte Frechheit dieses Mannes. »Ist das dein Preis?«

»Du wirst ihr nur wehtun, Cayal.«

»Und du nicht?«

»Mir liegt wirklich etwas an ihr.«

»Komisch, sie scheint sich nicht allzu viel aus dir zu machen, soweit ich das mitbekommen habe. Genau betrachtet scheint sie einen ziemlichen Brass auf dich zu haben.«

»Das ist etwas, das Arkady und ich untereinander ausmachen. Du hingegen lenkst sie nur ab. Und sei mal ehrlich, in Wirklichkeit ist sie für dich auch nichts als eine Ablenkung.«

Damit hatte Hawkes nicht ganz Unrecht. Arkady bewirkte, dass Cayal weiterleben wollte. Und dieser Mann hatte die Macht, ihm beim Sterben zu helfen.

Wenn er es so betrachtete, ergab sich eigentlich ein stimmiges Päckchen.

»Schön«, sagte er wegwerfend. »Sie gehört dir.«

Sein schnelles Einlenken schien Hawkes nicht recht geheuer zu sein. »Einfach so? Du willst nicht mal versuchen, mit mir zu handeln?«

»Was soll das bringen?«, fragte Cayal mit einem Achselzucken. »Du hast ja recht. Was noch viel ärgerlicher ist, du weißt, dass du recht hast. Ich will Arkady, aber ich brauche dich. Und ich wünsche mir den Tod mehr, als ich mir Arkady wünsche.«

»Dann ist es abgemacht«, sagte Hawkes und trat einen Schritt näher. »Du lässt Arkady in Ruhe … nein, du machst unmissverständlich deutlich, dass du kein Interesse an ihr hast, und ich begleite dich nach Jelidien und helfe dir dabei zu sterben.«

Cayal streckte forsch einen Arm aus, um die Übereinkunft per Handschlag zu bekräftigen. »Abgemacht.«

Wesentlich zögerlicher schlug Declan ein. Cayal hatte allerdings noch nicht die Absicht, es dabei zu belassen. Schön, er konnte es verwinden, den Ersten Spion diese Auseinandersetzung gewinnen zu lassen. Aber es ging nicht an, dass er ihm erlaubte, sich darauf etwas einzubilden.

»Du hilfst mir sterben, und ich lasse dein Mädchen in Ruhe«, wiederholte er und fügte mit einem aufgesetzt müden Lächeln hinzu: »Passt mir gut in den Kram. Ich hab sowieso schon mit ihr geschlafen. Jetzt bist du am Zug.«

Hawkes’ Faust krachte in sein Gesicht und ließ ihn vom Boden abheben, noch bevor er zu Ende gesprochen hatte.

Cayal schlug nicht zurück. Das brauchte er nicht. Er hatte seinen Punkt gemacht, und beide wussten es. Ruhig blieb er mit dem metallischen Geschmack seines Blutes im Mund auf dem Rücken liegen und wartete ab. Hawkes stand über ihm und schüttelte seine schmerzende Faust. Als ihm klar wurde, dass Cayal nicht vorhatte, sich mit ihm zu prügeln, wandte er sich ab und machte sich auf den Rückweg zum Haus, wobei er vor sich hin fluchte.

Sowie er weg war, stand Cayal auf und betastete seine schmerzende blutige Nase. Er lächelte. Arkady war für ihn verloren, aber dafür hatte er nun die Zusicherung eines weiteren mächtigen Gezeitenfürsten, der ihm beim Sterben helfen würde.

Das war viel mehr wert als ein Schlag ins Gesicht. Gezeiten, das war alles, was er je gewollt hatte.
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»SO. Wie fühlt sich das an?«

Jojo saß auf dem Rand des geschrubbten Holztischs und betastete vorsichtig ihr Gesicht. Verwunderung stand in ihren runden Augen. »Es ist alles besser!«

»Selbstverständlich ist alles besser. Dafür hab ich ja gesorgt.« Arryl lächelte und wandte sich Arkady zu. »Sie haben sie böse verprügelt, vermutlich mit einem geknoteten Strick, aber es hat um einiges schlimmer ausgesehen, als es tatsächlich war. Das viele getrocknete Blut in ihrem Fell hat auch seinen Teil dazu beigetragen.«

»Es ist ein bemerkenswertes Erlebnis, zuzusehen, wie jemand durch Magie geheilt wird«, sagte Arkady. Als Cayal sich die Finger abschlug, um ihr seine Unsterblichkeit zu beweisen, war sie zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Wahrheit zu leugnen, um auf den Heilungsprozess zu achten. Und als Declan zu ihrer Rettung erschien und das Gleiche mit ihr machte, war sie halbtot und im Fieberwahn. Arryl bei der Arbeit zuzusehen war eine Offenbarung gewesen.

Arryl nickte nur und wandte sich wieder Jojo zu. »Vielleicht möchtest du dich jetzt ein wenig waschen gehen, Liebes.« Offenbar wusste auch sie, dass die meisten Feliden es nicht ausstehen konnten, schmutzig zu sein. »Und wenn du fertig bist, kommst du wieder hierher zurück.«

»Ich atme nur, um Euch zu dienen, Mylady«, sagte Jojo ehrfürchtig und hüpfte vom Küchentisch. Die frisch verheilte rotbraune Felide machte eine Verbeugung und wandte sich zur Tür, doch als die unvermittelt aufging und Azquil mit Tiji dicht hinter sich die kleine Küche betrat, fauchte sie plötzlich. Mit gefletschten Zähnen drückte sie sich hastig an den beiden Chamäliden vorbei und verschwand in der Dunkelheit.

»Was war das denn?« Arkady konnte sich auf das Verhalten der Felide keinen Reim machen.

»Wir kommen mit ihrer Art nicht besonders gut aus«, erklärte Azquil. »Sie sehen in uns Beute und wir in ihnen Mörder.«

»Es ist ein uraltes Vorurteil«, sagte Arryl. »Viele Instinkte der jeweiligen Tierart, aus der die Crasii ursprünglich erschaffen wurden, haben sich in ihrer einzigartigen Variante des Menschseins fortgesetzt.« Sie zuckte die Achseln. »Katzen spielen gern mit Eidechsen.«

»Katzen quälen Eidechsen gern«, verbesserte Azquil, »kurz bevor sie sie töten.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, Jojo würde einen von euch töten, oder?«

»Doch, sobald ein Unsterblicher es ihr befiehlt.«

Arkady warf einen Blick auf Arryl. »Na, das ist hier wohl kaum zu erwarten, oder?«

»Das schließt nicht aus, dass ein anderer Unsterblicher es ihr befiehlt«, sagte Tiji stirnrunzelnd und meinte offenbar Cayal, vielleicht auch Declan. Das Verhältnis zwischen Declan und seiner kleinen Lieblingsechse schien immer noch recht angespannt zu sein, stellte Arkady fest.

»Ich glaube, du verteufelst das arme Geschöpf ganz unnötig«, sagte Arryl. »Gibt es etwas Neues von unseren Widersachern, Azquil?«

»Das Letzte, was wir von ihnen sahen, war, dass sie in Richtung Delta-Siedlung ablegten. Als wir gingen, standen Lord Cayal und Lord Declan noch am Kai, um aufzupassen, dass sie nicht umkehren.«

Arkady konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, das man ihren Freund aus Kindertagen jetzt ›Lord Declan‹ nannte. Tiji schien es ähnlich zu gehen, wie das nervöse Flimmern auf ihrer Haut bei jeder Erwähnung seines Namens verriet.

»Dann haben wir ein paar Tage Zeit für Vorbereitungen, ehe sie wiederkommen.«

»Glaubt Ihr wirklich, sie leisten Eurer Aufforderung Folge?«, fragte Arkady, die noch nicht überzeugt war, dass der Plan gelingen konnte. Sie hatte vor allem Mühe, sich vorzustellen, dass irgendwer in Cydnes Familie sich von einer Frau etwas vorschreiben ließ, unsterbliche Göttin oder nicht.

»Man wird sehen.« Arryl blickte an Arkady vorbei und lächelte. »Ah, Declan, du bist zurück. Wo ist Cayal?«

»Draußen.« Sein Ton machte klar, dass ihm nichts gleichgültiger sein könnte. »Arkady, könnte ich dich auf ein Wort sprechen? Unter vier Augen?«

Das Einzige, was Arkady an Declans Bitte wirklich überraschte, war, das er so lange dafür gebraucht hatte. Sie nickte und nahm eine Kerze vom Tisch, ohne irgendwen anzusehen. Sie wollte gar nicht wissen, was die anderen über ihre seltsame, wechselhafte Beziehung zu diesem Mann dachten. »Wir können im kleinen Zimmer reden.«

Declan ignorierte die anderen und folgte ihr in den Schlafraum mit dem schmalen Bett und den unangenehmen Erinnerungen, wo sie erst vor wenigen Tagen die verbliebenen Flaschen von Cydnes tödlichem Tonikum zerschlagen hatte. Die Bodendielen waren immer noch fleckig, und der Raum stank nach wie vor nach Holzgeist. Declan schloss die Tür, während sie die Kerze abstellte und sich ihm zuwandte, um ihn anzusehen.

»Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte er.

»Es geht mir gut.« Sie hielt ihre Arme nach vorn. »Sieh doch. Keine Spur von blauen Flecken.«

Declan betrachtete sie nachdenklich. Verlegen verschränkte sie die Arme vor ihren Brüsten, was ihr zumindest die Illusion von Sittsamkeit gab, auch wenn es herzlich wenig dazu beitrug, ihre Blöße zu bedecken.

»Du warst unglaublich mutig da draußen.«

Arkady schüttelte den Kopf. »Ein Kind zu beschimpfen hat mit Mut nichts zu tun. Es war auch nicht mutig, ihrem Bruder zu trotzen, solange ich wusste, dass ich ein paar Gezeitenfürsten in der Hinterhand habe, die mich rechtzeitig retten kommen. Das war, nebenbei bemerkt, ein beeindruckend theatralischer Auftritt. Wessen Idee war das? Deine?«

»Cayals, glaube ich.«

»Na, warum überrascht mich das nicht?«

»Bist du bestimmt nicht verletzt?«

»Ganz sicher. War das alles, was du mich fragen wolltest?«

Declan zögerte, unfähig, ihr in die Augen zu sehen.

»Dann werde ich mal wieder zu den anderen gehen«, sagte sie und ging zur Tür.

»Arkady …«

»Was?«, fragte sie und drehte sich wieder um.

»Es tut mir leid.«

»Wie bitte?«

»Ich sagte, es tut mir leid.«

»Ja, das habe ich schon beim ersten Mal verstanden. Ich wollte nur sehen, ob du an den Worten erstickst, wenn du sie mehr als einmal sagen musst.«

Declan sah nicht belustigt aus. Er seufzte und streckte verzweifelt die Hände in die Luft. »Gezeiten, was willst du denn hören, Arkady?«

»Oh, ich weiß nicht«, sagte sie und trat einen Schritt näher. »Wie wäre es mit: Arkady, ich verzeihe dir alle Scheußlichkeiten, die du in letzter Zeit tun musstest, um zu überleben? Wie wäre es mit: Es war falsch von mir, dich für eine Hure zu halten?«

»Das habe ich nie getan!«

»Du hast mich bezichtigt, nur mit dir schlafen zu wollen, um eine Schuld zu begleichen, Declan«, erinnerte sie ihn, entschlossen, ihm begreiflich zu machen, wie sehr er sie damit verletzt hatte. »Der einzige Unterschied dazu, Geld für Sex zu nehmen, besteht in der Währung der Übereinkunft.«

»Ich meinte es nicht …«

»Und ob du es so meintest!« Sie kam einfach nicht an gegen das Verlangen, diese schwelende Wunde endlich aufzustechen. »Genau das hast du gemeint. Genau das unterstellst du mir nämlich. Als du dahinterkamst, dass ich mit Fillion Rybank geschlafen habe, warst du fuchsteufelswild, obwohl es schon anfing, als ich erst vierzehn war und es nicht besser wusste, und obwohl ich es nur tat, weil ich glaubte, es würde meinen Vater retten. Ich dachte sogar lange, du hättest es mir verziehen. Bis ich geheiratet habe. Dann warst du plötzlich sicher, dass ich wegen seines Geldes mit Stellan schlafe, bis du dahinterkamst, dass seine Veranlagung gar nicht in diese Richtung geht, was dich wohl restlos verwirrt haben muss. Und als ich dir erzählt habe, was sich mit Cydne abgespielt hat, da dachtest du nur, ich habe es wieder getan, oder etwa nicht?« Sie zuckte wütend die Achseln, und Tränen standen ihr in den Augen. »Rückblickend dürfte ich überhaupt nicht überrascht sein. Bei meiner Vorgeschichte – wie solltest du da nicht glauben, dass ich dem heldenhaften Retter, der mich vor den fleischfressenden Ameisen bewahrt hat, meinen Körper als Dankeschön anbieten wollte?«

Declan starrte sie eine ganze Weile wortlos an.

Enttäuscht, dass er nichts dazu zu sagen hatte, zuckte Arkady erneut die Achseln. »Entschuldigung angenommen, Declan. Ich hoffe, vor dir liegt eine angenehme Ewigkeit ohne mich.«

Sie wandte sich wieder zur Tür, doch bevor sie den zweiten Schritt getan hatte, packte Declan sie am Arm und zog sie an sich. Ohne ein Wort, ohne Ausflüchte oder weitere leere Entschuldigungen tat er, was er schon neulich im Außenposten hätte tun sollen, als sie ihre geheimsten Hoffnungen und Träume mit ihm geteilt hatte: Er küsste sie. Küsste sie so, wie sie es sich von ihm ihr Leben lang gewünscht hatte.

Die Verblüffung, so plötzlich seine Lippen auf ihren zu spüren, ließ sie den Kuss, ohne nachzudenken, erwidern, und ihr Zorn über seine Vermessenheit schürte ihr Verlangen noch. Seine starken Arme umfingen sie fester, und ihr beinahe nackter Körper drückte sich gegen das Leinen seines Hemdes, als wollte jede Faser ihre Haut liebkosen.

Für einen flüchtigen Augenblick überließ sich Arkady diesem herrlichen Gefühl …

Und dann gewann ihr Verstand die Oberhand, und sie stieß ihn von sich. Ihr Herz klopfte wild, aber sie war entschlossen, einer so unverfrorenen Manipulation nicht zu erliegen.

»Gezeiten, Declan!« Ein Teil von ihr wollte ihm eine Lektion erteilen – ihn dafür bestrafen, dass er an ihr gezweifelt hatte –, während der andere Teil sich wieder in seine Arme werfen und dieses Gefühl von Geborgenheit und Kraft genießen wollte. »Glaubst du, du kannst mit einem Kuss alles wieder in Ordnung bringen?«

Declan reagierte auf ihren Vorwurf, wie er schon immer reagiert hatte, wenn sie mit ihm schimpfte, schon als sie noch Kinder waren.

Er grinste sie an. »Dachte, es wäre einen Versuch wert.«

Arkady boxte ihm wütend auf die Brust. »Du bist unverbesserlich.«

»Das hast du schon gewusst, als du acht Jahre alt warst, Arkady. Warum klingst du so überrascht?«

Arkady öffnete den Mund, um … nichts zu sagen. Declan hatte recht. Sie kannte diesen Mann besser als sich selbst. Sie wusste, was ihn antrieb, wusste besser als er selbst, wie er als Kind gewesen war. Und sie wusste, dass er sie liebte.

Auch das wusste sie schon, seit sie acht Jahre alt war.

»Manchmal bist du einfach unmöglich«, warf sie ihm vor und wusste genau, dass ein strenger Blick von ihr absolut nichts bewirken würde.

Sanft zog er sie wieder näher. »Aber es tut mir wirklich leid, Kady …«

»Nenn mich nicht so.«

»Kady? Warum nicht?«

»Das war mein Sklavenname.«

Er umschlang sie und küsste sie erneut, lange und sehnsüchtig, und dieses Mal versuchte Arkady nicht, sich zu wehren. Sie schloss die Augen und überließ sich der glückseligen Illusion, dass in Declans Armen nichts auf der Welt ihr je wieder wehtun konnte.

»Es ist mir egal, ob man dich gebrandmarkt hat, Kady. Du bist nie eine Sklavin gewesen«, sagte er sanft, als sie seufzend ihren Kopf an seine Brust lehnte.

Sie lächelte und genoss das Gefühl, von einem Mann umarmt zu werden, den sie nicht nur liebte, sondern, was noch wichtiger war, dem sie vertraute. »Das war nicht gerade das, was mir durch den Kopf ging, wenn ich auf Händen und Knien –«

»Du brauchst nichts zu erklären, meine Geliebte.«

»Was ich sagen wollte, war: die Fußböden schrubben musste.« Sie lehnte sich in seinen Armen zurück. »Du hast eine schmutzige Fantasie, Declan Hawkes.« Sie legte ihm beide Arme um den Hals, schaute ihm ins Gesicht und wunderte sich über sich selbst. Gezeiten, warum habe ich nur mein halbes Leben damit verbracht, den einzigen Mann, den ich je wirklich geliebt und dem ich immer vertraut habe, auf Distanz zu halten?

»Verzeihst du mir, Arkady?«

»Verzeihst du mir?«, fragte sie zurück und forschte in seinem Gesicht, ob er es ihr bloß recht machen wollte, ihr nur sagte, was sie hören wollte, um einen unangenehmen Streit hinter sich zu lassen. Sie kannte ihn gut genug, um ihm auch so etwas zuzutrauen.

»Es gibt nichts zu verzeihen.«

»Nicht einmal Cayal?«

Für einen flüchtigen Augenblick glaubte sie ein Aufglimmen von Zorn in seinen Augen zu sehen, vielleicht sogar Eifersucht, aber es war so schnell vorbei, dass Arkady es kaum richtig erfassen konnte. Sie hoffte, er würde das überwinden. Denn sie würde nie erklären können, was sie für Cayal empfand, außer der Erkenntnis, dass sie sich in Cayals Armen keinen Augenblick sicher gefühlt hatte. In einem Zustand ständiger Gefahr zu leben mochte kurzfristig einen gewissen Kitzel haben, doch es war nicht die Art, wie sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte.

»Cayal wird zwischen uns kein Problem mehr sein, Arkady«, versprach er. »Nie wieder.«

Das war nun allerdings eine sehr kühne Aussage. Arkady wollte diesen Augenblick, diesen Wendepunkt in ihrer Beziehung nicht kaputtmachen, indem sie Erbsen zählte, aber …

»Declan …«

Er legte seinen Finger auf ihre Lippen und schüttelte den Kopf. »Nein. Sag es nicht. Dies ist ein Neubeginn. Du bist frei – von der Sklaverei, von Stellan, von allem. Und ich auch. Ich liebe dich, Arkady. Das habe ich immer getan, und ich werde es tun, bis ich sterbe …«

»Bis du was?«

Er lächelte. »Unpassende Wortwahl.«

Sie streckte die Hand aus, um seine Wange zu berühren. Seine Haut fühlte sich rau unter ihren Fingern an, und da war ein dunkler Hauch von frischen Bartstoppeln, die in den letzten Tagen nicht gewachsen zu sein schienen. »Schon gut, Declan. Ich verstehe.«

Er drückte sie an sich und küsste sie wieder – wie ein Liebhaber, nicht wie ein Freund – und hielt sie anschließend lange Zeit schweigend im Arm. Sie schloss wieder die Augen, lauschte dem deutlichen Schlagen seines Herzens und wünschte, dieser Augenblick ließe sich destillieren und für kommende Tage abfüllen, damit sie ein Schlückchen davon kosten konnte, wann immer sie eine Dosis purer Glückseligkeit brauchte.

»Ich weiß nicht, was als Nächstes kommt, Arkady«, sagte er, seine Lippen in ihrem Haar vergraben. »Ich weiß nicht, warum ich unsterblich wurde. Ich weiß nicht, ob es Zufall war oder ob es einem großen Zweck dient, der sich noch nicht offenbart hat. Ich weiß nicht, ob ich der Bruderschaft helfen kann oder ob ich das überhaupt will.« Er nahm sie bei den Armen und schob sie etwas zurück, um sie anzusehen. »Das Einzige, das ich mit Sicherheit weiß, ist, dass ich dich niemals wieder gehen lasse.«

»Das brauchst du auch nicht, Declan«, sagte sie und küsste ihn innig, um ihr Versprechen zu besiegeln. »Weil du recht hast. Wir haben die Möglichkeit für einen Neubeginn, wie seltsam und unerwartet auch immer, und ich will diese Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen. Ich bleibe bei dir, solange du mich willst.«

»Ich will dich bis ans Ende der Zeit, Arkady.«

»Das klingt großartig, Declan, aber diese Wahl habe ich nicht.«

»Dann müssen wir uns damit zufriedengeben, jetzt glücklich zu sein«, sagte er und umarmte sie fest. »Und die Ewigkeit soll sich gefälligst um sich selbst kümmern.«


TEIL IV

 

 

Wenn die Flut des Unglücks über dich kommt, brichst du dir auch an Gelee die Zähne aus.

Persisches Sprichwort
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Soweit möglich vermied Stellan es, die Mahlzeiten gemeinsam mit dem Rest der königlichen Familie im Speisesaal einzunehmen. Wenn er Nyah nicht versprochen hätte, gut auf sie aufzupassen, hätte er am liebsten jede Mahlzeit in seinem Zimmer eingenommen und überhaupt keinen gesellschaftlichen Umgang mit der caelischen Königsfamilie gepflegt.

Königin Jilna war eine schöne Frau Mitte dreißig, doch ihre Schönheit verblasste bereits. Sie schien völlig bezaubert von dem gut aussehenden jungen Mann, der ihr seine Hand gereicht hatte, als alle befürchteten, ihre Tochter wäre tot und sie müsse einen neuen Thronerben gebären. Ihr neuer Gemahl – derselbe Mann, der versucht hatte, sich mit der kleinen Nyah zu vermählen, bevor er seine Aufmerksamkeit auf ihre Mutter richtete –, Lord Tyrone aus Torfail, war ein herzergreifend schöner Mann und sah keinen Tag älter aus als fünfundzwanzig. Jilna hatte natürlich keine Ahnung, dass er in Wahrheit einige tausend Jahre älter war als das.

Das Tarot bezeichnete ihn als Tryan, den Teufel, wie Declan Hawkes ihm erklärt hatte, wobei Stellan zunächst dachte, dass die Legende dem Gezeitenfürsten wohl Unrecht tat. Erst als er bereits eine Weile im Palast lebte, lernte er die grausame Natur dieses Mannes kennen und musste feststellen, wie treffend sein düsterer Beiname war.

Jilna war völlig vernarrt in ihn, was Stellan nachhaltig beunruhigte. Obwohl er nur ihr Gemahl und eben nicht der König war, herrschte er in ihrem Namen praktisch über ganz Caelum. Sie fügte sich jedem seiner Wünsche und übertrug ihm sämtliche wichtigen Entscheidungen. Stellan vermochte nicht zu sagen, ob das daran lag, dass sie verliebt war, ob man sie unter Drogen gesetzt hatte oder ob sie einem magischen Zwang unterlag. Die wenigen Male, die er Ricard Li, den Ersten Spion von Caelum, sprach, hatte der ältere Mann nur hilflos die Achseln gezuckt, als Stellan ihn nach dem seltsamen Verhalten der Königin fragte. Jilnas unberechenbare Haltung war schon seinerzeit einer der Gründe dafür gewesen, dass er Nyah half, aus Caelum zu fliehen.

Natürlich steckte hinter dem Ärger mit Tryan noch weit mehr, als dass er faktisch bereits den Thron von Caelum an sich gerissen hatte. Denn Tryan hatte Verwandte mitgebracht, und die waren womöglich noch Besorgnis erregender.

Syrolee, die sich Großherzogin von Torfail nannte, hatte kurzerhand den Palast übernommen. Der einzige Widerstand, auf den sie traf, kam zum einen von ihrem Sohn, der ihr diesen Übergriff auf seinem selbst erkorenen Terrain offenbar übel nahm, und zum anderen von Nyah, deren Status als Thronerbin ihr einen gewissen Schutz bot. Stellan zuckte jedes Mal zusammen, wenn er hörte, wie Nyah Syrolee angiftete. Er war sicher, wenn die Gezeiten erst hoch genug standen, würde Syrolee es nicht mehr für notwendig erachten, sich der caelischen Thronerbin gegenüber zurückzuhalten. Oder schlimmer, sie würde vielleicht beschließen, dass man keine caelischen Thronerben mehr brauchte.

Engarhod, der so genannte Kaiser über die Fünf Reiche, trat fast nur als gelangweilter Trunkenbold in Erscheinung. An und für sich faszinierte das Stellan, denn soweit er wusste, war es aufgrund der Selbstheilungskräfte ziemlich schwierig, einen Unsterblichen betrunken zu machen. Dass Engarhod es fertigbrachte, sich die meiste Zeit im Zustand der Volltrunkenheit zu halten, war folglich auch ein Beleg für die stattliche Menge an Alkohol, die dieser Mann konsumierte. Stellan hatte beobachtet, wie er krügeweise angereicherten Wein in sich hineinschüttete, ohne an dem, was um ihn herum vorging, irgendwelchen Anteil zu nehmen. Nach Stellans Einschätzung konnte Syrolee ruhig die Weltherrschaft anstreben, doch Engarhod würde keinen Finger rühren, um sie dabei zu unterstützen. Oder um sie aufzuhalten.

Das war der Fluch der Unsterblichkeit, vermutete Stellan. Engarhod war wohl zu demselben Schluss gekommen wie Cayal. Nur dass er nicht versuchte, sich das Leben zu nehmen, sondern sich damit begnügte, seine Sorgen im Wein zu ertränken.

Engarhods zwei Söhne waren ein ganz anderer Fall. Rance und Krydence waren noch nicht so lange wie die anderen im Palast und wollten hauptsächlich ihren Spaß haben, soweit Stellan das sagen konnte. Sie nutzten ihre lose Verbindung zum Thron, um alle möglichen Vergünstigungen zu beanspruchen, wogegen Jilna nichts unternahm. Nachdem Stellan ihnen am Tag seiner Ankunft kurz begegnet war, kam er zu dem Schluss, dass sie nichtsnutzige Strolche waren, und seither hatte er keine Veranlassung gehabt, seine Meinung über sie zu ändern.

Die interessanteste von allen Unsterblichen war Elyssa, fand Stellan. Sie war fast haargenau so, wie Cayal sie beschrieben hatte – mit einem Gesicht, dem es extrem an Form und Ausdruck mangelte, und einem Körper, der durch die Unsterblichkeit nahezu vollkommen war. Sie schien zu wissen, dass die Leute sie nicht mochten, ebenso wie sie wusste, dass die meisten Leute, die vorgaben, sie zu mögen, nur den Einfluss nutzen wollten, den sie auf ihren Bruder hatte. Es kursierten Gerüchte über junge Männer, die in ihre Räumlichkeiten eingeladen wurden und die man daraufhin nie wieder gesehen hatte, doch Stellan hatte nie beobachten können, dass sie mit irgendeinem Mann poussiert hätte, und so war er nicht sicher, ob man diesen Gerüchten Glauben schenken konnte.

Sie schien eine auf Bücher versessene junge Frau zu sein, die sich ganz dem Studium von … irgendetwas … widmete. Stellan wusste nicht, was es war, aber sie verbrachte eine Menge Zeit mit der Lektüre alter Schriften und bei Treffen mit verschiedenen Gelehrten sowohl aus Caelum als auch aus dem Ausland. Einige Tage nach seiner Ankunft hatte Stellan hier sogar Andre Fawk getroffen, Arkadys alten Kollegen von der Universität Lebec, der gerade auf dem Weg zu einem Termin mit Lady Alyssa war. Da er gewissermaßen mittellos war, seit Jaxyn über das Fürstentum herrschte und beschlossen hatte, die Universität nicht länger zu unterstützen, arbeitete Fawk im Auftrag von Elyssa an irgendeinem Projekt, wobei Stellan keine Ahnung hatte, was das sein konnte.

Aber es interessierte ihn unbändig, schon weil Warlock verschwunden war, seit Elyssa vor einigen Wochen mit ihm für ein paar Tage den Palast verlassen hatte. Als er sich nach dem Verbleib des Caniden erkundigte, erfuhr er, dass Elyssa ihn bei irgendeiner archäologischen Ausgrabung zurückgelassen hatte, um ein wachsames Auge auf Fawk zu haben. Anscheinend unterstützte sie diese Ausgrabung mit Geldmitteln, wohl als Teil ihrer Forschung über … nun, über was auch immer sie forschte.

Diese Neuigkeit interessierte ihn nicht nur, sie erinnerte ihn auch an sein Versprechen, Warlocks Familie zur Flucht zu verhelfen. Und das wiederum war ein Problem für sich, denn Stellan hatte weder die Berechtigung noch einen Grund, sich den königlichen Crasii-Zwingern auch nur zu nähern.

Er brauchte Hilfe, und die einzige echte Verbündete, die er im Palast hatte, war Prinzessin Nyah.

Also hatte er sich zum Frühstück eingefunden. Er ignorierte das wiehernde Gelächter von Krydence und Rance, Resultat eines besonders schmutzigen Witzes, den die Brüder miteinander teilten. Er achtete auch nicht weiter auf Engarhod, der bereits einen ganzen Krug Wein geleert hatte, oder Syrolee, die auf Tryan einredete und ihn mit leiser, verärgerter Stimme zu irgendetwas drängte, was ihr Sohn jedoch nicht zur Kenntnis nahm.

Stellan füllte sich seinen Teller am Büfett und nahm am anderen Ende der langen Tafel neben Nyah Platz, die so weit wie möglich von ihrem unsterblichen Stiefvater entfernt saß.

»Guten Morgen, Eure Hoheit.«

»Euer Gnaden.«

»Darf ich mich zu Euch gesellen?«

»Bitte sehr«, sagte sie mit Nachdruck.

Stellan lächelte mitfühlend, während er seine Serviette ausschlug. »Scheint wohl einer dieser Tage zu werden, nicht wahr?«

»Es sieht ganz danach aus«, sagte die kleine Prinzessin mit dem Mund voll Röstbrot. »Ich überlege, ob ich wieder weglaufen soll«, fügte sie leise hinzu.

»Glaubt Ihr denn, dass es etwas nützt?«, fragte er, nicht sicher, ob sie es ernst meinte.

Die Prinzessin starrte zu ihrer Mutter hinüber, die am anderen Ende der Tafel saß, unbekümmert vor sich hinkaute und offensichtlich nichts von dem mitbekam, was um sie herum vorging. »Hierzubleiben scheint mir auch nicht sehr sinnvoll zu sein.«

»Würdet Ihr mir dann einen Gefallen tun?«

Nyahs Gesicht leuchtete erwartungsvoll auf. »Was soll ich für Euch tun?«

»Ich muss jemanden in den Crasii-Unterkünften besuchen.«

Sie sah ihn seltsam an. »Habt Ihr Freunde da unten?«

»Ich schulde jemandem einen Gefallen.«

»Na schön«, sagte sie. »Was soll ich also tun?«

»Begleitet mich. Ich habe keine Ausrede dafür, mich in den Sklavenunterkünften aufzuhalten, und ohne einen triftigen Grund würde ich auch gar nicht eingelassen. Ihr hingegen würdet überhaupt keinen Verdacht erwecken, wenn Ihr mich mit hinunter nehmt, um mir die Crasii-Welpen zu zeigen.«

»Tabithas Welpen?«, fragte sie mit leuchtenden Augen.

»Genau genommen ist sie es, die ich besuchen will.«

Nyah nickte begeistert und sprang von ihrem Platz auf. »Dann kommt. Lasst uns gehen.«

»Nyah, Liebes … wohin gehst du?«, fragte Jilna in einem Ton, der wenig Interesse an der Antwort verriet.

»Wir haben neue Welpen in den Crasii-Unterkünften«, sagte sie mit einem breiten Strahlen zu ihrer Mutter. »Ich nehme Stellan mit nach unten, um sie ihm zu zeigen.«

Tryan sah von seiner Unterhaltung mit Syrolee auf. »Ich bin sicher, Lord Stellan hat Besseres zu tun, als mit Crasii-Welpen zu spielen, Nyah. Lass ihn in Ruhe frühstücken.«

Stellan lächelte den Unsterblichen an und zuckte lässig die Achseln. »Es ist schon in Ordnung, Mylord. Es macht mir nichts aus, sie zu begleiten. Nyah sollte an solch einem Ort nicht allein sein, und sie ist ganz verrückt danach, die Welpen zu sehen.«

Syrolee bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. »Ihr kommt sehr gut mit Kindern zurecht, Mylord, oder?«

»Ich mag Kinder über alles«, pflichtete er ihr bei und deutete eine kurze Verbeugung vor der Großherzogin von Torfail an.

»Nicht so gern wie junge Männer«, kalauerte Rance, knuffte seinen Bruder mit dem Ellbogen in die Rippen und kicherte. Prompt stimmten die beiden Männer ein zotiges Gelächter an. Stellan ignorierte sie. So würdevoll er konnte, wandte er sich ab, nahm Nyah an die Hand und verließ mit ihr den Speisesaal.

Nyah drückte aufmunternd seine Hand, sobald sie außer Hörweite waren. »Ich hasse die beiden.«

»Ich kann Euch versichern, dass sie auch nicht auf der Gästeliste meines nächsten Balls stehen«, stimmte Stellan ihr zu.

»Ich wünschte, wir könnten sie umbringen.«

Er lächelte ihr zu. »Ich glaube, es gibt eine Menge Leute, die gern einen Weg finden würden, genau das zu tun.«

»Glaubt Ihr, dass sie es schaffen?«

»Ich weiß es nicht, Nyah«, sagte er, als sie sich der Treppe zuwandten. »Das Einzige, was ich mit Gewissheit sagen kann, ist, dass wir nicht viel gegen sie ausrichten können. Wir sollten also die Leute unterstützen, denen wir tatsächlich helfen können, und uns wegen der anderen keine schlaflosen Nächte bereiten.«

Nyah lächelte ihn an. »Shalimar hätte jetzt bestimmt gesagt, dass das eine sehr philosophische Anschauung ist.«

»Shalimar war ja auch ein sehr weiser Mann.«

Da Nyah die Welpen zu sehen verlangte, fragte niemand nach, ob Stellan berechtigt war, sich in den Crasii-Unterkünften aufzuhalten. Eine weibliche Crasii mit schwarz-weißem Fell, deren Rute beim Gehen traurig herabhing, führte sie durch die verliesartigen Gänge. Stellan konnte nicht sagen, ob ihr der Besuch nicht benagte oder ob sie grundsätzlich bekümmert war. Wenn er an das gemütliche, dorfähnliche Ambiente dachte, das seine eigenen Crasii in Lebec bewohnt hatten, vermutete er eher Letzteres. Er konnte sich nicht vorstellen, wie jemand, egal ob Mensch oder Crasii, in diesen düsteren Verliesen glücklich sein sollte.

»Tabitha und die Kleinen sind da drin«, sagte die Canide und deutete auf eine Zelle am Ende des Korridors. Dann, als wäre es ihr erst nachträglich in den Sinn gekommen, fügte sie hinzu: »Eure Hoheit.«

Nyah wartete, bis sie sich abgewandt und auf den Weg zurück durch den von Fackeln erleuchteten Gang gemacht hatte, ehe sie nach vorn hastete und die Zelle betrat. Stellan folgte ihr und kniff in der Dunkelheit ein wenig die Augen zusammen. Die besagten Welpen schliefen auf einem Fellhaufen gleich hinter der Tür, bewacht von ihrer Mutter – und vermutlich Warlocks Gefährtin – Tabitha Belle.

Die Canidenfrau blickte auf, als die beiden eintraten. Sie ignorierte Nyah, sprang dann jedoch plötzlich auf. »Euer Gnaden!«

Stellan hatte nicht erwartet, so ohne weiteres von einer Canide erkannt zu werden, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Dann sah er genauer hin, und vor Schreck blieb ihm der Mund offen stehen. »Boots?«

»Seht!«, zischte sie und drückte sich an ihm vorbei, um rasch aus der Zelle zu spähen und sich zu vergewissern, dass sie nicht belauscht wurden. Als sie sich überzeugt hatte, dass sie wirklich allein waren, wandte sie sich wieder Stellan zu. »Hier heiße ich Tabitha Belle.«

Stellan war völlig perplex. »Aber … Gezeiten, bist du etwa Warlocks Gefährtin?«

»Wer ist Warlock?«, fragte Nyah, die sich hingekniet hatte und die schlafenden Welpen betrachtete. »Kann ich eins hochheben?«

»Ich würde es begrüßen, wenn Ihr sie nicht aufweckt«, sagte Boots, bevor sie sich wieder Stellan zuwandte und ihn gespannt ansah. »Wie kommt es, dass Ihr Warlocks Namen kennt?«

Ihre Haltung war verteidigend, die Rute aufgestellt, die Zähne nahezu gebleckt. Er begriff, dass sie Angst hatte. »Ich habe ihn in Lebec kennen gelernt«, sagte er. »Er bat mich, nach euch zu sehen. Ich bin nicht hier, um dir oder deinen Jungen etwas zuleide zu tun, Boots.«

Boots schien sich ein wenig zu entspannen. »Ihr habt ihn damals bei der Stadtwache aufgesucht.«

Stellan nickte. »Er kannte meine Gemahlin. Sie schwärmte in den höchsten Tönen von ihm. Ich nehme an, du teilst diese Meinung, wenn man bedenkt, dass du gemeinsam mit ihm hier bist.«

Boots wiegte den Kopf. »Ich mag ihn, Euer Gnaden. Manchmal, wenn ich nichts dagegen tun kann, mag ich ihn sogar sehr. Aber ich wünschte, ich hätte ihn nie getroffen.«

Stellan blickte auf die Welpen hinunter. Nyah hatte sich über sie gebeugt und hoffte sichtlich, dass sie aufwachten, aber sie fasste sie nicht an. »Ich bin sicher, du meinst das nicht so. Andernfalls hättest du diese kleinen Schätzchen hier doch nicht.«

Unerklärlicherweise füllten sich Boots’ Augen mit Tränen. »Gezeiten, das ist ja gerade das Grausame dabei.«

»Was meinst du damit?«, fragte Nyah und sah sie stirnrunzelnd an. »Sie sind hinreißend.«

»Und sie sind Crasii, Eure Hoheit.«

»Nun, natürlich sind sie das«, Nyah verdrehte ungeduldig die Augen. »Wie lange dauert es wohl noch, bis sie aufwachen? Was meinst du?«

Boots gab der kleinen Prinzessin keine Antwort. Ihr Blick ruhte auf Stellan. Zuerst verstand er nicht, weshalb diese Crasii so aufgelöst darüber war, drei völlig gesunde Crasii-Welpen zu haben. Aber dann ging ihm plötzlich ein Licht auf. Boots und Warlock waren nicht einfach nur Crasii, sie waren Arks.

»Gezeiten! Boots, es tut mir ja so leid.«

»Könnt Ihr uns helfen?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht …«

Mit hörbarer Verzweiflung sagte sie: »Ich muss sie von hier wegschaffen, Euer Gnaden. Ich muss sie unbedingt in Sicherheit bringen. Irgendwohin, wo es keine Suzerain gibt.«

»Wie heißen sie?«, fragte er, als ihm einfach nichts Tröstendes einfallen wollte.

»Martyrium, Elend und Misere«, sagte Boots und sah kurz und kummervoll ihre Babys an. »Elyssa hat die Namen ausgesucht.«

Sie richtete ihren gequälten Blick wieder auf Stellan. Die perfide Ironie des Schicksals kam ihm zu Bewusstsein. Einst hätte er Boots alles geben können, was sie begehrte, doch sie war weggelaufen. Nun befand sie sich hier und war einmal mehr von ihm abhängig.

Und ausgerechnet jetzt, wo er so gut wie nichts für sie tun konnte, brauchte sie ihn am meisten.

Stellan nickte und packte sie aufmunternd an der Schulter. »Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde dir helfen, Boots. Und deinen Kindern. Und Warlock auch, wenn ich kann. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

Boots umarmte ihn spontan. »Ich danke Euch, Euer Gnaden.«

Er tätschelte sie verlegen, lächelte und hoffte, dass er zuversichtlich wirkte. Und fragte sich, wann er es endlich lernen würde. Er musste wirklich aufhören, Versprechungen zu machen, von denen er gar nicht wusste, wie er sie halten sollte.
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»Beende es jetzt!«

Zum dritten Mal in den letzten paar Tagen erwachte Declan mit Arkady in seinen Armen, nur dass er diesmal sein Glück nicht in Frage stellte. Er öffnete die Augen, blinzelte ins Sonnenlicht, das unerwartet durch das Fenster flutete, und fragte sich, was ihn geweckt hatte. Arkady schlief fest, mit dem Rücken an ihn gekuschelt. Ihr Atem ging tief und gleichmäßig, und als er sich auf seinen Ellbogen stützte, sah er ein leises Lächeln um ihre Lippen spielen.

Declan blinzelte in Richtung Tür. Dort stand Cayal mit verschränkten Armen an den Türrahmen gelehnt und sah ihnen beim Schlafen zu. Er hatte keine Ahnung, wie lange der Unsterbliche schon dort stand, doch Declan war sich nun ziemlich sicher, was ihn geweckt hatte.

»Was hast du gesagt?«, fragte er leise, während er sanft von Arkady abrückte, um sie nicht aufzuwecken.

»Die Fyronneser hatten früher ein Sprichwort – die Alten, von denen Brynden abstammt. Beende es jetzt. Das ist es, was du im Augenblick höchster Ekstase tun solltest.«

Declan suchte nach seiner Hose und fragte sich, wo Arkady sie gestern Nacht hingeworfen hatte. »Warum?«, fragte er, als er sie auf der anderen Seite des Zimmers erspähte.

»Weil wenn du einmal am Gipfel bist, geht’s nur noch bergab, alter Junge. Also beendest du es besser gleich und ersparst dir ein langes Leben voller Enttäuschungen.« Cayal sah zu, wie Declan den Raum durchquerte, um seine Beinkleider zu holen, und setzte mit einem säuerlichen Lachen hinzu: »Ach nein, du kannst ja nicht sterben, nicht wahr? Schätze, du musst dich wohl auf die enttäuschende Variante einstellen.«

»Willst du irgendwas?«, fragte Declan, fest entschlossen, sich nicht auf die Provokation einzulassen. Er hob seine Hose auf, wandte sich von Cayal ab und zog sie an.

»Dich.«

»Wozu?«

»Die Zeit läuft, Ratz, während du mit dem Mädchen deiner Träume deine kleinen Fantasien auslebst. Uns bleiben nur ein paar Tage, bis die gefürchteten Söldner zurückkommen. Wir haben viel zu tun.«

»Was soll das sein?«

»Du musst einige Dinge lernen, sonst muss ich nachher sämtliche Heldenrollen übernehmen.«

Declan drehte sich um, starrte den unsterblichen Prinzen an und fragte sich, ob er wieder einmal stichelte oder es ernst meinte.

Cayal lächelte. »Zieh dich jetzt fertig an. Ich warte draußen.« Dann warf er einen Blick auf Arkadys schlafende Gestalt und seufzte. »Gezeiten, die ist aber auch hinreißend. Natürlich wird es in der Zukunft hübschere für dich geben. In dieser Hinsicht ist das Ewige schon nützlich. Hübscher, geschickter, besser im Bett …«

»Wen willst du überzeugen, Cayal, mich oder dich selbst?«

Zu Declans Überraschung schien die Frage einen wunden Punkt bei dem Unsterblichen zu treffen. Cayal stieß sich vom Türrahmen ab, sein spöttisches wich Lächeln echter Verärgerung. »Lass mich nicht warten, Ratz.«

Obwohl die Tür ganz leise ins Schloss fiel, reichte es, um Arkady zu wecken. Während er sich sein Hemd zuknöpfte, kniete sich Declan neben das Bett und küsste ihre Stirn.

»Schsch …«, sagte er. »Leg dich wieder schlafen.«

»Ich hab Stimmen gehört«, murmelte sie.

»Es ist nichts. Du solltest schlafen, solange du kannst.«

Sie kuschelte sich zufrieden in die Mitte des Betts. »Ich liebe dich, Declan.«

»Selbst in deinen Träumen?«

Sie lächelte mit geschlossenen Augen, als sie sich das Laken überzog, um die Insekten fernzuhalten. »Scheint so.«

»Schlaf weiter, Kady.«

»Ich konnte nie ausschlafen in … als ich Sklavin war.« Ihre Stimme war durch das Kissen gedämpft und klang träumerisch.

»Dann schlaf weiter bis Mittag, wenn du möchtest, Liebste. Du bist keine Sklavin mehr.«

»Mmmmm …«, antwortete sie.

Declan küsste sie nochmals auf die Stirn und stand auf. Er blickte sie lange an und staunte über das glückliche Schicksal, das ihm Arkady geschenkt hatte. Mit leiser Unruhe gestand er sich ein, dass Tijis Verdacht im Grunde gar nicht so weit hergeholt war.

Auch wenn er tatsächlich keine Wahl gehabt hatte, war er sich doch nicht ganz sicher, ob er nicht auf den Handel eingegangen wäre, wenn man ihm im Tausch gegen seine Sterblichkeit eine kurze Lebenszeit mit Arkady angeboten hätte.

»Wie viele Sinne hast du?«

Declan zuckte die Achseln. Ihm war klar, dass dies eine Fangfrage war. »Fünf.«

»Nenne sie.«

Er rollte mit den Augen, beantwortete jedoch Cayals Frage. Declan hatte schnell gemerkt, dass Cayal seine eigene Art zu lehren hatte und gern dafür sorgte, dass sein Schüler sich wie ein kompletter Idiot vorkam. »Geschmackssinn. Tastsinn, Gesichtssinn, Gehör- und Geruchssinn.«

»Was ist mit den anderen?«

»Welche anderen?«, fragte Declan, wohl wissend, dass Cayal genau das von ihm erwartete.

»Du kannst die Gezeiten spüren, oder? Du kannst sie nicht schmecken. Sie sind nicht greifbar, also kannst du sie nicht betasten. Du kannst sie weder sehen noch hören. Und du kannst sie ganz sicher nicht riechen.«

Declan musste zugeben, dass das Argument stichhaltig war. »Also haben wir sechs Sinne?«

»Weit gefehlt.«

»Was gibt es sonst noch?«

»Was ist mit deinem Sinn für den Ort, an dem du bist?«

Declan sah sich auf der Lichtung um, auf die der unsterbliche Prinz ihn geführt hatte, um ihre Lektionen fortzusetzen, und fixierte dann Cayal. »Ich glaube kaum, dass es als Sinn zählt, zu wissen, dass ich auf einer Lichtung stehe, die etwa eine halbe Stunde Fußmarsch von irgendeinem kleinen Dorf in den Feuchtgebieten von Senestra entfernt Hegt.«

»Versuchst du dich jetzt extra dumm zu stellen, oder bist du wirklich so blöd?«

»Ich muss wohl so blöd sein«, sagte Declan. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

Cayal musterte ihn kurz schweigend, während die Gezeiten ihn leise umspülten. Vielleicht erwog er, wie er weiter vorgehen sollte. Als er wieder sprach, war es in wesentlich freundlicherem Ton, was Declan klarmachte, wie viel mehr Cayal ihn brauchte als er Cayal.

»Ich spreche von Propriozeption – dein Bewusstsein darüber, wo du dich befindest im Verhältnis zu allem anderen um dich herum. Die meisten Leute verschwenden darauf keinen Gedanken, doch es gibt einen Grund dafür, dass du betrunken in Gegenstände reinrennst, an denen du nüchtern einfach vorbeilaufen würdest.«

Declan durchdachte das kurz und nickte dann. »Na gut, das leuchtet mir ein.«

»Das sollte es auch«, warnte Cayal. »Für einen Gezeitenfürsten ist es viel wichtiger, ein Bewusstsein für sich selbst im Verhältnis zu seiner Umgebung zu haben, wenn er die Gezeiten lenkt, als für irgendeinen armen Penner, der sich jede Nacht in der Dorfkneipe zudröhnt, bevor er nach Hause wankt.«

»Es gibt noch mehr, nehme ich an?«

»Equilibriozeption: der Gleichgewichtssinn.«

»Ist das nicht dasselbe wie Propriozeption?«

»Ganz und gar nicht«, sagte Cayal. »Bei der Propriozeption geht es um deine Umgebung. Sie bezieht sich auf das Außen. Equilibriozeption hingegen ist innerlich. Sie ist es, was dich aufrecht hält. Und wie die Propriozeption wird sie von Alkohol – neben anderen Substanzen – sehr leicht beeinträchtigt, was der Grund dafür ist, warum ein Betrunkener ebenso leicht stolpert, wie er gegen Dinge läuft.«

Gegen seinen Willen war Declan von Cayals Vortrag beeindruckt. Und überrascht von der Tiefe seines Wissens. Man vergaß so leicht, dass dieser Mann schon achttausend Jahre am Leben war. Und er hatte sie offensichtlich nicht nur damit verbracht, herumzuhuren, anderen Männern die Frau auszuspannen oder verhängnisvolle Naturkatastrophen auszulösen.

»Welches sind die anderen Sinne?«

»Nocizeption.« Cayal klang etwas entgegenkommender, da Declan jetzt merklich bei der Sache war. »Die Fähigkeit, Schmerz zu verspüren.«

»Das habe ich mir nie als einen Sinn vorgestellt.«

»Das ist eigentlich ein erstaunlich nützlicher Sinn. Besonders wenn du versuchst, jemanden dazu zu bringen, etwas in deinem Interesse zu tun.«

»Du meinst, du kannst jemanden foltern, indem du mit den Gezeiten seine Nocizeption manipulierst?«

Cayal lächelte. »Du bleibst dir auch in der Unsterblichkeit treu, oder?«

»Soll heißen?«

»Du hast gerade herausbekommen, dass du mit den Gezeiten die Sinne eines anderen manipulieren kannst. Ich finde es faszinierend, dass du erst bei dem Sinn, der es dir ermöglicht, jemanden zu foltern, zu dieser Schlussfolgerung gelangt bist. Ich wette, du warst wirklich der größte kleine Erste Spion aller Zeiten, stimmt’s?«

Declan war zu fasziniert von den Möglichkeiten seines neuen Wissens, um sich viel aus Cayals Stichelei zu machen. »Ich weiß, was Schmerz mit Menschen macht«, sagt er. »Und wie sinnlos das ist. Ein Mann würde alles behaupten, um nur dem Schmerz zu entgehen.«

»Nicht, wenn er glaubt, dass die Konsequenzen, von dir beim Lügen ertappt zu werden, schlimmer sind als das, was du ihm schon antust«, sagte Cayal. »Erst musst du Besitz von ihm ergreifen, ihn vollständig brechen, ehe du dich auf das verlassen kannst, was dir ein Mensch unter der Folter erzählt.«

Neugierig musterte Declan Cayal. »Du sagst das, als hättest du die Kenntnis aus erster Hand.«

Cayal lächelte. »Ich habe die vielen Jahre als heiliger Krieger nicht verschwendet, weißt du.«

»Also, wie kann man die Sinne eines Menschen mittels der Gezeiten beeinflussen?« Declan war gar nicht sicher, ob er so genau wissen wollte, wie viele Leute Cayal in den letzten paar tausend Jahren gefoltert hatte. Nicht, dass er da zimperlich war. Aber je mehr Zeit er mit dem unsterblichen Prinzen verbrachte, desto mehr entdeckte er, wie viel er mit ihm gemeinsam hatte, und diese Erkenntnis war etwas mehr, als er gerade vertrug.

»Ah, jetzt kommen wir zum heiklen Teil.«

»Ist es schwierig?«

Cayal zuckte die Achseln. »Es ist … knifflig.«

»Und willst du so die Söldner abfertigen, wenn sie zurückkommen? Indem du ihre Sinne verwirrst?«

Der unsterbliche Prinz nickte. »Das ist der Plan. Falls du bis dahin so weit bist.«

»Wenn es so knifflig ist, warum machen wir es nicht wie bei der ersten Bande?«

»Ich habe dir das doch neulich Nacht schon erklärt. Die Gezeiten stehen noch nicht hoch genug, um die Luft lange genug aus einem größeren Gebiet abzuziehen. Und wie ich schon sagte, wenn du so viel Luft künstlich bewegst, pfuschst du sofort mit dem Wetter herum. Wir lassen hier ein paar hundert senestrische Söldner husten und röcheln, um unseren Standpunkt zu unterstreichen, und ehe du dich’s versiehst, schmilzt Jelidien in die Ozeane, und wir haben Lukys auf den Fersen, weil wir seinen Palast der unmöglichen Träume ruiniert haben.«

»Seinen was?«

»Dein guter alter Papa hat sich einen Eispalast erbaut«, erklärte Cayal mit belustigter Miene. »Pellys hat ihn den Palast der unmöglichen Träume getauft. Ein poetischer, wenn auch etwas lächerlicher Name, der aber hängen geblieben ist. Ich schätze mal, hauptsächlich weil Oritha ihn mag – Gezeiten, sie ist sozusagen deine Stiefmutter. Na, du wirst ihn ja sehen, wenn wir nach Jelidien kommen. Vorausgesetzt, es gibt ihn dann noch.«

Es war Declan unbehaglich, wenn Cayal von Lukys als seinem ›guten alten Papa‹ sprach, einerseits weil Declan nicht wusste, ob er das glauben sollte, und andererseits, weil er fürchtete, dass es wahr sein könnte. »Na schön, also fällt das mit dem Wetter flach. Was schlägst du vor? Dass wir sie alle zum Stolpern bringen?«

Cayal grinste. »Denk doch mal darüber nach, Ratz. Hast du eine Vorstellung davon, was das bedeuten würde?«

Gegen seinen Willen – und trotz Cayals Schmähung – musste Declan lächeln. »Ich schätze, es würde die Invasion ziemlich aufhalten, wenn alle ihre Söldner wie Besoffene durch die Gegend torkeln.«

»So ist’s recht, Ratz«, sagte Cayal und klopfte Declan wie ein stolzer Vater auf die Schulter. »Jetzt denkst du wie ein richtiger Gezeitenfürst. Ein Minimum an Magie für ein Maximum an Wirkung, das ist meine Philosophie.«

Declan starrte ihn an. »Das ist deine Philosophie?«

»Aber sicher doch. Wieso?«

»Warst du nicht der Mann, der ein Land komplett untergehen ließ und ein weiteres halb ersäuft hat, nur um eine kleine Flamme auszupusten? Hast du nicht wegen einer Meinungsverschiedenheit mit Tryan deine Heimat dem Erdboden gleichgemacht? Wurde nicht das letzte Weltenende ausgelöst, weil du mit Kinta durchgebrannt bist …?«

»Das geht auf Bryndens Konto, nicht auf meins.«

»Trotzdem hast du eine eigenartige Definition von Minimum.«

Das Lächeln verschwand aus Cayals Gesicht. Declan konnte ihn in den Gezeiten spüren, und die zornigen Kräuselungen verrieten viel mehr über Cayals Stimmung als sein äußerlich ruhiges Gebaren, das der unsterbliche Prinz ihrem Handel zuliebe aufrechterhielt, und wohl auch, um Declan am Ball zu halten.

»Wir sprechen uns wieder, wenn du achttausend Jahre alt bist, Ratz. Dann werden wir ja sehen, ob du es besser hingekriegt hast.«

»Wolltest du dann nicht tot sein?«, fragte Declan. Hatte Cayal seinen Plan vergessen, nach Jelidien zu fahren, um – mit Declans Hilfe -zu sterben, oder glaubte er nicht recht daran, dass es klappen würde?

»Nicht, wenn du nicht etwas über die Beherrschung der Gezeiten lernst«, warnte Cayal. »Also pass gut auf, Ratz. Ich werde dir beibringen, wie man die Sinne manipuliert, und du solltest lieber ein guter Schüler sein. Wenn ich durch deine Unfähigkeit meine Chance verpasse, beim höchsten Stand der Flut zu sterben, dann verbringe ich die kommenden tausend Jahre oder so bis zur nächsten kosmischen Flut damit, dich dafür büßen zu lassen.«
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Azquil meldete sich freiwillig als Wachtposten, um die Rückkehr der Flotte rechtzeitig zu entdecken, und Tiji erbot sich, mit ihm zu gehen. Es war zu anstrengend hier im Häuschen. Der nach Suzerain stinkende und nach Arkady schmachtende Declan, dazu der unsterbliche Prinz, die irritierend sympathische Arryl und dieses erbärmliche Katzenvieh Jojo mit ihrem wachsamen starren Blick -nein, sie war nur froh, wenn sie hier rauskam.

Zum Glück war der beste Aussichtspunkt, um den südlichen Flussarm zu überwachen, der große flache Felsen nahe den heißen Quellen, wo Azquil Tiji zum ersten Mal die Köstlichkeit von Genoamotten gezeigt hatte. Seit ihrer Ankunft hatten sie ziemlich viel Zeit bei den Quellen verbracht und immer wieder versucht, noch eine zu fangen. Sie hatten sich nach diesem ersten Mal natürlich noch öfter geliebt, aber es war doch nie mehr so ganz das Gleiche, und Tiji war begierig darauf, es erneut zu versuchen, mit dem aphrodisierenden Effekt dieser köstlich prickelnden, schmelzenden Flügel auf ihrer Zunge.

Sie hatten Zeit, sich noch ein wenig Spaß zu gönnen. Die Fahrt von der Delta-Siedlung hierher würde ihre Feinde mindestens zwei Tage kosten, und Arryls Einschätzung nach würden sie noch erheblich länger brauchen. Wenn sie Ambria und Medwen nach Port Traeker geschickt hatten, würde das einen weiteren Tag Verzögerung bedeuten. Zudem war sie sicher, dass sie nicht ohne Verstärkung wiederkommen würden, was sogar noch mehr Aufschub bedeutete.

Und es schien, als hätte sie recht. Es war nun schon fast fünf Tage her, seit die Gezeitenfürsten Ulag Pardura und der Gemahlin des Arztes gegenübergetreten waren.

Und vor ein paar Stunden hatte Azquil einen weiteren Falter gefangen.

»Was hast du als Nächstes vor?«, fragte Azquil, als das Hochgefühl nach ihrer im wahrsten Sinne des Wortes beflügelten Vereinigung abgeklungen war. Tiji war in Azquils Arm gekuschelt, den Kopf auf seiner Brust, ihre Haut vom gleichen Ton wie der warme Fels unter ihnen.

Sie bewegte sich schläfrig. »Noch eine Motte fangen.«

»Nicht das, Dummchen«, sagte Azquil. Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Ich meine, wenn Lady Arryl und die Gezeitenfürsten die Feuchtgebiete verteidigt und gesichert haben. Sie gehen weg, weißt du?«

»Gut, dann sind wir sie los«, murmelte Tiji. Sie wünschte, Azquil würde ein romantischeres Thema anschneiden, nachdem er sie gerade geliebt hatte, und nicht die verflixten Suzerain.

»Lady Arryl hat mich gebeten, mit ihr zu gehen.«

Diese Eröffnung brachte Tiji mit einem unsanften Rums zurück in die Wirklichkeit. »Sie hat was?«

»Sie will, dass ich mit ihr nach Jelidien gehe.«

»Wieso?«

»Sie braucht einen Diener, und zwar einen, dem sie vertraut.«

»Dann soll sie doch das vermaledeite Katzenvieh nehmen!«, sagte Tiji und setzte sich abrupt auf. »Die kann eh nicht anders, als dem Befehl der Suzerain zu folgen. Das sollte jedem Unsterblichen an Vertrauen reichen.«

Azquil stützte sich auf seine Ellbogen, um auf ihren unbeugsamen Rücken zu starren. »Eine hörige Crasii kann vom nächstbesten Unsterblichen umgedreht werden. Lady Arryl will mich, weil ich ihr und der Trinität gegenüber loyal bin, und ich bin ein Ark, also kann mich keiner umdrehen.«

»Gezeiten«, grummelte Tiji. »Bist du sicher, dass du kein braver Crasii bist?«

»Wäre ich einer, dann hätte Lady Arryl sich nicht die Mühe gemacht, zu fragen. Ich habe durchaus die Wahl, Tiji.«

»Dann lehn ab.«

»Warum?«, fragte er und setzte sich neben ihr auf. »Das ist eine einmalige Chance – eine Gelegenheit zu reisen, Dinge zu sehen, die ich sonst nie zu Gesicht bekäme …«

Tiji drehte sich um, um ihn anzusehen. »Du reist ganz schön viel«, erinnerte sie ihn. »So hast du mich gefunden, weißt du noch?«

»Und was denkst du wohl, warum ich es war, der dich gefunden hat, und nicht einer der tausend anderen Chamäliden, die in den Feuchtgebieten leben? Weil ich einer der wenigen bin, die ab und zu mal von hier wegwollen. Deswegen hat mich die Bergungstruppe ja angeheuert. Ich gehöre zu den ganz wenigen, die sehen wollen, was die Welt sonst noch zu bieten hat.«

»Fein«, sagte Tiji. »Dann reise. Sieh dir die Welt an. Aber musst du das mit einer Suzerain tun?«

»Ja«, sagte er entschlossen. »Und ich will, dass du mit mir kommst.«

Sie lachte. »Ich? Einer Horde Suzerain bis an den Arsch der Welt folgen, um einem Selbstmörder zuzugucken? Du machst Witze, oder?«

»Ganz und gar nicht. Ich will, dass du mit mir kommst.«

»Ich kann nicht.«

»Warum nicht?«

Tiji sah beiseite. »Ich kann einfach nicht, basta.«

»Ist es wegen Lord Declan? Weil er dich für eine Angehörige seiner eigenen Art verstoßen hat?«

Auch wenn sie nicht genau wussten, ob Declan und Arkady mehr verband als die Freundschaft, die sie offen zugaben, ging Tiji davon aus, dass Azquil damit richtiglag. Declan und Arkady waren gestern Abend zum Reden ins Schlafzimmer verschwunden. Bis die beiden Chamäliden bei Morgengrauen zu ihrem Wachtposten an den heißen Quellen aufbrachen, waren sie noch nicht wieder aufgetaucht. Sie nahm daher an, dass Declan schließlich bekommen hatte, was er wollte. Sie hoffte, dass er glücklich war, doch sie argwöhnte, dass sich die Dinge etwas zu leicht ergeben hatten, als dass sein Glück von Dauer sein konnte.

Genau genommen war es ja zwangsläufig vorübergehend, wenn man es genau bedachte. Denn Declan mochte jetzt unsterblich sein, aber Arkady war es nicht.

Natürlich änderte das nichts an der peinlich falschen Vorstellung, die Azquil über ihr Verhältnis mit ihrem ehemaligen Herrn zu haben schien. Tiji starrte Azquil an und stieß einen gereizten Seufzer aus. »Wie oft muss ich dir dämlichem Echsenkerl eigentlich noch erklären, dass Declan mein Freund ist … war? Ich hab nie mit ihm geschlafen und wollte das auch nie. Und er hat mich nie anders angesehen als …« Tiji zögerte und sagte dann, in der schmerzlichen Erkenntnis, dass es stimmte:»… als eine Sklavin. Er ist jetzt ein Gezeitenfürst, und er kann es mit jeder treiben, wie er will. Ich verspreche dir, darüber werde ich keinen Schlaf verlieren.«

»Aber seine Gegenwart bereitet dir solches Unbehagen …«

»Das kommt, weil er aus dem Nichts hier auftaucht und plötzlich … unsterblich ist. Und das bereitet mir kein Unbehagen, Azquil. Es bereitet mir Grauen!«

»Und deshalb willst du nicht mit mir kommen? Weil du dich vor einem früheren Herrn graulst? Gezeiten, es ist, als ob du noch eine Sklavin wärst.«

»Nein, bin ich nicht.«

»Bist du wohl, solange du dich noch nach den Wünschen deines Herrn richtest.«

Das war unfair. Und ein ziemlich unverfrorener Versuch, mit ihren Schuldgefühlen zu spielen. »Was? Du denkst, Declan will nicht, dass ich mit dir gehe?«

»Ich glaube nicht, dass er sich einen Kopf darum macht, ob du bei mir bist«, sagte Azquil. »Vielleicht freut er sich sogar für dich. Aber ich denke, dass es ihm wehtut, wie du ihn jetzt betrachtest.«

»Das kann ich auch nicht ändern. Er riecht wie ein Suzerain.«

Azquil nickte verständnisvoll. »Es ist ein Jammer. Jelidien ist ein sehr kalter Ort. Es wäre viel netter mit jemandem, der mir mein Bett wärmt.«

»Ach, deswegen wolltest du, dass ich mitkomme? Als Bettwärmer? Na, schönen Dank auch.«

Er beugte sich vor und züngelte ihr übers Ohr, dann blies er sanft auf die feuchte Stelle, was einen wohligen Schauer über ihren Rücken schickte. »Ich würde dich ebenfalls warm halten.«

Ungeduldig stieß sie ihn weg. »Du kriegst mich nicht rum, indem du mir einfach ins Ohr pustest, vergiss es.«

»Wir können aber doch ein bisschen Spaß haben, während ich es versuche«, sagte er.

»Gezeiten, du denkst immer nur an das Eine!«

»Stimmt nicht«, sagte er und setzte sich mit gekränktem Blick auf. »Ich denke viele tiefe Gedanken.«

Gegen ihren Willen lächelte Tiji. »Als da wären?«

»Ah … wie … zum Beispiel die beste Art, Flusshechte zu fangen.«

»Tja, das ist wirklich eine schwerwiegende existenzielle Frage.«

»Ich denke nach über … unzählige verschiedene Arten, sie zuzubereiten.«

»Wahrlich, du bist der Philosoph deines Volkes.«

Er grinste. »Wenn du mich liebtest, würdest du mit mir nach Jelidien kommen.«

»Wenn du mich liebtest, würdest du hier bei mir bleiben, Azquil.«

Das war nur so dahingesagt, doch sie verfielen beide in ein ungemütliches Schweigen. Obwohl sie nun die Gegenwart des anderen für eine Weile genossen hatten, hatte keiner von ihnen es bisher gewagt, anzudeuten, dass da mehr zwischen ihnen war als ein bisschen Spaß mit Mottengenuss.

Schließlich, nach einem unbeholfenen Schweigen, das sich viel zu sehr in die Länge zog, rutschte Azquil etwas näher und nahm ihre Hand. »Willst du wirklich, dass ich bleibe?«

»Ich will, dass du deinem Herzen folgst«, sagte Tiji. Damit kam sie der Frage, ob er sie liebte, so nahe, wie es ihr nur möglich war.

»Dann werde ich hierbleiben«, sagte er ohne Zögern. »Mit dir.«

»Aber du willst Jelidien sehen.«

»Dich will ich mehr.«

Sie wusste beim besten Willen nicht, wie sie darauf antworten sollte, also versuchte sie es gar nicht erst. Taten würden jetzt mehr als Worte sagen. Also küsste sie ihn, ihre Haut vor Lust flimmernd, als er sie in seine Arme nahm, und kribbelnd, als ob sie sich eine Motte teilten. Vielleicht war das die wahre Magie der Genoamotte, dachte sie, als sie Azquil erlaubte, sie mit dem Rücken auf den warmen Fels zu stoßen, während seine flackernde Zunge über ihren Körper tanzte. Sie verstärkte nicht nur Gefühle, sie simulierte Liebe.

Tiji stöhnte vor Lust, als seine Zunge hinunterglitt, entlang der Falte, wo ihr Oberschenkel in ihren Rumpf überging …

Und dann riss die köstliche Qual plötzlich ab, und Azquil richtete sich auf und starrte wachsam und vorsichtig auf den Flussarm hinab.

»Gezeiten!«, fluchte er, als er aufstand.

»Was ist los?«, fragte sie enttäuscht und mehr als nur ein bisschen verdrossen darüber, wie leicht er sich ablenken ließ.

Azquil packte ihre Hand und zog sie auf die Füße. »Sie sind da.«

»Woher weißt du das?«

»Horch.«

Sie lauschte und schüttelte dann den Kopf. »Ich höre nichts.«

»Eben. Die Insekten sind alle still geworden.«

Jetzt, wo er sie darauf hinwies, wurde ihr klar, dass er recht hatte. Die Feuchtgebiete, normalerweise erfüllt vom Gekreisch der Millionen Insekten, lagen in tödlicher Stille. Sie warteten reglos, wie es nur Chamäliden konnten, lauschend …

Einige Augenblicke später hörten sie sie – ein sanftes Flüstern, das Rauschen von Wasser an sich bewegendem Holz … der unverwechselbare Klang von Amphiden, die Schiffe in ihre Richtung zogen.

Azquil hastete zur Spitze des schrägen Felsens und ließ sich auf den Bauch fallen. Tiji schlängelte sich an seine Seite und wartete. Sie hielt den Atem an.

Noch ehe die Schiffe in Sicht kamen, nahm Tiji einen vertrauten Hauch von etwas Fauligem wahr. »Suzerain«, flüsterte sie.

Azquil nickte. Er konnte es auch riechen. »Sie haben Lady Medwen und Lady Ambria mitgebracht«, sagte er leise.

»Wir müssen den anderen Bescheid geben«, sagte sie, drehte sich und schickte sich an, den Felsen hinabzugleiten.

»Nein«, sagte Azquil und legte eine Hand auf ihren Arm, um sie zurückzuhalten. »Wir müssen erst die Schiffe zählen.«

Tiji nickte und rutschte wieder in Stellung. Reglos warteten sie auf das Erscheinen des Gegners. Das Schweigen war angespannt, die Stille machte Tiji ganz zappelig.

»Und«, raunte sie leise im Versuch, die Spannung zu lösen, »wenn du wirklich hier bei mir zu bleiben gedenkst, und nicht nach Jelidien gehst, heißt das, du … ach du weißt schon … du liebst mich?«

Azquil blickte sie an und grinste. »Muss ich ja wohl.«

»Bisher hat mich noch nie jemand geliebt.«

»Das ist, weil du warten musstest, bis ich kam.«

Tiji rollte mit den Augen. Gezeiten, der Kerl hat nicht eine bescheidene Schuppe auf seiner Haut. »Du bist wirklich ziemlich überzeugt von dir, Azquil.«

»Aus gutem Grund. Meine Mutter sagt, dass ich ein sehr hübscher Chamälide bin.«

Diese Bemerkung bereitete Tiji beinahe eine Panikattacke. »Du hast eine Mutter?«

»Fast jeder hat eine, Tiji.«

»Ich weiß, aber ich dachte nie …« Er hat eine Mutter. Und eine Schwester, Onkel, Tanten und Cousins. Ich glaube, mir wird schlecht …

»Ich hab meine Meinung geändert. Ich will eigentlich doch nach Jelidien.«

»Nein, das willst du nicht«, sagte er und drehte sich zu ihr um. Trotz ihres entschlossenen Gesichtsausdrucks verrieten sie die wild flackernden Farben ihrer Haut. »Du hast nur Angst, meiner Mutter zu begegnen.«

»Weit mehr als davor, mich mit Unsterblichen herumzuschlagen. So sieht’s aus.«

»Das ist ja süß …«

»Wehe, du lachst über mich, du miserabler Echserich!«

»Das würde ich nie wagen«, versprach er, aber er grinste von einem Ohr zum anderen. »Würdest du wirklich lieber dem Schnee von Jelidien trotzen als meine Familie kennen zu lernen? Du hattest doch mit Tenika keine Schwierigkeiten.«

»Tenika ist eine einzelne kleine Schwester, Azquil. Ich hab nicht mal richtig verdaut, dass es noch mehr von meiner Sorte gibt. Ich bin nicht fähig, gleich die ganze Sippschaft zu umarmen.«

»Bist du sicher?«

Sie nickte, erstaunt, wie einladend die Vorstellung war, den Gezeitenfürsten in die Gefahr zu folgen, verglichen mit der Aussicht auf ein ganzes Dorf voll Azquils Familie. »Lass uns nach Jelidien gehen. Das gibt mir ein paar Monate Zeit, um mich an den Gedanken von Verwandtschaft zu gewöhnen.«

Er lehnte sich herüber und küsste sie. »Du bist so was von komisch. Kein Wunder, dass ich dich liebe.«

Sie lächelte. »Ich liebe dich auch.« Es klang ganz schön mutig, das laut auszusprechen.

»Dann fang an zu zählen«, antwortete er.

»Was?«

Azquil wies auf den Flussarm, wo das erste Schiff in Sichtweite kam. Es war ein Flachboot mit wenig Tiefgang. Zwei nackte Frauen – dem Suzerain-Gestank nach zu urteilen Ambria und Medwen – waren an den einzigen Mast mittschiffs gekettet. Das Schiff segelte unter den Farben des Hauses Medura und einer weiteren Flagge mit den verflochtenen Weinblättern der Ärztegilde. Mehrere Männer in fein gewirkten Roben standen mit einem älteren Mann auf dem Vorderdeck neben der sich deutlich abzeichnenden Gestalt Ulag Parduras.

»Fang an zu zählen«, wiederholte Azquil. »Jetzt geht der Spaß los.«
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Sobald Andre Fawks’ Assistent die uralten Karten des Tarots der heiligen Überlieferung vorsichtig voneinander gelöst hatte, requirierte Warlock sie im Namen der unsterblichen Jungfrau und machte sich auf den Heimweg, bereit, jeden umzubringen, der sich ihm in den Weg stellte. Die Karten waren ihm völlig gleichgültig, aber er hatte Boots und die Kleinen schon fast drei Wochen nicht mehr gesehen. Er wurde ganz verrückt bei dem Gedanken, was ihnen während seiner Abwesenheit alles zustoßen konnte.

Elyssa war entzückt, als er mit ihrem Schatz zurückkam, und legte die Karten sorgfältig auf einen großen Tisch, den sie eigens für diese Gelegenheit in ihr Gemach hatte bringen lassen. Sie suchte etwas in den Karten, das hatte Warlock schon herausgefunden, aber er hatte keine Ahnung, was es war. Nur dass es wertvoll war.

So wertvoll, dass Elyssa bereit gewesen war, wegen dieses Tarotdecks Fawks’ gesamte Ausgrabung zu finanzieren.

In seiner Ungeduld, von ihr wegzukommen, und weil er unbedingt herausfinden wollte, wie es Boots und den Kindern ging, hätte Warlock um ein Haar alles aufs Spiel gesetzt, indem er eigenmächtig um Erlaubnis bat, sich entfernen zu dürfen, da öffnete sich die Tür zu Elyssas Gemächern, und Tryan kam herein.

Der Gestank des Suzerain stach ihm in die Nase. Warlock schaffte es nur mit Mühe, den Würgereiz zu unterdrücken. Er zwang sich zu einer höflichen Verbeugung vor dem Gezeitenfürsten. Die Bewegung erregte Elyssas Aufmerksamkeit, und sie sah vom Tisch auf.

»Weißt du nicht, dass du anzuklopfen hast?«

Tryan zuckte die Achseln. »Du hättest mich längst kommen spüren können.« Er ging auf sie zu, bis er nah genug am Tisch war, um die Karten zu sehen. »Gezeiten, du hast sie ja gefunden.«

»Nicht gerade dank deiner Hilfe.«

»War nicht meine Schuld, dass sie gesprungen sind.« Er beugte sich ein wenig vor, um die brüchigen, verblassten Karten zu betrachten. »Du weißt doch, dass du deine Zeit verschwendest, oder? In diesen Karten liegt kein Geheimnis verborgen. Ich habe sie mir angesehen, als wir die Gefangenen gefilzt haben.«

»Du meinst, es liegt eher in der Kanalisation des Palastes von Herino?« Mit einem garstigen Lächeln sah sie zu ihm auf. »Oh ja, ich habe von deinem kleinen Spion gehört, den man in Glaeba geschnappt hat, als er um die Latrinen herumstrich. Was wolltest du übrigens erreichen, als du ihn dorthin geschickt hast?«

Tryan blickte missvergnügt drein. »Möglicherweise hat Jaxyn es schon gefunden.«

»Mach dich nicht lächerlich. Wenn Jaxyn es gefunden hätte, wüssten wir längst alle davon. Und Maralyce würde nicht mehr danach suchen.«

»Du weißt gar nicht, ob sie das tut«, stellte er klar. »Nach allem, was wir wissen, buddelt sie sich nur durch ganz Glaeba, weil sie einfach gern …« Tryan hielt im halben Satz inne, als ob er von einem anderen Gedanken überrascht worden wäre.

»Gern was?«, fragte Elyssa.

»Gezeiten …«

»Was, Tryan?«

»Maralyce … gräbt sich durch ganz Glaeba …«

»Und?«, drängte seine Schwester. »Das tut sie seit Jahrhunderten.«

»Was durchaus bedeuten könnte, dass ihre Tunnel inzwischen bis nach Caelum reichen.«

Elyssa hielt inne, um sich diese Möglichkeit durch den Kopf gehen zu lassen, und runzelte die Stirn. »Das hieße, dass sie nach Belieben nach Caelum hinein- und wieder herausspazieren kann, ohne dass wir davon irgendwas mitkriegen.«

»Und nicht nur sie, sondern auch andere«, ergänzte Tryan, »wenn sie ihnen hilft.« Unvermittelt blickte der Gezeitenfürst auf Warlock, als nähme er ihn zum ersten Mal wahr. »Cecil, hol mir meine Stieftochter her, ja?«

»Mein Fürst?«, fragte Warlock verwundert und bemerkte sofort seinen Fehler. Kein echter Crasii würde je zögern, der Aufforderung eines Unsterblichen ohne Rückfrage Folge zu leisten.

»Prinzessin Nyah, du großer dummer Hund. Hol sie mir sofort.« Warlock verbeugte sich und hastete davon, um Tryans Wunsch nachzukommen. Er zitterte vor Erleichterung, dass der Unsterbliche seine Frage als Begriffsstutzigkeit und nicht als Ungehorsam aufgefasst hatte. Als er draußen in der Halle war, lehnte er sich für einen Augenblick gegen die Tür, um sein rasendes Herz zu beruhigen. Dann blickte er sich rasch nach allen Seiten um und stellte fest, dass er allein war. Das war günstig. Sobald er außer Hörweite von Elyssas Gemach war, fiel er in Laufschritt.

»Tryan wünscht Prinzessin Nyah über Maralyce zu befragen!« Mit diesen Worten platzte Warlock in die Gemächer des Fürsten von Lebec und warf die Tür hinter sich zu.

Verdutzt blickte Stellan Desean von seinem Schreibtisch beim Fenster auf, an dem er schreibend saß. »Wie bitte?«

»Ich soll die kleine Nyah holen«, erklärte Warlock, keuchend von der Anstrengung des Spurts durch die langen Flure des Palastes. »Zu Tryan! Ich weiß nicht warum, aber ich glaube, er hat herausbekommen, wo Nyah versteckt war. Wenn ich sie nicht zu ihm bringe, werden sie wissen, dass ich ein Ark bin, und mich und meine Gefährtin umbringen. Wenn ich sie hole …«

Zu den Dingen, die Warlock an Stellan Desean mochte, gehörte, dass man ihm nichts zweimal erklären musste. Bevor Warlock zu Ende gesprochen hatte, war er aufgestanden und griff nach seinem Mantel. »Schon gut, Warlock. Ich komme mit.«

Warlock stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Er selbst besaß einfach nicht die Macht, die kleine Prinzessin zu beschützen. Doch Desean fand vielleicht eine Möglichkeit, ihr zu helfen.

»Weißt du, wo sie ist?«

»Die Prinzessin? Um diese Tageszeit dürfte sie bei ihren Aufgaben in der Bibliothek sitzen.«

Desean nickte. »Dann werden wir sie dort abholen. Nun hol mal tief Luft, Warlock. Du wirst sie nur erschrecken, wenn sie dich so sorgenvoll sieht.«

»Er will sie verhören, Euer Gnaden. Man nennt ihn nicht umsonst den Teufel. Wenn er dahinterkommt, wo sie versteckt war, wird er über Euch Bescheid wissen, über die Bruderschaft …«

»Dann müssen wir eben sicherstellen, dass er nichts herausfindet«, sagte der Fürst. Er lächelte beruhigend. »Es wird schon gut gehen, Warlock. Vertrau mir.«

Im Allgemeinen gab Warlock wenig auf Menschen, die so etwas sagten. Aber angesichts der kurzen Zeit, die ihm blieb, um Tryan ein unschuldiges Kind zum Verhör vorzuführen, musste das eben reichen.

An der Schwelle zu Elyssas Gemach blieben sie stehen -Warlock, Prinzessin Nyah und Stellan Desean. Der Fürst hielt das kleine Mädchen an der Hand. Er hatte ihr in leisem, drängendem Ton den ganzen Weg von der Bibliothek bis hierher zugeredet und sie – sehr zu Warlocks Leidwesen – ermahnt, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben.

Warlock hielt das für eine ganz schlechte Idee.

»Ich schaffe das schon, Stellan«, sagte Nyah mit einem etwas zittrigen Lächeln, dann reckte sie mutig ihre Schultern und wartete, bis Warlock die Tür öffnete.

Die Unsterblichen hatten sich kaum von der Stelle gerührt, seit Warlock losgegangen war. Elyssa saß nach wie vor an ihrem Tisch und versuchte die Karte in eine scheinbare Ordnung zu bringen, während Tryan ungeduldig durch den Raum stolzierte.

Beide blickten auf, als sich die Tür öffnete, doch sie kamen nicht dazu, auch nur ein Wort zu sagen, bevor Desean mit einem breiten Lächeln in den Raum trat. »Fürst Tyrone! Welch freudige Überraschung. Ich befand mich gerade in der Bibliothek und suchte Ihre Hoheit über die Historie der vielen Grenzstreitigkeiten zwischen Caelum und Glaeba zu unterrichten, als Cecil kam, um sie zu Lady Alyssa zu bringen. Ich denke, wir waren beide froh über die Ablenkung, um ehrlich zu sein … Gezeiten!«, rief er aus, als der Tisch in sein Blickfeld kam. »Ist das etwa ein Tarot der heiligen Überlieferung?«

Verwirrt sahen die Unsterblichen ihn an, und Nyah war vorerst vergessen. Sie stand neben Warlock und drückte sich an ihn, als könnte ihr dies etwas Schutz gewähren. Das war allerdings eine Illusion. Warlock konnte nichts für dieses Kind tun. Er hatte seine Möglichkeiten ausgeschöpft, als er Stellan Desean meldete, was sich tat, und ihn unterrichtete, dass Elyssa zurzeit wie besessen von einem alten Tarotdeck war.

»Ihr wisst vom Tarot der heiligen Überlieferung?«, fragte Elyssa mit einem besorgten Stirnrunzeln.

»Ich habe davon gehört«, erwiderte Stellan und beugte sich vor, um es näher in Augenschein zu nehmen. »Arkady, meine Frau, war Historikerin. Sie erwähnte es mehrfach.«

»Was hat sie darüber gesagt?«, fragte Tryan, widerwillig interessiert, wie Warlock schien.

»Nicht viel«, sagte der Fürst mit einem Achselzucken, »nur dass sie von seiner Existenz gehört hat. Und dass es die Crasii-Version des Tarots der Gezeiten sei. Arkady studierte die Crasii, wisst Ihr. Sie nahm an, falls ein solches Deck tatsächlich existierte, könnte sie es eines Tages mit der menschlichen Version abgleichen.« Er blickte auf und lächelte. »Ich selbst habe darin natürlich nie einen Sinn gesehen. Ich habe von Wahrsagerei noch nie etwas gehalten. Eigentlich schade, wenn man jetzt darüber nachdenkt.«

»Wieso?«, fragte Elyssa.

»Nun, seht es einmal so, Mylady: Wenn ich die Gabe gehabt hätte, die Zukunft vorauszusehen, dann wäre ich jetzt wohl kaum hier, oder?«

Tryan schmunzelte. »Treffer. Ich wusste gar nicht, dass Ihr verheiratet seid, Euer Gnaden. Wo befindet sich Eure Gemahlin jetzt?«

Stellan zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, ob sie noch am Leben ist. Als ich Ramahn verließ, ging es ihr recht gut, aber seitdem könnte ja allerhand passiert sein. Fürst Aranville hat ihre Verhaftung angeordnet, aber ich weiß nicht, ob er sie schon ausfindig gemacht hat.«

»Sollen wir das für Euch herausfinden?«, bot Tryan an.

Warlock fragte sich nach den Motiven des Gezeitenfürsten. Kaum jemand hätte ihm gleichgültiger sein können als Arkady Desean. Vielleicht wollte er Desean nur davon überzeugen, dass er kein Monster war. Seine Sorgen zerstreuen, damit der Fürst ihn mit Nyah allein ließ?

»Ich wäre Euch zutiefst verbunden, wenn Ihr irgendeine Nachricht von meiner Frau erlangen könntet, Fürst Torfail.« Desean wandte sich wieder dem Tisch zu. »Darf ich eine davon berühren, Mylady?«

Elyssa nickte. »Seid nur behutsam – sie sind sehr empfindlich.«

Stellan nickte, hob sanft die nächstliegende Karte vom Tisch auf und sah sie bewundernd an. »Die sind uralt, nicht?« Er drehte sie in seiner Hand um. »Was zeigt diese Landkarte?«

Tryan und Elyssa sahen ihn seltsam an. »Landkarte? Was für eine Landkarte?«

Stellan wies auf ein verblasstes Symbol auf der Rückseite der Karte. »Dieser Pfeil mit den Adlerschwingen anstelle der Federn … das ist eine alte Kompassmarkierung. Die alten Kartographen benutzten dieses Zeichen, um den Norden zu markieren, insbesondere die um Libekken ungefähr zur Zeit des letzten Weltenendes. Nicht dass ich dies ohne jeden Zweifel wüsste, bitte missversteht mich nicht. Wie ich schon sagte, meine Gemahlin ist die Historikerin, nicht ich.« Er betrachtete eingehend die Karten auf dem Tisch. Warlock fing einen Blickwechsel zwischen Elyssa und Tryan auf, der ihn zutiefst beunruhigte. Nyah presste sich so heftig an ihn, dass er sich einstemmen musste, um nicht einen Schritt zurückzutreten. Doch die Unsterblichen hatten sie völlig vergessen.

»Sind diese Karten sortiert, Mylady?«

»Einigermaßen.«

»Dann ergibt sich ein Sinn«, meinte Stellan und legte die Karte mit dem Blatt nach unten auf den Tisch zurück. »Dies wäre die untere Ecke der Landkarte. Ich wette, wenn Ihr die anderen Karten umdreht, fügen sie sich ins Bild.«

Elyssa warf einen Blick auf ihren Bruder, der die Achseln zuckte, als ob es ja nicht schaden könnte. Also begann sie die Karten vorsichtig umzudrehen. Gleich darauf half ihr Tryan. Selbst der Fürst beteiligte sich. Es dauerte eine Weile. Die Karten waren gefährlich brüchig, so dass sie sehr vorsichtig zu Werke gehen mussten, doch nach einiger Zeit lagen sämtliche Karten mit dem Blatt nach unten auf dem Tisch.

Die Menschen starrten fasziniert auf die Karten. Obwohl sie spröde waren und ihre Muster vom Alter gebräunt, hatte Stellan Desean eindeutig recht. Selbst Warlock konnte von dort, wo er stand, erkennen, dass das Deck zusammen eine Landkarte ergab, wenn auch keine ganz zusammenhängende. Nicht alle Karten lagen am richtigen Ort, manches Detail war bis zur Unkenntlichkeit verblasst, und einige Karten wiesen Löcher auf, womit ihre Geheimnisse auf ewig verloren waren.

Er fragte sich, ob die Bruderschaft davon wusste.

War das die wahre Bestimmung des Tarots? Nicht, die Geschichte der Gezeitenfürsten zu erzählen, sondern ein anderes Geheimnis zu hüten?

Ist es das, was das Tarot der heiligen Überlieferung so besonders macht? Ist dieses Tarot gar kein Tarot, sondern vielmehr eine Landkarte?

Die meisten der Tarotdecks, die Warlock bisher zu Gesicht bekommen hatte, trugen bunte, bedeutungslose Muster auf den Rückseiten der Karten. Eines wie dieses hatte er noch nie gesehen.

»Seht nur! Es ist wirklich eine Landkarte!«, rief Nyah, deren Neugier ihre Furcht besiegt hatte. Die kleine Prinzessin ließ Warlocks Hand los und trat einen Schritt vor, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. »Aber wovon eigentlich? Da sind gar keine Orte genannt.«

Der Fürst, der die Karte fast ebenso gespannt musterte, zuckte die Achseln. »Berge. Oder gebirgiges Gelände. Was wohl heißt, dass es überall und nirgendwo in Amyrantha liegen könnte.«

»Nein«, meinte Elysssa und schürzte ihre Lippen. »Ich glaube, ich habe eine grobe Vorstellung davon, wo es sein könnte.« Mit einem Seitenblick zu ihrem Bruder fügte sie hinzu: »Und es sind bestimmt nicht die Latrinen des Palastes von Herino.«

Tryan ignorierte die Anspielung. Stellan sah sie nur seltsam an.

Elyssa, die immer noch Tryan im Blick hielt, sagte: »Das ist die Landschaft der Shevronberge, rund um Maralyce' Mine.«

Man musste es Stellan Desean lassen: Er rührte keinen Muskel und verzog keine Miene. Tryan schwieg einen Augenblick und sah dann Nyah an. »Wie bist du nach Glaeba gelangt? Du sagst doch, du wärst entführt worden?«

Ohne Zögern erwiderte Nyah: »Ich weiß es nicht, mein Fürst. Sie haben mir ein feuchtes Tuch übers Gesicht gepresst, das mich einschlafen ließ. Als ich aufgewacht bin, waren wir bereits dort.«

Elyssa wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ganz der Landkarte zu. »Vergiss das Kind, Tryan. Sie weiß gar nichts. Gezeiten, ich kann nicht glauben, dass es die ganze Zeit direkt vor unserer Nase lag.«

»Ihr habt nach dieser Karte schon länger Ausschau gehalten, Mylady?«, fragte Stellan geschmeidig.

Sie nickte abwesend, ganz auf die Karten konzentriert. »Wie Eure Frau interessiere auch ich mich für Geschichte.« Nyah trat ein bisschen zu nahe heran und nahm dadurch Elyssa das Licht. Die Unsterbliche blickte missbilligend auf. »Du kannst jetzt wieder zu deinen Aufgaben gehen, Nyah.«

»Aber Cecil sagte, Ihr wolltet mich sprechen –«

»Geh!«

Nyah wich einen Schritt zurück, die Augen schimmernd von mühsam zurückgehaltenen Tränen. Warlock wusste nicht, ob sie etwas vorspielte oder wirklich Angst vor der unsterblichen Jungfrau hatte. Doch was es auch war, es hatte den erwünschten Effekt.

»Oh Gezeiten, Kind, das ist doch kein Grund zu weinen. Ich wollte dich nicht anblaffen.«

»Ich werde sie zurück zu ihren Aufgaben begleiten«, bot Stellan diplomatisch an. »Doch ich wäre Euch verbunden, wenn Ihr mich über Eure Fortschritte auf dem Laufenden hieltet.« Er starrte auf die Karten hinunter. »Dies ist wahrlich faszinierend.«

»Ich danke Euch, Lord Stellan«, sagte Tryan und warf Nyah einen irritierten Blick zu. »Sollten wir auf irgendetwas Interessantes stoßen, werdet Ihr der Erste sein, der es erfährt.«

Der Fürst nickte lächelnd und nahm Nyah an die Hand. Nachdem er sie aufgefordert hatte, ihrem Stiefvater und ihrer Stieftante einen angenehmen Tag zu wünschen, führte er sie aus dem Gemach.

Erst nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wurde Warlock klar, dass Stellan Desean die Unsterblichen nicht nur daran gehindert hatte, der Prinzessin Fragen zu stellen, sondern es fertiggebracht hatte, sie gänzlich von ihr abzulenken – und auch von Warlocks arkartiger Unfolgsamkeit –, ohne dabei auch nur den leisesten Verdacht zu erregen.

Allerdings hatte er dabei möglicherweise den Unsterblichen Zugang zu etwas noch viel Schlimmerem verschafft.

Warlock wusste nicht, wozu die Landkarte gut war. Aber wenn Tryan der Teufel und die unsterbliche Jungfrau so scharf darauf waren, das in die Finger zu bekommen, was immer das Geheimnis der Karten verbarg, dann verhieß das bestimmt nichts Gutes für alle sterblichen Lebewesen auf Amyrantha.
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Das Haus Medura schickte eine Flotte von fünfzehn von Amphiden gezogenen Flachbooten in die Feuchtgebiete, um den Gezeitenfürsten entgegenzutreten, die es gewagt hatten, ihre Herrschaft in Frage zu stellen. Cydnes Familie war nicht allein bei diesem Unternehmen. Mehrere Schiffe der Armada fuhren unter den Farben des Hauses Pardura, und eins trug sogar die Farben der Ärztegilde. Das Mutterschiff allerdings, welches die Farben des Hauses Medura und die der Gilde trug, stellte noch ein ganz anderes Problem dar, denn an Deck stand mit dem frommen Gesichtsausdruck wahrer Gläubiger ein Dutzend Priester in dunklen fließenden Gewändern.

»Gezeiten«, murmelte Arryl, als sie sie sah. »Damit hätte ich rechnen sollen.«

»Wer sind die?«, fragte Declan.

»Kleriker. Von der Kirche des Fürsten der Askese.«

Dank Azquils und Tijis Warnung warteten sie bereits am Kai, als die Schiffe eintrafen. Die drei Unsterblichen standen am Ende der Mole, als das Mutterschiff“ Leinen auswarf, die die Amphiden eiligst aus dem Wasser zogen und an den Pollern vertäuten. Die übrigen Schiffe blieben in Reservestellung, um den Ausgang der Verhandlungen abzuwarten, bevor sie einliefen.

»Das sind die Priester von Jaxyns Sekte?« Auch wenn Declan von der Kirche des Fürsten der Askese wusste und einige ihrer Mitglieder, die durch Glaeba gezogen waren, unschwer hätte identifizieren können, waren sie doch ein geheimnistuerischer Haufen. Fast so verschwiegen wie die geheime Bruderschaft. Tatsächlich hatte er bisher noch nie einen ihrer Priester getroffen.

»Sie wären ein großer Witz, wenn sie es nicht so verdammt ernst meinen würden«, berichtete ihm Cayal, während sie zusahen, wie die Landungsbrücke auf den Kai krachte. »Sie sind bekannt dafür, dass sie Ehebrecherinnen steinigen lassen und Sektenmitglieder, die ihre Lehre in Zweifel ziehen, grausam bestrafen. Sie glauben, jeder Sex, der nicht dem Zweck der Fortpflanzung dient, ist Sünde – dabei können sich die Männer so viele Sklavinnen ins Bett holen, wie sie wollen, weil das ja nicht wirklich Menschen sind. Sich sinnlos zu betrinken ist streng verboten, und auch sonst ist eigentlich alles verboten, was Spaß macht.«

Declan schmunzelte über die Ironie des Schicksals. »Offenkundig sind sie wirklich niemals dem leibhaftigen Fürsten der Askese begegnet.«

»Ich glaube kaum, dass sie das wollen«, sagte Arryl. »Sie beten ihre Vorstellung von ihm an, nicht den, der er wirklich ist.« Dann erspähte sie zwei an den Mast gefesselte nackte Frauen, und Declan spürte, wie die Gezeiten um sie zornig aufwallten. »Da sind Ambria und Medwen. Diese Schurken.«

Declan betrachtete die Frauen neugierig, etwas überrascht, wie jung Medwen aussah. Ambria mochte etwa Mitte dreißig sein, doch die dunkle Medwen sah wie ein Mädchen aus. Allerdings wirkte keine der beiden Frauen sonderlich beeindruckt von ihrer misslichen Lage. Ambria schien leicht verärgert, Medwen eher gelangweilt.

Wie oft haben sie sich wohl schon in ähnlicher Lage befunden?, fragte er sich. Wie oft in der Vergangenheit sind sie als Hexen aus der Stadt gejagt worden, gefoltert, weil sie nicht alterten …

Gezeiten, wie oft muss man wohl nackt an einen Pfahl gefesselt und johlend umtanzt, erniedrigt und geschmäht werden, bis einen so etwas nur noch langweilt?

Als die Landungsbrücke befestigt war, verließen die Priester im Gänsemarsch das Schiff. Sie stellten sich den Unsterblichen gegenüber auf der Mole auf. Unterdessen lösten zwei weitere Kleriker die Fesseln der beiden unsterblichen Frauen, schleiften sie die Landungsbrücke hinab und zwangen sie zum Niederknien vor den Priestern. Ulag Pardura und die anderen blieben an Bord, offensichtlich zufrieden, ihre Kleriker mit diesen anmaßenden Unsterblichen verhandeln zu lassen. Als Letzter verließ ein Mann mit langer schwarzer Robe und einem großen Spitzhut das Schiff. Er trug einen prachtvoll mit Juwelen besetzten Stab, der in Declans Augen nicht gar so sehr nach Askese aussah.

Der Hohepriester trat vor und zeigte auf die nackten Unsterblichen. »Die Ausgeburt des Bösen ist über uns gekommen!«

»Die Ausgeburt des Bösen ist über uns gekommen!«, wiederholte die Reihe der Kleriker hinter ihm in eintönigem Singsang.

»Wir verfluchen diese üblen Wesen!«

Wieder echoten die Kleriker seine Worte im gleichen öden Genäsel.

»Sie vergeuden keine Zeit mit Höflichkeiten, wie ich sehe«, bemerkte Arryl.

»Mit dem Bösen verhandelt man nicht«, sagte Cayal. »Erste Regel aus dem Handbuch des religiösen Eiferers, Arryl. Sich mit einem Dämon auf ein Gespräch einzulassen bedeutet nur, ihm Gelegenheit zur Täuschung und Verführung zugeben. Das solltest du doch wissen.«

»Wir rufen die Macht des Allmächtigen an, den mächtigen Jaxyn, den Fürsten der Askese, uns Kraft zu geben!« Der Hohepriester übertönte sie mit seinem Singsang und gab sich sichtlich Mühe, keinem der vor ihm stehenden Unsterblichen ins Gesicht zu bücken.

»Wir verfluchen diese üblen Wesen!«, wiederholt pflichtschuldig der Chor.

»Wir rufen die Kraft unserer Gottheit an«, rief der geistliche Chorleiter aus, und seine Stimme vibrierte vor Leidenschaft, nun da er allmählich warm wurde. »Wir rufen seine Macht, seine Weisheit und seinen Zorn, um diese Lakaien des Bösen zurückzubannen in die dämonischen Gefilde ihrer Herkunft.«

»Wir verfluchen diese üblen Wesen!«

»Was treiben sie da eigentlich genau?«, fragte Declan, dem der Zweck all dieser blumigen Gebete schleierhaft war.

Arryl zuckte leicht irritiert die Achseln. »Ich nehme an, wir werden gerade exorziert.«

Cayal lachte laut auf, was den Hohepriester sichtlich erboste, obwohl er den Eindruck zu erwecken versuchte, dass er die drei Dämonen ignorierte, die ihm den Weg ins Dorf versperrten. »Exorziert? Gezeiten, bildet er sich ein, wir verschwinden in einer Rauchwolke, wenn er fertig ist?«

»Ich schätze, darauf hofft er wohl.«

»Wie kommt er denn darauf?«, fragte Declan. »Ich meine, er kann das doch noch nie ausprobiert haben.«

»Deshalb hat er wohl auch noch nicht herausgefunden, dass es so nicht funktioniert.«

»Wir rufen die Macht der Gottheit an«, wiederholte der Hohepriester nun schon fast schreiend. Hoch erhob er seinen Stab. »Wir rufen seine Macht, seine Weisheit und seinen Zorn, um diese Lakaien des Bösen zurückzubannen in die dämonischen Gefilde ihrer Herkunft.«

»Wir verfluchen diese Wesen des Bösen und verbannen sie aus unserem Reich!«, echote die Reihe der Kleriker. Ungleich ihrem Anführer schienen die Priester in Trance gefallen zu sein.

»Glaubst du, das geht noch lange so?«

»Nein, denn ich werde dem jetzt ein Ende bereiten.« Arryl schickte sich an, ihren unsterblichen Schwestern zur Hilfe zu kommen, doch Cayal hielt sie zurück.

»Gemach, gemach«, sagte er. »Es hat die armen Trottel bestimmt Jahre des Kniens auf verdammt unbequemen kalten Steinböden gekostet, bis sie all diesen Mist auswendig konnten. Es wäre doch wirklich unhöflich von uns, sie jetzt zu unterbrechen, bevor sie Gelegenheit hatten, uns den vollen Lohn ihrer Mühen angedeihen zu lassen.«

»Ich verbanne euch, Ausgeburten des Bösen!«, rief der Hohepriester zum Himmel empor und schlug dann seinen Stab dreimal auf den Kai. »Einmal, zweimal und dreimal verbanne ich euch aus diesem Reich!«

Postwendend antwortete der Chor: »Wir verfluchen diese üblen Wesen und verbannen sie aus unserem Reich!«

Arryl funkelte den unsterblichen Prinzen ärgerlich an. »Es ist ja schön, dass du deinen Spaß hast, Cayal, aber Ambria und Medwen sind –«

»Schon gut«, sagte Cayal. »Lass ihm sein Finale.«

»Er hat recht, Mylady«, sagte Declan, dem aufging, worauf Cayal abzielte. Ambria und Medwen, obwohl nackt, auf den Knien und sichtlich genervt von ihrem Gefangenendasein, waren nicht in unmittelbarer Gefahr. Die Priester glaubten ohnehin, dass sie die von ihrem Gott verliehene Macht hatten, mit jedwedem unsterblichen Eindringling fertig zu werden. »Wenn sie die Zeremonie nicht zu Ende bringen und mit eigenen Augen sehen, dass sie absolut nichts bewirkt, werden sie wiederkommen und es immer wieder aufs Neue versuchen.«

Cayal sah Declan an und nickte beifällig. »Gezeiten, Ratz, du bist ja gar nicht so dumm, wie du aussiehst.«

»Bei der Macht des Fürsten der Askese, Er, der über die Gezeiten gebietet, Er, der uns aus der Wildnis herausführet ins Licht seiner reinen Gegenwart, ich befehle euch, zurückzuweichen in die Finsternis, aus der ihr stammt. Hinfort, unreine Dämonen! Hinfort, Huren und Trunkenbolde! Ich befehle es euch im Namen meines Herrn!«

»Na schön. Ganz wie ihr wollt. Nur weiter so. Hauptsache, ihr wisst, dass ich das hier für ausgemacht lächerlich halte und finde, wir sollten diesem Schwachsinn nicht auch noch Vorschub leisten.« Arryl verschränkte verärgert die Arme, machte aber keine Anstalten mehr, den Hohepriester zu unterbrechen.

»Wir verfluchen diese üblen Wesen und verbannen sie aus unserem Reich.«

»Sind die zum ersten Mal hier, Mylady?«, fragte Declan.

Arryl nickte. »Wir haben eine Menge Mühe auf uns genommen, um unsere Anwesenheit hier geheim zu halten. Das war das Nützliche daran, als ›die Trinität‹ bekannt zu sein. Bis auf die Bevölkerung der Feuchtgebiete glaubte niemand, dass wir wirklich existieren.«

»Meinst du, Jaxyn weiß von alledem?«, fragte Declan, als der Oberkleriker einen jungen Mann mit kahl rasiertem Schädel heranwinkte. Er trug eine kleine Ampel mit brennendem Weihrauch.

Der Hohepriester nahm ihm das Gehänge ab und begann die Ampel umherzuschwenken. Der Geruch, der Declan und die anderen erreichte, war ekelhaft süßlich. »Lasst den heiligen Rauch eure Lungen versengen, wie die Reinheit des Wesens unseres Herrn das Böse in euren Seelen erstickt.«

»Wir verfluchen diese bösen Wesen und verbannen sie aus unserem Reich.«

»Er weiß, dass es eine Sekte gibt, in der sie den Fürsten der Askese verehren«, sagte Cayal. »Keine Ahnung, ob er irgendwas von diesem Unsinn versteht. Er kann es eigentlich nicht leiden, als Fürst der Askese bekannt zu sein, so dass er sich nie wirklich für diese Kleingeister interessiert hat.«

»Lasst den Geist des Fürsten der Askese euer Dasein durchtränken. Verlasst dieses Reich, üble Dämonen, ich befehle euch im Namen unseres Herrn, oder ihr erfahrt seinen heiligen Zorn!«

»Wir verfluchen diese bösen Wesen und verbannen sie aus unserem Reich.«

»Meinst du, dass ihm das hier gefallen würde?«

»Ich vermute, er würde sich über sie kaputtlachen«, sagte Arryl stirnrunzelnd. »Jaxyn hat sich noch nie etwas aus Zeremonien gemacht.«

»Ich bin allerdings ziemlich sicher, wenn sie ihm Jungfrauen als Opfer darböten, hätte er nichts dagegen«, merkte Cayal an.

»Hinfort, ihr geilen Huren und Trunkenbolde! Hinfort, ihr Männer, die ihr euch zu eurem eigenen Blut gelegt habt. Hinfort, ihr Weiber, die ihr anständige Männer von ihren Gemahlinnen entfremdet und verfuhrt habt. Hinfort, ihr Männer, die ihr es mit Tieren treibt. Hinfort, ihr alle, die das Geschenk unseres Herrn besudeln, indem sie es zum Vergnügen missbrauchen.«

Das Gesicht des Geistlichen war mittlerweile ganz rot geworden, und auch in seiner Stimme lag allmählich ein Beiklang von Verzweiflung. Declan hatte den Verdacht, dass der arme Kerl erwartet hatte, sie wären längst gewichen.

Was passiert wohl, wenn ihm keine Gesangszeilen mehr einfallen?

»Wir verfluchen diese bösen Wesen und verbannen sie aus unserem Reich.«

»Die kennen unseren Jaxyn wirklich kein Stück, was?«, murmelte Cayal, nun schon etwas mürrisch. »Gezeiten, wie lange kann so ein Exorzismus denn dauern? Dieser Singsang fängt an, mir auf die Nerven zu gehen.«

»Du warst es doch, der sie bis zum Ende kommen lassen wollte«, erinnerte ihn Arryl.

Cayal seufzte schwer, sagte aber nichts weiter. Declan konnte allerdings spüren, wie die Gezeiten um ihn herum gefährlich brausten.

Den Priestern zuliebe wünschte Declan fast, dass die Zeremonie noch etwas dauern würde, denn wenn sie erst damit fertig waren, würde die Hölle losbrechen. Dann würden sie gnadenlos feststellen, dass ihr ganzer Exorzismus-Zauber ihnen nichts anderes gebracht hatte, als die Unsterblichen zu verärgern, die sie törichterweise zu bannen hofften.
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Es dauerte fast drei Stunden, bis der Hohepriester mit seinem ganzen Gesangsrepertoire durch war, Gebete und Verfluchungen, um die unsterbliche Brut des Bösen aus diesem weltlichen Reich zu vertreiben. Als er endete, stand die Sonne hoch am Himmel, die Hitze war drückend, und Cayal hatte schon wilde Fantasien, wie er diesen Kleriker durch seine Augäpfel verbluten lassen könnte, um ihm heimzuzahlen, dass er diese endlose und völlig nutzlose Zeremonie über sich hatte ergehen lassen müssen.

Der Geistliche schlug seinen Stab wieder dreimal auf den Kai und blickte mit verwirrter Miene um sich, als die Unsterblichen es versäumten, sich durch die Macht seines Gebets in Rauch aufzulösen.

»Sind wir jetzt fertig?«, fragte Cayal.

Der Kleriker funkelte ihn für einen Augenblick verzweifelt an, drehte sich dann zu seinen Priestern um und hob seinen Stab. »Sie sind Betrüger!«, schrie er. »Echte Dämonen wären durch die Kraft der Gebete unseres Herrn gebannt worden!«

Gezeiten, dachte Cayal, der Bursche kann selbständig denken. Kein Wunder, dass er der Oberhirte ist.

»Medwen! Ambria! Kommt her.«

Die beiden anderen Mitglieder der Trinität, die, wenn auch mit wachsender Verärgerung, in der heißen Sonne während des gesamten Exorzismus stumm auf den Knien geblieben waren, richteten sich auf. Die Priester, die auf sie zustürmten, um sie daran zu hindern, schafften nur wenige Schritte, dann begannen sie zu röcheln und zu würgen. Das verdankten sie Ratz, der eine Spur mehr Initiative zeigte – und die Gezeiten schon besser beherrschte –, als Cayal lieb war. Medwen drehte sich um, trat dem nächsten würgenden Priester an den Kopf und kam dann mit Ambria den Kai hoch.

Als sie sich näherten, weichte Cayal mit Hilfe der Gezeiten das Metall ihrer Ketten auf und sah mit boshafter Befriedigung, wie die Kleriker erbleichten, als die Fesseln schmolzen.

Arryl eilte den Frauen entgegen, umarmte beide und führte sie dann davon in Richtung des Dorfes. Sie machte nur kurz Halt, um im Vorbeigehen zu sagen: »Seht zu, dass sie nicht wiederkommen.«

Die anderen Frauen gingen mit ihr davon, nachdem sie Hawkes mit unverblümter Neugier und einer gewissen Verwirrung angestarrt hatten. Arryl würde ihnen das mit ihrem neuen Gezeitenfürsten später in Ruhe erklären, vermutete Cayal.

Jetzt mussten sie erst einmal die Sekte des Fürsten der Askese und ihre jämmerliche Invasionsflotte abfertigen. Er nickte, verschwendete keinen weiteren Gedanken an die Frauen und drehte sich um, um die Kleriker ins Auge zu fassen. Hawkes an seiner Seite wusste trotz all seiner Fehler und seiner Ignoranz in Sachen Unsterblichkeit nur zu gut, wie man Männer einschüchterte. Von allen Berufen, die man vor der Erlangung der Unsterblichkeit ausgeübt haben konnte, war der des Ersten Spions in Cayals Augen einer der nützlichsten.

Cayal konnte das Branden der Gezeiten spüren, als Hawkes sich abstrampelte, um sie zu kontrollieren.

»Bist du bereit für das Finale?«

»Nein«, antwortete Hawkes ehrlicherweise.

Cayal lächelte. »Na, dann mal los.«

»Was genau muss ich machen?«

»Folge mir einfach. Ich habe den Fürsten der Askese nämlich erschaffen, weißt du. Also kann ich ihn ebenso gut auch hienieden erscheinen lassen.«

»Du willst so tun, als wärst du Jaxyn?«

»Kurz gesagt … ja.«

»Und du meinst nicht, dass sie dahinterkommen?«

Cayal zuckte die Achseln. »Diese Wichte könnten Jaxyn nicht von einem Haufen Kuhscheiße unterscheiden.«

»Wie willst du beweisen, dass du Jaxyn bist?«

Cayal seufzte. Er hatte jetzt keine Zeit, Theologie-Seminare für den Ratz abzuhalten. »Der wunde Punkt bei allen Glaubenssystemen, die auf Gottvertrauen basieren, ist der, dass sie nun mal, tja, auf Gottvertrauen beruhen. Man muss glauben, mit Leib und Seele an etwas glauben, was man nicht beweisen kann, und ziemlich oft an etwas, wo-gegen eigentlich handfeste Beweise vorliegen. Folglich gilt die Regel: Wenn man wirklich glaubt, braucht man keinen Beweis. Im Angesicht seines Gottes nach einem Beweis zu fragen hieße zugeben, dass man kein Gottvertrauen hat …«

Hawkes starrte ihn einen Augenblick an und schüttelte sich. »Du bist verrückt.«

»Hab ein wenig Gottvertrauen«, konnte sich Cayal nicht verkneifen.

Der Erste Spion des Königs sah ihn skeptisch an und wiegte den Kopf. »Ich werde es bestimmt bereuen, auch nur einen deiner Ratschläge zu befolgen. Stimmt’s?«

»Kann sein. Irgendwann vielleicht. Aber nicht heute«, versicherte ihm Cayal. »Und jetzt … Augen auf und durch, Ratz. Wir sind am Zug!«

Gemeinsam wandten sie sich dem Hohepriester zu. Er sah ziemlich panisch aus, ebenso seine Gefolgschaft, die offenbar seine Betrüger-Erklärung anstandslos hingenommen hatten, bis Ambrias und Medwens Fesseln zu Boden glitten. Auf den Schiffen hinter ihnen waren die Relings bevölkert mit schweigenden Zuschauern. Die Seeleute und Söldner machten ungeduldige Gesichter und fragten sich wohl, wie lange sie noch untätig herumstehen mussten, bis sie Erlaubnis erhielten, von Bord zu gehen und sich der Aufgabe zu widmen, Wasserscheid von der Landkarte zu tilgen – und jedes andere Dorf in den Feuchtgebieten, dessen sie habhaft werden konnten, zur Vergeltung für die Hinrichtung von Cydne Medura.

Schade, dass sie nicht noch ein paar Schiffe voller Feliden in die Schlacht geworfen hatten. Dann hätte die Sache erst richtig Spaß gemacht.

»Wie kannst du es wagen, meinen Namen unnütz im Munde zu führen?«

Bestürzt sah der Priester Cayal an. »Was?«

»Weißt du denn nicht, wer dies ist?«, fragte Hawkes, der, ohne mit der Wimper zu zucken, in Cayals Posse einstimmte. »Auf die Knie vor dem Fürsten der Askese, du erbärmlicher Narr!«

»Ich … äh …«

Gezeiten, da faseln sie die ganze Zeit vom Willen ihrer Götter und haben nie einen Gedanken daran verschwendet, wie sie sich verhalten sollen, wenn sie mal leibhaftig vor ihnen erscheinen.

»Was meinst du wohl, warum eure Gebete gegen mich nichts ausrichten?«, fragte Cayal. »Du kannst die Gesandten des Bösen nicht bannen, wenn sie nicht … nun ja, die … Gesandten des Bösen sind.«

»Ihr seid der Fürst der Askese?« Der Hohepriester sah hochgradig besorgt aus, und das lag wohl nicht daran, argwöhnte Cayal, dass er seine Gottheit eben noch einen Lakaien des Bösen genannt hatte. Vielmehr hatte er nun die knifflige Aufgabe, herauszukriegen, ob Cayal die Wahrheit sprach, ohne einen Mangel an Glauben erkennen zu lassen. Vor dem Hintergrund, dass Cayal soeben seinen Exorzismus überlebt und die Ketten seiner Gefangenen aufgelöst hatte, mochte der Mann, der vor ihm stand, durchaus sein Gott sein – und in dem Fall konnte der Hohepriester es sich nicht leisten, seine Identität in Zweifel zu ziehen.

Auf der anderen Seite wollte er natürlich nicht wie ein Dummkopf dastehen …

»Wenn Ihr der Fürst der Askese seid, dann werdet Ihr gewiss unser heutiges Unternehmen segnen.«

»Es ist nicht an dir, deinem Gott zu sagen, was er zu segnen hat oder nicht«, blaffte Hawkes. »Ich frage mich allerdings, wie es kommt, dass du noch aufrecht auf deinen Füßen stehst.«

Es war schon ein wenig Besorgnis erregend, wie gut sich der Erste Spion des Königs auf solche Manöver verstand.

Der Kleriker starrte sie einen Augenblick ausdruckslos an und fiel dann auf die Knie, wobei er hinter sich winkte, damit seine Priester es ihm gleichtaten.

»Schon viel besser.«

»O Herr …«

»Ich habe dir nicht erlaubt zu sprechen.« Cayal sah auf die knienden Priester und fragte sich, was auf diese Leute wohl am meisten Eindruck machen würde. Arryls beharrliche Forderung, das Blutvergießen so gering wie möglich zu halten, machte den Job zu einer echten Herausforderung. Es mussten um die tausend Mann auf diesen Schiffen sein, die nur darauf warteten, an Land zu stürmen. Tausend an die Hafenanlagen der Delta-Siedlung gespülte Leichen hätten seine Botschaft so schön unmissverständlich vermittelt … »Ebenso wenig«, setzte er hinzu und starrte auf den Priester herab, »habe ich dir die Erlaubnis gegeben, meine Diener ins Jenseits zu befördern.«

Der Hohepriester riskierte einen Blick aufwärts. »Eure Diener, o Herr?«

»Die Crasii wurden von uns … von mir geschaffen«, verbesserte er sich, in der Hoffnung, dass der Kleriker den Ausrutscher nicht mitbekam. Diese Leute betrachteten die gesamte Schöpfung als Jaxyns Werk. Schließlich benötigte kein wahrer Gott Hilfe dabei, mal eben eine ganze Welt und sämtliche in ihr lebenden Geschöpfe zu erschaffen. »Sie sind für euch unantastbar.«

»Diese Kreaturen haben den Spross des Hauses Medura ermordet, o Herr.«

»Nachdem du ihn hergeschickt hast, um meine Diener zu morden.«

»Das war nicht das Werk von uns Gläubigen, o Herr«, versicherte der Kleriker eiligst. »Es geschah auf Befehl der Ärztegilde.«

»Dann bring mir jemanden von dieser Ärztegilde«, herrschte Cayal ihn an, »auf dass er mir erklären möge, warum ich nicht jeden Mann hier für die Missachtung meiner Werke vernichten sollte.«

Der Geistliche gab einem seiner Priester ein Zeichen. Der eilte die Landungsbrücke des am Kai vertäuten Schiffes hinauf. Wenige Augenblicke später löste sich ein Mann aus der Menge, angetan mit einer bestickten Weste und einem sehr besorgten Gesichtsausdruck.

Es war immer dasselbe. Wie ein Rudel Hunde beugte sich jeder Mann dem einen, der sich verhielt, als sei er dazu geboren, sie alle zu beherrschen. Das hatte Cayal in Tenatien gelernt, als er in den Crasii-Farmen als Besamer tätig war. Im Wesentlichen gab es keinen großen Unterschied zwischen dem Verhalten von Rudeltieren und dem einer Rotte Menschen. Der Sieg gehörte unfehlbar demjenigen, der alle anderen durch Einschüchterung dazu brachte, zu glauben, dass er die Oberhand hatte.

Der nervös aussehende Mann kam die Landungsbrücke herunter und stellte sich vor Cayal auf.

»Auf die Knie«, befahl Hawkes.

»Ich gehöre nicht zur Kirche des Fürsten der Askese«, entgegnete der Arzt. »Ich werde mich ganz sicher nicht vor einem Narren verbeugen, der vorspiegelt, ein Gott zu sein. Dieser Unfug hat schon allzu lange gedauert.«

Cayal war sehr erleichtert, das zu hören. Der Hohepriester hatte keine Wahl, als ihm zu glauben, was bedeutete, dass es nichts zu beweisen gab. Aber Cayal brauchte unbedingt eine Demonstration seiner Macht. Denn wenn die Feuchtgebiete je in Frieden gelassen werden sollten, mussten sie nicht nur die leichtgläubigen Priester, sondern jedermann hier restlos überzeugen, dass es höchst unklug wäre, wiederzukommen.

»Du bist derjenige, der den Massenmord an den Sumpfland-Crasii angeordnet hat, um die Ausbreitung des Sumpffiebers zu vereiteln?«, fragte Cayal. Es war ihm ganz recht, dass der Mann stehen blieb. So würden ihn die anderen besser sehen können – ihn und das Schicksal, das ihn ereilte.

»Wir stellen menschliches Leben über das Leben elender Tiere«, antwortete der Mann und umging es geschmeidig, persönliche Verantwortung für die Ausgabe des Befehls zu übernehmen. »Und die Kreaturen, die einen Menschen kaltblütig ermordet haben, müssen zur Rechenschaft gezogen werden.«

»Die Feuchtgebiete und jedes Lebewesen in ihnen stehen unter meinem Schutz.«

»Interessant«, bemerkte der Arzt. »Ich dachte, die Trinität wären die Göttinnen der Feuchtgebiete. Betrachtet die Kirche des Fürsten der Askese sie neuerdings als Gemeindemitglieder?« Der Mann blickte nachdenklich auf den knienden Hohepriester, als beschäftigten ihn die politischen Konsequenzen einer solchen Allianz weit mehr als die Gefahr, die ihm von dem selbsternannten Gott drohte, den er herausforderte.

»Die Trinität, das sind nur meine Gesandten«, sagte Cayal, der längst eine Antwort auf diese eher lästige theologische Spitzfindigkeit bereit hatte. »Sie beschützen die Feuchtgebiete in meinem Auftrag. Du hingegen hast Giftmischer hierher geschickt, um meine Leute umzubringen. Auch dafür muss jemand zur Rechenschaft gezogen werden, meinst du nicht?«

Der Arzt ließ seinen Blick über Cayals Schulter hinweg auf das verlassene Dorf hinter ihnen schweifen. Zu sehen waren nur Arryl, Medwen, Ambria, Arkady, die beiden Chamäliden, die immer um Ratz herumzulungern schienen, und die Felide, die diesen ganzen Schlamassel angerichtet hatte.

»Du willst uns zur Rechenschaft ziehen?«, fragte der Mann von der Ärztegilde mit einem kurzen skeptischen Auflachen. »Wie denn?«

»Ah, endlich«, sagte Cayal. Er warf Hawkes einen Blick zu und konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen.

Nun, da der Mann kopfüber in die Falle getappt war, warf sich Cayal in die Gezeiten. Einen Augenblick später fühlte er Hawkes hinter sich.

»Ich dachte schon, du fragst nie.«
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In der Annahme, die Gefangenen hätten nach ihrer Befreiung gern etwas zum Überziehen, hatte Arkady Jojo losgeschickt, um während der endlosen Wartezeit der Exorzismuszeremonie schon mal ein paar Kleidungsstücke zu besorgen. Als sie endlich befreit waren und Arryl sie zügig von der Mole weg in Richtung Dorf lotste, wartete Arkady mit einem Überwurf für jede der Unsterblichen. Es gab keinen vernünftigen Grund für die Nacktheit der Frauen bis auf die nervtötende Gewohnheit senestrischer Männer, Frauen als minderwertig zu sehen und sie zu demütigen, indem sie ihnen die Kleidung wegnahmen.

Als Ambria und Medwen bei Arkady ankamen und die beiden Unsterblichen merkten, dass die Frau, die ihnen etwas zum Überziehen hinhielt, dieselbe Frau war, die sie kürzlich zum Tode verurteilt hatten, sahen sie allerdings mächtig verstimmt aus.

»Habe ich mir das nur eingebildet, oder haben wir diese mörderische kleine Schlampe erst vor ein paar Tagen an den Baum der Gerechtigkeit geknüpft?« Medwens dunkle Augen musterten Arkady mit offener Feindseligkeit, als sie ihr den Umhang aus der Hand riss.

»Vergiss sie«, sagte Ambria, die von Arkady ebenso wenig Notiz nahm wie von Tiji und Azquil neben ihr, während sie sich anzog. »Mich interessiert vielmehr dieser Unsterbliche an Cayals Seite. Und was im Namen der Gezeiten hat überhaupt Cayal hier zu suchen?«

»Anscheinend tritt er für uns ein, warum auch immer«, merkte Medwen mit besorgtem Stirnrunzeln an.

Arryl lächelte ihren unsterblichen Schwestern beruhigend zu. »Der fragliche Unsterbliche ist Declan Hawkes. Das Warum liegt daran, dass ich mit Cayal eine Abmachung getroffen habe, damit er uns hilft. Was Arkady hier angeht … tja, sie ist eine Freundin von Hawkes. Er hat … ihre Hinrichtung vereitelt.«

»Vereitelt? Gezeiten, Arryl, wo ist der Kerl hergekommen? Wer ist er? Was ist er? Ich kann seine Macht bis hierher spüren«, sagte Ambria.

Arkady spähte in Richtung der Mole und machte sich Sorgen. Was würde wohl als Nächstes passieren? Es war schwer zu sagen, was da unten vor sich ging. An Bord des am Kai festgemachten Schiffs schien sich ein stattlicher Mann mit bestickter Weste einen Weg durch die Menge zur Landungsbrücke zu bahnen. Declan und Cayal standen nach wie vor den Priestern gegenüber, ganz wie all die Stunden zuvor. Die Frauen waren zu weit weg, um zu hören, was gesprochen wurde, und Arkady war außerstande, ihre Manöver in den Gezeiten wahrzunehmen oder gar zu deuten.

»Was für eine Abmachung hast du mit Cayal, Arryl?«, fragte Medwen unfroh, während sie den Umhang überzog. Mit ihrem offenen Haar und ihrer dunklen Haut sah sie umwerfend aus, so schmutzig und zerzaust sie auch war. Es war nicht schwer zu verstehen, warum Cayal sie begehrenswert fand. Arkady stellte sich vor, wie sie in Magreth ausgesehen haben musste, als sie unsterblich wurde. Sie wirkte nicht älter als eine Jugendliche, was irritierend war, da sie mindestens achttausend Jahre alt sein musste.

»Er will, dass ich … dass wir mit ihm nach Jelidien gehen. Lukys steckt da unten. Er hat anscheinend für Cayal eine Möglichkeit zu sterben entdeckt und behauptet, dass er die Hilfe aller verfügbaren Unsterblichen braucht, damit es klappt. Ich habe zugestimmt, mit ihm zu gehen, wenn er mir hilft, euch zu befreien, und sofern er sicherstellt, dass die Ärztegilde nicht hier einfällt, sobald wir ihnen den Rücken kehren.«

Ambria schüttelte den Kopf. »Lukys zieht ihn über den Tisch, Arryl. Er braucht bestimmt die Hilfe aller verfügbaren Unsterblichen, da habe ich keinen Zweifel. Aber ich glaube keinen Augenblick, dass das wirklich etwas damit zu tun hat, Cayal beim Sterben zu helfen.«

»Das mag sein, wie es will, aber so lautet unsere Abmachung«, sagte Arryl. »Ich habe zugesagt, dass ich mit ihm gehe. Allerdings habe ich nicht für euch gesprochen.«

»Das ist auch gut so«, verkündete Ambria. »Mit diesem Irren gehe ich nirgendwo hin.« Sie wandte sich an Arkady. »Wer ist dieser Declan Hawkes?«

Arkady wich erschrocken einen Schritt zurück. Ambria war viel direkter und wesentlich unfreundlicher als Arryl. »Er ist … ein Freund. Ich kenne ihn schon, seit wir Kinder waren. Sein Großvater war ein Gezeitenwächter.«

»Maralyce’ Sohn, wenn du Hawkes’ Geschichte glaubst«, setzte Arryl hinzu.

»Maralyce hat ein Kind zur Welt gebracht?«, fragte Medwen überrascht. »Gezeiten, ich dachte, über das Alter sei sie längst hinaus.«

»Wenn es mit rechten Dingen zuginge, wären wir alle längst darüber hinaus«, erwiderte Ambria. Sie drehte sich zu Arryl um. »Glaubst du ihm?«

»Ich denke schon«, antwortete Arryl achselzuckend. »Ehrlich gesagt kam das alles ein bisschen zu plötzlich, um die Angelegenheit in Ruhe zu durchdenken. Ich hab mir Sorgen um euch beide gemacht.«

Medwen lächelte kurz. »Du hättest unbesorgt sein können. Natürlich haben sie uns ausgezogen und ein bisschen geschlagen, und auch gedroht, uns zu vergewaltigen, wenn wir nicht alles gestehen, wofür sie uns eh schon schuldig gesprochen hatten, aber sonst haben sie uns nicht viel getan.«

»Sie haben gedroht, euch zu vergewaltigen?« Arkady konnte nicht an sich halten. So etwas zu hören machte sie unglaublich wütend. Wie konnten Männer sich nur anmaßen, solche Macht auszuüben? Was gab ihnen das Recht, den im Grunde schwächsten Teil ihres Körpers dazu zu verwenden, den größten Schmerz zuzufügen?

Medwen wirkte längst nicht so betroffen wie Arkady. »Damit drohen Männer doch immer. Das ist immer das letzte – und manchmal auch das erste – Mittel jedes geistlosen Inquisitors.«

»Sie hätten damit drohen sollen, weiter zu Jaxyn zu beten«, brummte Ambria. »Wenn das noch lange so weitergegangen wäre, hätte ich alles zugegeben, was sie nur hören wollten.« Sie sah an Arkady vorbei und winkte Azquil nach vorn. »Sei ein Schatz und treib mir etwas Wein auf, geht das? Ich hätte jetzt nichts gegen –« Sie hielt plötzlich inne und wandte sich zum Hafen um. »Hallo, jetzt sind wir dran.«

Arkady vermutete, sie meinte damit, dass Cayal oder Declan (oder vielleicht beide) in die Gezeiten getaucht waren.

Sie drehten sich alle um und starrten in Richtung der Flotte, da zerriss ein Schrei die relative Stille des Vormittags. Es folgte ein Platschen, als jemand von der Takelage eines weiter draußen ankernden Schiffs ins Wasser stürzte. Kurz darauf fiel ein weiterer Mann, und dann noch einer. Überrascht blickte sich Arkady um und fragte sich, ob die Gezeitenfürsten einen Wind schufen, der die Seeleute von den Masten blies. Doch die Luft war totenstill, selbst die Milliarden Insekten der Feuchtgebiete waren angesichts dieser bedeutungsschweren Auseinandersetzung verstummt.

»Gezeiten!«, sagte Ambria, als noch ein Söldner fiel, »das ist doch sicherlich nicht Cayal, der da Zurückhaltung demonstriert, oder?«

»Ich habe ihm das Versprechen abgenommen, dass es zu so wenig Verlusten wie möglich kommt«, sagte Arryl und zuckte leicht zusammen, als der nächste Mann mit lautem Platschen aufs Wasser schlug.

Arkady hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen. In ihren Augen fielen einfach Männer ohne erkennbaren Grund von ihren Schiffen. »Was machen die da?«

Medwen drehte sich zu Arkady um und sah stinksauer aus. »Wieso fragst du? Hoffst du das beim nächsten Haufen armer Unschuldiger anwenden zu können, die du loswerden willst?«

»Lass sie in Ruhe, Medwen«, sagte Arryl. »Es war nicht Arkadys Schuld.«

»Das sagt sie …«

Arryl ging nicht darauf ein. Sie wandte sich Arkady zu und erklärte: »Sie lenken die Gezeiten, um die Sinne der Seeleute zu beeinträchtigen. Wenn man es auf Einschüchterung abgesehen hat, ist das so ziemlich das Sanfteste, was man mit den Gezeiten anstellen kann.«

»Also ein Vorgehen, das Cayal normalerweise nicht ähnlich sieht?«

»In der Regel eher nicht«, stimmte Ambria zu. Skeptisch sah sie Arryl an. »Das bedeutet, dass er unsere Hilfe wirklich will, oder dass dein neuer Unsterblicher einen guten Einfluss auf ihn hat.« Sie drehte sich um und beobachtete stirnrunzelnd, wie die Armada von Panik ergriffen wurde. Es standen eine Menge Männer an den Relings, und etliche davon schienen gerade ins Wasser zu kotzen. Die Kleriker sangen mal wieder, wobei schwer zu sagen war, ob sie es wieder mit einem Exorzismus versuchten oder ob sie glaubten, dass die Männer vor ihnen wirklich Götter waren, und ihnen ihre Anbetung zukommen ließen.

Binnen kurzer Zeit begannen selbst die Männer zu fallen, die sich an der Reling festhielten. Die Amphiden schlüpften aus ihrem Geschirr und machten sich daran, die Opfer ans sichere Ufer zu ziehen. Arkady starrte auf dieses seltsame Szenario, das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie versuchte sich einen Reim darauf zu machen, was sie hier mit ansah. Die Vorstellung, dass die Unsterblichen die Gezeiten dazu nutzten, Sterbliche bis zur bedingungslosen Unterwerfung zu ängstigen, schien ihr nur geringfügig absurder als der Gedanke, dass Declan einer von ihnen war. Handhabte er die Gezeiten wie Cayal? Hatte er dieselbe Art von Macht?

Gezeiten, angenommen, er hat dasselbe Potenzial wie Kentravyon, was dann? Wird er eines Tages durchdrehen und die Zivilisation, wie wir sie kennen, auslöschen?

Wird er sich in ein Monster verwandeln?

Arkadys Aussöhnung mit Declan war noch zu frisch, die Erkenntnis, dass sie nach so vielen Jahren der Trennung endlich zusammen waren, noch zu zerbrechlich, um sie ungestraft mit solchen Zweifeln zu erschüttern. Und dann schoss ihr eine Erinnerung aus der Kindheit durch den Kopf, einer dieser Gedächtnisfetzen mit der dummen Neigung, dann an die Oberfläche zu drängen, wenn sie es am wenigsten erwartete. Es war eine Erinnerung aus ihrer glücklichen Zeit, damals, als sie noch die Freiheit besaßen, nach Lust und Laune durch die Elendsviertel zu streifen.

Sie hatten einer Parade zugesehen, sie und Declan. Einer Parade, die auf dem Weg zu den betuchteren Bezirken der Stadt durch die Elendsviertel von Lebec führte. Sie erinnerte sich nicht mehr genau an den Anlass, nur dass König und Königin daran teilgenommen hatten sowie der alte Fürst von Lebec. Es musste Frühling gewesen sein, etwa um die Zeit des jährlichen Königsballs, da der König Lebec nur selten zu einer anderen Jahreszeit besuchte. Sie hatten eine Stunde oder länger all diese märchenhaft gekleideten, reichen und mächtigen Leute beim Vorbeireiten betrachtet und von einem besseren Leben geträumt, wobei sich keiner von ihnen vorstellen konnte, dass sie je selbst daran teilhaben würden.

»Weißt du, Großvater sagt, dass es für niemanden gut ist, zu reich oder zu mächtig zu sein«, hatte Declan nach einiger Zeit angemerkt.

»Wieso denn nicht?«, erinnerte sich Arkady gefragt zu haben. Sie hatte sich ängstlich an Declan festgehalten, um nicht von der hohen Mauer zu fallen, auf die er sie gelotst hatte, um ihnen eine bessere Sicht auf die Ereignisse zu bieten.

»Er sagt, dass Macht die Menschen korrumpiert. Und je mehr Macht man hat, desto stärker korrumpiert sie einen.«

»Und was passiert dann, wenn man alle Macht der Welt erlangt?«

Arkady erinnerte sich, dass Declan schelmisch gegrinst hatte. »Keine Ahnung. Ich denke mir aber, es könnte ganz lustig sein, das rauszufinden.«

»Der Neue scheint mit den Gezeiten zu tun, was er will«, bemerkte Medwen stirnrunzelnd und lenkte so Arkadys Aufmerksamkeit zurück in die Gegenwart. »Was hast du gesagt, wie ist er noch mal verwandelt worden?«

Arryl antwortete Medwen, ohne ihre Augen vom Dock zu wenden. »Er geriet versehentlich in ein Feuer. Wir glauben aber, dass er mehr als nur einen Gezeitenwächter zum Großvater hatte. Wir denken, dass er einen unsterblichen Vater hat.«

»Cayal meint, dass es Lukys sein könnte«, fügte Arkady hinzu.

Medwen und Ambria drehten sich kurz zu ihr um. »Lukys soll einen Weg gefunden haben, einen unsterblichen Sohn zu bekommen?« Die dunkle Unsterbliche lächelte ihre Schwester säuerlich an.

Ambria schüttelte den Kopf. »Mir ist egal, wessen Sohn er ist«, sagte sie. »Ich habe mich schon zu lange in die Pläne und Intrigen des Kaisers und der Kaiserin der Fünf Reiche verstricken lassen, schönen Dank auch. Ich habe aus nächster Nähe gesehen, was Unsterblichkeit in einer Familie anrichtet, und mit so was will ich nichts mehr zu tun haben.« Sie heftete ihren Blick auf Arryl. »Geh nach Jelidien, wenn du willst. Nimm Medwen mit. Nehmt diese sterbliche Mörderin mit und diese Felide da, die du anscheinend adoptiert hast; nimm sie alle mit, wenn es sein muss. Aber das Ganze riecht nach Ärger, mit dem ich nichts zu tun haben will. Ich bleibe hier.«
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Declans Blut sang mit den Gezeiten. Es gab nach seiner Erfahrung nichts Vergleichbares. Nichts in seinem Leben hatte ihn auf dieses Hochgefühl vorbereitet, auf diese Macht, dieses Gefühl der Unbesiegbarkeit, das jede Faser seines Seins durchdrang, wenn er in die Gezeiten tauchte.

Nur das Gefühl, dass es auch irgendwie Unrecht war, trübte seine Begeisterung. Sein ganzes Leben lang hatte Declan gelernt, die Gezeitenfürsten zu hassen, ihre Schwäche zu verachten, ihre moralische Korruptheit. Wie leicht sie der Verführung der Macht erliegen, hatte er einst arrogant gehöhnt. Wie schnell sie danach strebten, einander auszustechen und die Oberhand zu erringen.

Nun, da er hier stand und die Gezeiten durch ihn brandeten, wunderte sich Declan nicht länger, wie leicht sie der Verführung erlagen.

Er fragte sich, wie sie es jemals fertigbrachten, ihr überhaupt zu widerstehen.

Sie schwammen nicht sehr tief in den Gezeiten, Declan wusste das. Eigentlich verursachten sie nur leichte Wellen, die die Flüssigkeit im Innenohr der Männer ihrer Gegner durcheinanderbrachten, bis kaum einer noch fähig war, aufrecht zu stehen, und das kostete sie beide kaum Kraft. Manche der Männer erbrachen sich, da die Desorientierung sie krank machte. Andere stürzten, entweder aus der Takelage, oder sie fielen um, wo sie gerade standen. Die Amphiden blieben weitgehend unberührt. Cayal hatte Declan genau gezeigt, mit welcher Schwingung er seine störenden Wellen aussenden musste, so dass nur Menschen betroffen waren.

Anscheinend nahm er das Versprechen ernst, das ihm Arryl abgenommen hatte, nämlich für ein Minimum an Verlusten zu sorgen.

In den Gezeiten gab es kein Zeitempfinden, nur das Gefühl einer heiteren Erregung, die mit nichts zu vergleichen war, was Declan jemals in der Welt der Sterblichen gekannt hatte. Wie leicht wäre es, begriff er, einfach auszuschwimmen und in dieser Herrlichkeit zu ersaufen. Wie köstlich, einfach jeden erreichbaren Tropfen Magie in sich hineinzutrinken, ohne Rücksicht auf die Folgen.

Gezeiten, wie mag es sich erst anfühlen, wenn die Flut auf dem Höhepunkt ist?

»Konzentrier dich!«, bellte Cayal ungeduldig neben ihm, als Declan abzudriften begann. Rasch zog er seine Sinne an sich, dankbar für die Ermahnung. Man rutschte so leicht weg. So mühelos konnten einen die Gezeiten verschlingen.

Ein Weltenende auszulösen, und sei es ganz aus Versehen, erschien ihm plötzlich gar nicht mehr so abwegig.

»Hört auf!«

Beim Aufschrei des Arztes öffnete Declan die Augen und sah sich erstaunt um. Im Wasser strampelten lauter Männer, rangen nach Luft; auf den Schiffen torkelten reihenweise kranke, desorientierte Seeleute und Söldner.

»Genug!« Der Mann von der Ärztegilde schrie erneut auf und blickte voller Schrecken um sich. Er selbst lag auf den Knien, eine Lache Erbrochenes vor ihm auf dem Kai. »Beendet diese Seuche!«

Declan verstand, dass der Arzt, obwohl er an denselben Symptomen litt wie die anderen Männer, keine Ahnung hatte, was ihm widerfuhr. Er glaubte offenbar, die magische Aufhebung seines Gleichgewichtssinns sei eine Krankheit, eine Art sich ausbreitender Epidemie.

Und Cayal war offenbar ganz zufrieden damit, ihn in diesem Glauben zu lassen.

»Ich habe dich gewarnt, dass das Sumpffieber harmlos wirkt im Vergleich zu dem, was ich euch antun kann«, sagte der Unsterbliche und blickte ohne Mitleid auf den Mann herab. »Also lass dir das eine Lehre sein.« Dann wandte er sich an den Hohepriester und seine Anhänger. »Priester, du hast nun meine Macht erfahren, und ich beauftrage dich, deinem Volk davon Kunde zu bringen. Die Macht des Fürsten der Askese darf niemals geleugnet werden.«

»Ich bin Euer demütiger Diener, o großer und fürchterlicher Fürst«, sagte der Kleriker und berührte mit seiner Stirn den Kai.

Cayal sah mächtig selbstzufrieden drein, als er auf das angerichtete Chaos schaute, wo bis eben noch eine geordnete und gefährliche Flotte von Eindringlingen gedroht hatte. Er breitete die Arme aus und sprach laut genug, dass ihn jeder Anwesende verstehen konnte. »Ihr werdet euren Leuten berichten, dass die Feuchtgebiete unter meinem besonderen Schutz stehen. Niemand, der nicht an mich glaubt und an die Macht, die ich der Trinität übertragen habe, darf von nun an einen Fuß in diese Gegend setzen.« Er hielt kurz inne und setzte dann hinzu: »Ich befehle euch, Priester hierherzuschicken, auf dass sie meinem Willen Nachdruck verleihen. Sie werden keine Macht über die Einwohner haben, nur meine Erlaubnis, jeden Ungläubigen zu vernichten, der es wagt, diesen heiligen Boden zu besudeln. Also spricht Jaxyn der Erste, Fürst der Askese.«

Cayal lieferte hier einen sauberen Job ab, erkannte Declan. Er ermöglichte es Arryl und den anderen, Senestra zu verlassen. Sie würden ihn gewiss nirgendwohin begleiten, solange sie die Crasii der Feuchtgebiete in Gefahr sahen, wenn die Trinität nicht mehr leibhaftig zugegen war.

»Ich bin Euer demütiger Diener, o großer und fürchterlicher Fürst«, wiederholte der Hohepriester bleich und ehrfürchtig angesichts der Machtdemonstration. Er hatte sichtlich zu viel Angst, um sich einzugestehen, dass er das alles erst mit eigenen Augen hatte sehen müssen, um zu glauben, dass dies wirklich seine heiß geliebte Gottheit war. »Es sei, wie Ihr befehlt.«

Cayal sah angemessen grollend drein. »Dann verschone ich dich mit meinem Zorn«, sagte er, und Declan spürte, wie er sich langsam aus den Gezeiten zurückzog.

Äußerst widerstrebend tat es ihm Declan gleich.

»Hebt euch hinfort von diesem Ort! Bringt die Botschaft zu euren Leuten, dass euer Gott unter euch weilt. Erzählt ihnen von dem Fieber, und wie ich meinen Zorn auf eure Städte kommen lassen werde, falls ihr mich herausfordert!«

Seeleute und Söldner sind selbst in guten Zeiten abergläubische Leute. Man musste ihnen das also nicht zweimal sagen. Als die Unsterblichen die Gezeiten sachte abfließen ließen und ihr Gleichgewichtssinn sich allmählich erholte, belebten sich die Männer recht schnell und begannen, hastig ihre Schiffe zu erklettern. Den Amphiden, denen die Anordnung eines Gezeitenfürsten ohnehin Gesetz war, brauchte man nicht erst zu befehlen, dass sie wieder in ihr Geschirr schlüpfen sollten.

Der Mann von der Ärztegilde kämpfte sich auf die Füße, starrte kurz auf Cayal und Declan, taumelte zu seinem Schiff und ließ sich von Ulag Pardura und dem älteren Mann an Bord helfen, von dem Declan annahm, dass er der eigentliche Verantwortliche für diesen Überfall war. Vermutlich handelte es sich um Cydnes Vater. Es folgte ein kurzer erbitterter Wortwechsel, den sie von hier aus nicht hören konnten, dann stolperte der Arzt außer Sicht, während der ältere Mann ärgerlich den Befehl zum Ablegen gab.

Der Überfall auf die Feuchtgebiete war in jeder Hinsicht vorüber.

Der Rückzug aus den Gezeiten hinterließ bei Declan ein Gefühl des Beraubtseins. Cayal musste das wohl ahnen, denn er legte ihm eine Hand auf die Schulter, während sie darauf warteten, dass die Kleriker wieder an Bord gingen und die Flotte zum geordneten Rückzug aufbrach. Aus der Ferne mochte es wie eine brüderliche Geste wirken, doch sein Griff war so fest, dass es beinah schmerzte.

»Hol tief Luft.«

»Mir geht’s gut.«

»Nein, das stimmt nicht. Hol tief Luft und lass sie dann langsam entweichen. Langsam.«

»Nimm deine Hände von mir.«

»Bring mich nicht dazu, dich zu zwingen, Ratz. Das wäre nicht angenehm.«

Trotz der Drohung brachte sich Declan dazu, das Letzte der Gezeiten aus sich zu entlassen. Sie flossen aus ihm heraus wie eine Welle auf dem Weg zurück ins Meer. Er hätte heulen können über den Verlust.

»Regel Nummer eins«, sagte Cayal und nahm seine Hand von Declans Schulter, als er ihn sich entspannen sah. »Bleib keinen Augenblick länger in den Gezeiten, als du musst.«

»Wer hat diese Regel aufgestellt?«

»Ich schätze mal, der zweite Unsterbliche, der die Gezeiten je zu spüren bekam.«

»Wieso der zweite?«

»Weil er gesehen hat, was sie mit dem ersten angerichtet haben.«

Declan sah Cayal an und vermerkte etwas überrascht, dass der nicht zu scherzen schien.

»Du fühlst dich jetzt hundsmiserabel, stimmt’s?«

Unwillig, gerade Cayal gegenüber seine Schwäche zugeben zu müssen, nickte Declan. »Es ging mir schon besser.«

»Und das Beste, das du jemals verspüren wirst, ist das Gezeitenschwimmen«, warnte Cayal. »Lerne es, mit dieser Enttäuschung zu leben. Und lerne damit umgehen. Du wirst irgendwann damit zurechtkommen, aber bis dahin wird sie dir ziemlich heftig zusetzen.«

»Warum sollte das deine Sorge sein?«

»Ich hab dir gesagt, Ratz, ich brauche deine Kraft, und ich will, dass du auch eine Ahnung davon hast, wie mit ihr umzugehen ist.«

»Ach ja, ich hatte für einen Augenblick deine selbstlosen Absichten vergessen.«

Sie standen da und sahen dem Schiff beim Ablegen zu, und ihr Gespräch stand in seltsamem Widerspruch zu dem, was um sie herum vorging. Wird es wohl ab jetzt immer so sein? Geben wir einfach vor, normal zu sein, während die Welt immer mehr in den Hintergrund tritt? Muss ich immerzu gegen den Drang ankämpfen, in die Gezeiten zu tauchen und nie wieder umzukehren? Dieses nervöse, rastlose Mangelgefühl, das nur mit den Gezeiten ausgefüllt werden kann? Gezeiten, meine Haut brennt wie Feuer …

Nach einer Weile sagte Cayal abschließend: »Du wirst noch mit aller Härte dahinterkommen, Ratz, dass es letztlich niemanden gibt, der auf dich aufpassen kann, außer dir selbst. Selbstlosigkeit ist etwas für Sterbliche, die diese Lektion niemals lernen müssen.«

»Ist Zynismus auch eine Nebenwirkung der Gezeiten?«

»Nein, das kommt davon, wenn man zu lange lebt.«

»Also kann ich mich darauf auch noch freuen? Die Ewigkeit klingt für mich allmählich wie ein einziges großes Vergnügen. Ich kann es kaum erwarten.«

»Das brauchst du auch nicht, wenn Lukys Erfolg hat«, sagte Cayal mit einem eigenartigen Ton in der Stimme, der Declan eine Ahnung von der verzweifelten Sehnsucht nach Selbstmord gab, die diesen Mann trieb. »Warum gehst du nicht zurück zu den anderen?«, sagte er gleich darauf. Der Augenblick der Schwäche war verflogen, bevor Declan sie richtig hatte wahrnehmen können. »Ich bin sicher, Medwen und Ambria alles noch mal zu erklären wird seine Zeit brauchen. Bloß gut, dass du dich mit Arkady wieder verträgst.«

»Wieso das?«

»Weil, falls du mir irgendwie ähnlich bist, Ratz, dann ist dies der schnellste Weg, das zu kurieren, was dich jetzt plagt: Such dir eine Frau – am besten eine willige, das fand ich immer besser, als sie mit Gewalt zu nehmen – und vertraue deinen Fall ihrer warmen und verständnisvollen Umarmung an.« Cayal schmunzelte unvermittelt. »Ich frage mich, ob Medwen sich vielleicht jetzt gerade wegen ihrer Befreiung ein wenig dankbar fühlt.«

Declan schüttelte den Kopf und spielte kurz mit der müßigen Hoffnung, es könnte etwas bringen, Cayals Kopf zu einem blutigen Brei zu zerschmettern. »Du bist wirklich über alle Maßen geschmacklos, Cayal.«

Der unsterbliche Prinz lächelte. Er schien sich aus Declans unmaßgeblicher Meinung nichts zu machen. »Aber ich habe traurigerweise recht, Ratz. Das gehört nun mal zu den Dingen, um die niemand herumkommt, der die Gezeiten lenkt. Es gibt einen Grund, verstehst du, warum keiner von uns etwas mit Elyssa zu tun haben will, wenn sie in den Gezeiten geschwommen ist.«

Declan schüttelte den Kopf. »Ich schätze, wenn ich nur einen Funken Verstand hätte, würde ich jetzt an Bord dieses Schiffs gehen und mich so weit von dir und deiner verrückten Art entfernen, wie es nur geht.«

Cayal sah ihn an, seine Miene wieder düster. »Nur dass wir jetzt deine verrückte Art sind, Ratz. Und dem kannst du niemals entfliehen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Ich hab’s probiert.«

In einem Punkt hatte Cayal auf jeden Fall recht: Declan hatte überhaupt keine Lust auf eine weitere Wie-kommt-es-dass-du-unsterblich-bist-Debatte, diesmal mit Medwen und Ambria. Zu seinem Glück ersparte ihm das Arkady – wenigstens vorerst. Sobald das letzte Schiff der Flotte außer Sicht war, machte er sich mit Cayal auf den Weg zum Dorf, und Arkady kam ihm entgegengerannt.

Offenbar war sie auch nicht begeisterter von der Gesellschaft dieser neuen Unsterblichen, als er es war.

»Glaubt ihr, dass sie wiederkommen?«, fragte sie, als sie näher kamen.

Cayal warf einen Blick über die Schulter auf den nun verlassenen Flussarm und zuckte die Achseln. »So schnell nicht.«

Ihr Blick ruhte auf Declan. »Hast du …?«

»Gezeitenmagie benutzt?«, beendete Cayal den Satz für sie. Und dann lachte er laut auf. »Gezeiten, euch beiden müssen ja die Köpfe rauchen. Vor einem Jahr habt ihr nicht einmal geglaubt, dass es derlei gibt. Und seht euch jetzt mal an.«

»Cayal«, sagte Arkady ungeduldig. »Kannst du nicht mal die Klappe halten, ja?«

Der unsterbliche Prinz lächelte, als sei ihr Dilemma ein Quell unerschöpflicher Erheiterung für ihn. »Ja, ja, schon gut. Wir haben schließlich eine Abmachung.« Er wandte sich an Declan. »Warum verzieht ihr euch nicht für eine Weile, Ratz? Ich muss sowieso mit Medwen und Ambria reden, und es wird leichter, wenn sie nicht dasitzen und dich anstarren und sich fragen, wo zum Teufel du hergekommen bist.« Mit einem wissenden Lächeln ließ Cayal sie stehen und machte sich auf den Weg die Straße hinauf zu den drei unsterblichen Frauen und ihren Crasii.

»Möchtest du zu den anderen zurück?«, fragte Declan.

»Gezeiten, nein«, sagte sie und nahm seine Hand. »Nichts wie weg hier. Ich hab für eine Weile die Nase voll von Unsterblichen.« Sie lächelte ihn an und fugte entschuldigend hinzu: »Anwesende natürlich ausgenommen.«

Sie gingen in die entgegengesetzte Richtung, während der Himmel allmählich von den Wolken verdunkelt wurde, die sich schon den ganzen Vormittag über aufgebaut hatten. Declan sah, dass es bald regnen würde, und fragte sich, ob die Gezeitenmagie, die er benutzt hatte, das Wetter beeinflusst hatte, oder ob das für diese Jahreszeit in den Feuchtgebieten normal war.

Arkady schien zu ahnen, was ihm durch den Kopf ging. Sie sah hoch zu den Wolken und drückte seine Hand. »Ist schon gut, Declan. Ich glaube nicht, dass der Regen gleich eine Folge deines Handelns ist.«

Er lächelte humorlos. »Woher willst du das wissen?«

»Ach, na ja, wissen kann ich es wohl nicht«, sagte sie achselzuckend. »Aber ich bin jetzt seit drei Wochen in den Feuchtgebieten, und es hat immer zweimal am Tag geregnet, sodass man die Uhr danach stellen konnte, Tag für Tag. Folglich nehme ich an, dass du dir deswegen keine Gedanken machen musst.«

Declan wünschte, er wäre ebenso hoffnungsvoll. »Es ist Furcht erregend, weißt du, wenn man diese Art Macht hat und sich noch nicht mal sicher ist, was man damit überhaupt bewirkt.«

Sie sah ihn neugierig an. »Wie fühlen sich die Gezeiten eigentlich an?«

Ihr Spaziergang hatte sie über die Dorfgrenzen hinaus geführt. Der Pfad verengte sich, die Pflanzen wuchsen üppig und dicht am Rand des gut ausgetretenen Weges, der zu einer heißen Quelle führte (das hatte ihm Tiji mit einem regenbogenfarbenen Erröten gesagt). Er hielt Arkadys Hand, sich ihrer Berührung überaus bewusst, wie er überhaupt alles um sich herum überscharf wahrnahm. Es war, als ob die Gezeiten alle seine Sinne jedes Mal ein bisschen mehr schärften, wenn er sich ihnen aussetzte. Seine Haut schmerzte und brannte immer noch, und bei aller Verachtung für Cayals derbe Anregungen, wie seine rasenden Sinne zu beschwichtigen seien, wusste Declan, dass er nicht gelogen hatte. Arkady müsste ihn jetzt nur mit dem leisesten Anzeichen von Lust anblicken, und schon wäre er an ihr dran, gleich hier auf dem Weg, ein paar hundert Schritte vom Dorf entfernt.

»Declan?«

Er merkte, dass ihm entfallen war, was sie gefragt hatte. Er sah sie an, und obwohl sie jetzt durchaus sittsame Kleidung trug, war alles, was er vor seinem geistigen Auge sehen konnte, ihr statuengleicher Körper in diesem verflixten Sklavenschurz.

Arkady blieb stehen und ließ seine Hand los. »Gezeiten, hörst du mir überhaupt zu?«

Das Loslassen ihrer Hand war beinahe schmerzhaft, so empfindlich war seine Haut. Es donnerte über ihnen. Der Himmel war nun dunkel, die Schleusen konnten sich jeden Augenblick öffnen. Entschuldigend zuckte er die Achseln. »Tut mir leid, ich war … abgelenkt.«

Sie lächelte. »Ach, wirklich?« Als die Wolken wieder bedrohlich rumpelten, sah sie himmelwärts. »Wenn wir jetzt keinen Unterstand suchen, werden wir völlig durchnässt. Wolltest du zurück ins Dorf?«

Er schüttelte den Kopf. »Lass uns weitergehen.«

Sie fiel neben ihm wieder in seinen Schritt ein, als die ersten Regentropfen auf die breiten Blätter der Büsche am Wegesrand fielen. »Wovon hat Cayal da vorhin geredet?«

»Was meinst du?«

»Er erwähnte eine Abmachung.«

»Er will, dass ich mit ihm nach Jelidien gehe. Er meint wohl, dass ich ihm zum Sterben verhelfen kann.«

»Und, kannst du?«

»Ich hätte nichts dagegen, es zu probieren.«

Arkady fand das anscheinend nicht amüsant. Sie blieb wieder stehen, während einzelne große Regentropfen auf die sie umgebende Vegetation fielen, mit einem lauten ploppenden Geräusch auf den glänzenden Blättern landeten und dann zu Boden perlten. »Du solltest dich nicht mit Cayal einlassen, Declan. Er ist gefährlich.«

»Das sagst du mir?«

»Ich weiß, dass dies alles hart für dich sein muss«, sagte sie und streckte die Hand aus, um ihm einen versprengten Regentropfen vom Gesicht zu wischen. »Aber du hast Zeit, Declan, du kannst einen Weg finden, damit umzugehen. Ich glaube nicht, dass du irgendwas überstürzen solltest. Schon gar nicht, wenn es mit Cayal zu tun hat.«

Er packte rasch ihre Hand, nicht sicher, ob er noch lange würde an sich halten können, wenn sie ihn so berührte. »Um wen machst du dir denn nun wirklich Sorgen? Um mich oder um Cayal?«

Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, die Vergangenheit ruhen zu lassen?«

Er ließ ihre Hand los und holte tief Luft. »Ich weiß. Tut mir leid. Ich bin nur gerade … etwas neben der Spur. Es hat etwas mit den Nachwehen des Gezeitenschwimmens zu tun. Ich hab das Gefühl, dass meine Haut brennt. Von innen.«

Wie um seine Bemerkung zu unterstreichen, rumpelte es über ihnen erneut, und dann ging es richtig los. Der Wolkenbruch durchnässte sie in wenigen Augenblicken. Arkady quiekte unwillkürlich und drückte sich Schutz suchend an ihn. Declan zog sie an sich, der edle, bewusste Teil seines Geistes nur darauf aus, sie vor dem Regen zu schützen. Aber dann war da noch ein anderer Teil – etwas in ihm, das zu Leben erwacht war und nun im Einklang mit den Überbleibseln der Gezeiten sang, ein Teil seiner selbst, aber von etwas viel Ursprünglicherem getrieben, etwas, das mehr aus den Eingeweiden kam. Etwas, das sich durch die Fassade der Zivilisiertheit nicht einfach in Schach halten ließ.

Er küsste sie, und sie gab sich dem ohne Zögern hin, wobei Declan halb fürchtete, dass es auch keinen Unterschied gemacht hätte, wenn sie Widerstand geleistet hätte. Der Regen prasselte auf sie herab, aber Declan bemerkte es kaum. Er schob sie rückwärts vom Weg, bis der Stamm einer schlanken Palme sie aufhielt, und trank die Regentropfen von ihrer Haut wie ein Verdurstender. Falls sie etwas sagte, nahm er es nicht wahr. Sie stöhnte, als er das elende Gewand von ihren Schultern riss, doch er wusste nicht, ob vor Lust oder vor Schmerz, und er erschrak ein bisschen, als er merkte, dass ihm das auch gleichgültig war. Obwohl er nicht mehr an den Gezeiten hing, hatte die Magie ihn gezeichnet. Sie hatte ihn innerlich aufgescheuert und rohes Fleisch hinterlassen, dessen Brennen nur gelindert werden konnte durch vollständiges Eintauchen in etwas, das keines Gedankens bedurfte, keiner bewussten Anstrengung. Irgendwann schrie Arkady auf. Er war sich nicht sicher, warum. Vielleicht hatte er ihr wehgetan, oder sie war in der Ekstase ihrer Vereinigung aufgegangen.

Declan wusste den Unterschied nicht mehr.

Erst etwas später, als er sich erschöpft und ausgelaugt endlich wieder unter Kontrolle hatte, fing er an, darüber nachzudenken. Zeit zu begreifen, was er getan hatte.

Von Reue und Selbstekel erfüllt, ließ Declan Arkady los und trat von dem Baum zurück. Arkady rutschte am Stamm herunter und starrte ihn mit schwer zu deutender Miene an. Ihr Gewand war zerfetzt, ihre Brüste entblößt, der Rock über ihre Hüften geknautscht.

»Gezeiten Arkady, es tut mir so leid …«

Sie lächelte schwach und begann ihre Kleidung zu ordnen. »Wofür genau entschuldigst du dich, Declan Hawkes?«

Declan war etwas überrascht, dass sie nicht zornig schien. »Ich wollte nicht …«

»Und ob du wolltest.«

Ein peinliches Schweigen folgte ihren Worten, die halb nach sachlicher Feststellung, halb nach Vorwurf klangen. Er fragte sich, ob er schon wieder alles zwischen ihnen zerstört hatte, doch es schien, dass sie zu mehr Vergebung fähig war, als er verdient hatte. Vielleicht, dachte er, gab es ein paar Dinge, die alte Freunde nie in Worte würden fassen können. Und es auch manchmal gar nicht mussten.

Vielleicht kannte Arkady ihn zu gut, um eine Erklärung zu brauchen.

Hilflos warf er die Hände hoch, unsicher, was er sagen konnte. »Hab ich dir wehgetan?«

Arkady schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.« Sie hielt kurz ihr Gesicht in den Regen und sah ihn dann neugierig an. »Wird das jetzt jedes Mal passieren, wenn du in den Gezeiten schwimmst?«

»Ich weiß nicht. Das war letztes Mal nicht so, nachdem ich dich geheilt hatte.«

»Aber nur, weil ich wütend abgerauscht bin.«

Er lächelte. Gezeiten^ durfte ein Mann so viel Glück haben? »Ich verdiene dich nicht.«

»Nein, tust du nicht«, stimmte sie zu und stieß sich vom Baum ab. »Du scheinst aber auch nicht von mir loszukommen.«

Declan linste zum Himmel. Es sah nicht aus, als würde der Regen so schnell aufhören. »Willst du ins Dorf zurück?«

Arkady schüttelte den Kopf. »Ist hier nicht irgendwo eine heiße Quelle?«

»Ich glaube schon.«

»Dann lass sie uns suchen.« Sie streckte die Arme weit aus und zuckte mit den Schultern. »Viel nasser können wir eh nicht mehr werden.«

Es schien fast zu leicht. Arkady schien viel zu bereit zu sein, ihm zu verzeihen. Vielleicht hatte die Zeit am Baum der Gerechtigkeit sie ja wirklich verrändert, aber Declan war nicht sicher, ob er darauf seine Zukunft mit ihr verwetten sollte. »Bist du sicher, dass du in Ordnung bist?«

Sie nickte. »Wie fühlst du dich?«

»Besser.«

»Dann ist ja alles gut«, sagte sie und reichte ihm die Hand.

Declan nahm sie und akzeptierte, dass dem vielleicht so war. Was immer die Zukunft bereithalten mochte, für jetzt war alles gut, oder zumindest so gut, wie es nur werden konnte.
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Eine Woche später, als es noch immer kein Anzeichen einer zurückkehrenden Flotte mit rachedurstigen Ärzten oder Sklavenhändlern gab, äußerte Arryl vorsichtig, dass sie vermutlich ihr Ziel erreicht hatten und die Feuchtgebiete vorerst sicher schienen.

Cayal, der schon nägelkauend vor Ungeduld darauf gewartet hatte, dass die Frauen sich aufbruchsbereit für Jelidien erklärten, hätte vor Erleichterung heulen können, als sie die Ansage machte. Natürlich löste das noch längst nicht alle seine Probleme, aber es bedeutete, dass ein weiteres Hindernis aus dem Weg war, und führte ihn einen Schritt näher an sein Ziel.

Zumindest sollte es das eigentlich. Cayal glaubte aufrichtig daran, bis Ambria und Medwen verkündeten, dass sie nirgendwohin gehen würden.

Cayal war nicht sonderlich überrascht, dass Ambria es ablehnte, die Feuchtgebiete zu verlassen. Von dem Augenblick an, als er sie befreit hatte, hatte sie klar und deutlich gesagt, dass sie nichts mit Cayal und seinen Sterbeplänen zu tun haben wollte. Sie würde in Senestra bleiben, zum einen, um sicherzustellen, dass die Ärztegilde oder Cydne Meduras Familie nicht zurückkamen, zum anderen, weil die Sumpffieber-Epidemie noch längst nicht ausgestanden war und die Crasii ihre Heilerinnenfähigkeiten brauchten. Und auch, so argwöhnte Cayal, aus reiner Abgeneigtheit. Ambria und Cayal waren nie Freunde gewesen. Sie hielt ihn – selbst an seinen guten Tagen – für fast so gefährlich wie Kentravyon, und sie hätte ihm freiwillig bei nichts geholfen. Nicht einmal beim Sterben.

Medwens Weigerung aber traf ihn aus heiterem Himmel.

Er hatte Medwen immer als eine Freundin betrachtet und zuzeiten als weit mehr als das. Sie war willig genug in sein Bett zurückgekommen, auch wenn sie kaum länger als einen Herzschlag brauchte, um zu begreifen, dass er im Grunde nicht sie persönlich begehrte, sondern in erster Linie darauf aus war, Declan Hawkes unter die Nase zu reiben, dass er sein Versprechen in Bezug auf Arkady einzuhalten gedachte.

Es schmerzte Cayal, Arkady mit dem Ersten Spion zusammen zu sehen. Noch mehr fuchste ihn die Erkenntnis, wie glücklich sie mit ihm war. In Cayals Gegenwart war Arkady sprunghaft und unsicher. Hawkes hatte den umgekehrten Einfluss auf sie. Seine Gegenwart schien sie zu beruhigen. Es war, als ob ihr ihre langjährige Freundschaft Halt gab, etwas Festes und Dauerhaftes in einer verrückt gewordenen Welt. Darum war er auf Hawkes eifersüchtig. Cayal konnte Arkady dazu bringen, ihn zu begehren. Gezeiten, wenn er es darauf anlegte, konnte er jede Frau dazu bringen, ihn zu wollen – aber er konnte Arkady nie so ein Gefühl der Sicherheit geben wie Hawkes.

»Sag mir, was du willst, Arkady, und ich lege dir die Welt zu Füßen … Gezeiten, ich erobere ganz Glaeba für dich, wenn du es willst. Ich mache dich zur Königin …« Das hatte er ihr angeboten, als er sie vor ein paar Monaten bei der Oase von Tarask antraf.

»Hör dir nur mal selber zu, Cayal«, hatte sie erwidert. »Du willst mich doch gar nicht. Du kennst mich ja nicht einmal. Sonst kämst du nämlich nicht auf die Idee, mir zur Erfüllung meiner Wünsche die Eroberung von Teilen der Welt anzubieten.«

»Was willst du dann, Arkady?«

»Was immer ich will, Cayal, es ist mit Sicherheit nicht die kleine Zerstreuung, die du brauchst, um deinem Leben Bedeutung zu geben, während du auf das Ende wartest.«

Cayal verstand nun, was sie meinte, auch wenn Arkady es vielleicht selbst nicht genau wusste. Arkady wollte kein Königreich. Sie wollte sich sicher fühlen.

Dass sie sich bei jemandem wie Hawkes sicher fühlte, erboste ihn noch mehr. Hawkes war nicht sicher. Er war ein Unsterblicher, der keinen Schimmer von der Macht hatte, zu der er Zugang besaß. Und wahrscheinlich würde er sich in kürzester Zeit eine Menge mächtiger Feinde schaffen.

Wann immer aber Cayal den Drang verspürte, Arkady dies klarzumachen, holte er tief Luft und führte sich den Preis vor Augen. Der Tod wartete auf ihn – vorausgesetzt, er trommelte genügend Gezeitenfürsten zusammen, um Lukys zu helfen. Hawkes mochte eine Gefahr für Arkady sein, aber Cayal brauchte ihn dringender, als er Arkady brauchte.

Und irgendwie passte das auch. Schließlich war Arkady selbst die größte Gefahr, der er seit langer Zeit in die Augen gesehen hatte.

»Du siehst herzergreifend aus, wenn du Trübsal bläst.«

Cayal blickte auf und sah Medwen auf der Veranda stehen, die ihn interessiert musterte. Er hockte auf einem klapprigen Stuhl, weit auf den Hinterbeinen balancierend, mit den Füßen auf der Reling. Unten an der Mole erlernten offenbar Declan Hawkes, Arkady, Jojo und Tiji die Feinheiten des Flussfischens, mit freundlicher Unterstützung von Azquil und Tenika, der Schwester des Chamäliden. Obwohl er nicht hören konnte, was sie sagten, gab es eine Menge Gelächter und allgemeine Frotzelei, was ihn nur noch mehr verdross.

»Ich blase keine Trübsal.«

»Doch, das tust du«, sagte Medwen und hockte sich auf die Reling, sodass sie ihm den Bück auf die Mole versperrte. »Du bist wie eine kleine Gewitterwolke, Cayal, immer trüb und weinerlich und voller Selbstmitleid.«

»Ich will sterben, Medwen. Trüb und weinerlich und selbstmitleidig zu sein gehört einfach dazu, meinst du nicht?«

Sie grinste und warf über ihre Schulter einen Blick zur Mole, ehe sie sich wieder Cayal zuwandte. »Gezeiten, wenn du sie so schrecklich brauchst, dann schnapp sie dir doch und bring es hinter dich«, wies sie ihn an. »Hawkes hat immer noch keine Peilung, was er mit den Gezeiten anstellen kann. Du könntest ihn vermutlich in jedem unfairen Kampf schlagen, ob magisch oder sonst wie.«

»Ich könnte ihn vermutlich schlagen? Vielen Dank für deine unerschütterliche Zuversicht.« Er seufzte und ließ den Stuhl wieder auf seine vier Beine kippen. »Wie auch immer, ich kann nicht.«

»Wieso nicht?«

»Wir haben eine Abmachung. Er kriegt das Mädchen und ich eine Beerdigung.«

»Du hast Arkady für seine Mitarbeit verhökert?«

»Mehr oder weniger.«

»Gezeiten, ich weiß echt nicht, wer von euch beiden der Erbärmlichere ist, Cayal – du, weil du so einen Kuhhandel vorschlägst, oder er, weil er sich darauf einlässt.«

»Wie kommst du darauf, dass der Vorschlag von mir kam?«

»Etwa nicht?«

»Naja, eigentlich schon … aber du hättest immerhin die Möglichkeit in Betracht ziehen können, dass es nicht meine Idee war.«

Sie grinste. »Es ist respektlos, unfair gegenüber Arkady, und es beweist einen völligen Mangel an Einfühlungsvermögen, egal wem gegenüber, Cayal. Selbstredend war das dein Vorschlag!«

Hoffnungsvoll versuchte er ihren Gesichtsausdruck zu deuten. »Bedeutet das einen Sinneswandel, und du kommst doch mit nach Jelidien? Ich meine, wenn ich so ein erbärmlicher Schuft bin, dann würdest du doch sicher gern mein Ende miterleben, oder?«

Aber Medwen ließ sich nicht so leicht manipulieren. Sie schüttelte den Kopf. »Ich fall doch nicht auf deine Rührseligkeiten herein, Cayal. Ich verstehe, dass du sterben willst – ich hab sogar Mitgefühl wegen deines Kummers –, aber du kannst mir kein Schuldgefühl einreden, nur weil ich deinen Tod nicht beschleunige. Außerdem brauchst du mich gar nicht. Ich glaube, du brauchst überhaupt keine von uns, auch wenn Arryl darauf besteht, ihr Versprechen einzulösen, mit dir nach Jelidien zu gehen. Du hast jetzt Hawkes zu deiner Unterstützung. Ein nagelneuer Hochglanz- Gezeitenfürst, völlig unerwartet, der dich ins Vergessen stürzen hilft, bringt dir doch viel mehr als drei mäßig begabte Unsterbliche, die es lieber hätten, dass du keinen Weg zu sterben findest, weil wir gerade ziemlich im Frieden mit uns selbst sind, und mit der Vorstellung, ewig zu leben.«

»Seid ihr das wirklich?«

»Ja.«

»Aber langweilst du dich denn nicht?«

»Überhaupt nicht«, sagte sie. »Mein Leben hat einen Sinn.«

»Was denn für einen Sinn?«, höhnte er. »Perlen züchten? Sumpffieber heilen? Gezeiten, ich würde lieber sterben, wenn der Sinn meines Lebens darin bestünde, ein paar hundert Echsen davor zu bewahren, sich zu Tode zu kotzen und zu scheißen.«

»Siehst du, mein lieber Cayal, genau das ist der Punkt.« Sie dachte gar nicht daran, sich durch seinen Spott ihre Gelassenheit ankratzen zu lassen. »Es ist egal, was es ist; man braucht eben etwas. Und ich habe etwas, wofür ich lebe. Die Trinität gibt mir und Arryl und Ambria einen Sinn. Dir kommt das vielleicht blöd und abgedroschen vor, aber wir haben einen Grund, jeden Morgen aufzustehen. Du nicht, und nur deshalb willst du sterben.«

»Ich hab meine Meinung geändert«, sagte er. »Bleib du hier mit Ambria und verhätschele deine komischen Echsen. Ich hör mir deine Warum-bist-du-nicht-glücklich-mit-dem-was-du-hast-Vorträge jedenfalls nicht den ganzen Weg bis runter nach Jelidien an.«

Medwen schüttelte den Kopf und lächelte ihn liebevoll an. »Falls du mit diesem Blödsinn durchkommst, werde ich dich vermissen.«

»Du wirst mich nicht vermissen. Du wirst mir dankbar sein. Wenn ich es schaffe, habt ihr alle einen Ausweg.«

»Und wenn ich gar keinen will?«

Er schüttelte den Kopf. »Das sagst du jetzt, Medwen. Du kannst das noch die nächsten zehntausend Jahre sagen. Aber irgendwann kommt der Punkt, an dem es dir reicht. Ich bin vielleicht früher als du dahin gekommen, aber so kommt es für jeden von uns. Und wenn du den Punkt erreichst, hast du etwas, wo du hingehen kannst. Dank mir.«

»Und wenn du es nicht schaffst? Was dann?«

Er zuckte die Schultern. »Dann habe ich für dieses Mal versagt, mehr nicht. Das wird mich nicht abhalten, es weiter zu versuchen.«

Medwen lachte schallend. »Gezeiten, ich habe mich geirrt. Du hast ja deinen Lebenssinn, Cayal. Ob dir das klar ist oder nicht, du bist genauso davon getrieben wie jede von uns.«

»Ich bin getrieben von dem Wunsch, tot zu sein, Medwen«, sagte er, und ihr Gelächter trug nicht dazu bei, seine Stimmung zu heben.

»Aber der Punkt ist, dass auch du ein Getriebener bist, Cayal, und damit ganz genauso rührend und erbärmlich, wie du uns findest, weil wir versuchen, den Chamäleon-Crasii zu helfen.«

Es gab noch ein paar lose Enden festzuzurren, bevor sie den Außenposten in Richtung Jelidien verlassen konnten, und bis die erledigt waren, lehnte Arryl es ab, irgendwohin zu gehen. Am vordringlichsten war das Sumpffieber, das den Ärger mit der Ärztegilde überhaupt verursacht hatte. Es musste unter Kontrolle gebracht werden, was ihr und ihren unsterblichen Schwestern sehr schwergefallen war. Aber nun hatte Arryl zwei mächtige Gezeitenfürsten zu ihrer Verfügung, und sie würde sie nicht gehen lassen, ehe sie vollbracht hatten, was sie und die anderen nicht schafften: das Fieber vollständig zu besiegen.

Als sie Cayal von dieser neuen Bedingung für ihre Kooperation unterrichtete, lehnte er rundheraus ab. Nach seiner Meinung hatte er genug getan.

»Ich habe euren elenden Sumpf vor der Invasion gerettet, Arryl«, sagte er und schob den Tee beiseite, den sie ihm anbot, als ob das den Schlag mildern würde. »Jetzt brechen wir auf.«

»Du hast eine angreifende Flotte zurückgeschlagen«, sagte Ambria, die bei dieser unerhörten Forderung natürlich fest hinter ihrer unsterblichen Schwester stand. »Das ändert noch nichts am Kern des Problems, der ist nämlich das Sumpflieber.«

Sie saßen zusammen in der Küche um den großen geschrubbten Tisch herum. Cayal wusste nicht, wohin die Crasii gegangen waren, aber die einzige Sterbliche im Raum war Arkady, die neben Declan auf der anderen Seite des Tisches saß.

»Ein Anzeichen eines Ausbruchs der Epidemie in PortTraeker, und die Gilde taucht wieder auf«, sagte Medwen. »Und dann ist es egal, wie viele Priester auf der Mole stehen und zu Jaxyn beten. Das wird sie nicht aufhalten.«

Arryl nickte zustimmend, aber sie richtete ihre nächste Bemerkung an Declan und wohl auch an Arkady, die immer noch schuldzerfressen über ihren Anteil am Tod der Crasii von Wasserscheid war. »Wir können das Fieber behandeln, aber wir können es nicht auslöschen. Du und Cayal, ihr könnt das.« Sie drehte sich zu Cayal um. »Wenn das erledigt ist, hast du deinen Teil der Abmachung eingehalten, und ich gehe mit dir.«

»Und du kannst es sicher gar nicht erwarten, ihnen zu helfen, was?«, sagte Cayal zu Declan. »Du willst doch bestimmt nicht die Gelegenheit verpassen, deine überschäumenden neuen Kräfte zum Guten einzusetzen, oder?«

Declan wandte sich an Arkady. »Was denkst du, was ich tun sollte?«

»Gezeiten! Frag sie doch nicht! Sie knabbert immer noch an dem, was sie den armen Crasii mit ihrem Stärkungsmittel angetan hat. Wenn es nach Arkady geht, Hawkes, wirst du jedes Übel behandeln müssen, das die Menschheit befallen kann, ehe du irgendwohin darfst.«

»Cayal, Abscheulichkeiten auszuteilen wird deinen Absichten auch nicht förderlich sein«, stellte Arryl gelassen fest. »Du kennst meine Bedingung. Wenn du meine Hilfe willst, musst du zunächst mir helfen.«

»Ich brauche deine Hilfe nicht, Arryl. Wie Medwen gestern scharfsinnig festgestellt hat, bringt mir ein Gezeitenfürst viel mehr als drei mäßig begabte Unsterbliche, die es lieber hätten, dass ich keinen Weg zu sterben finde.«

»Aber du hast keinen Gezeitenfürsten«, sagte Hawkes. »Denn ich finde, dass Arryl recht hat. Wenn wir die Gefahr des Sumpffiebers nicht beseitigen, wird alle religiöse Inbrunst der Welt die Feuchtgebiete nicht vor einem neuen Überfall schützen.« Lächelnd wandte er sich an Arryl. »Ihr werdet mir zeigen müssen, was ich zu tun habe, Mylady, aber wenn ich Euch helfen kann, werde ich das tun.«

»Danke, Declan.«

»So viel zu eurer Abmachung, Cayal«, sagte Medwen mit einem säuerlichen Lächeln.

»Was für eine Abmachung?«, fragte Arkady.

Medwen drehte sich zu ihr um. »Ach stimmt ja, sie haben dich nicht in ihren kleinen Handel eingeweiht, meine Liebe, oder? Weißt du, Arkady, Declan wird Cayal sterben helfen, im Tausch für dich in feinem Bett und nicht Cayals.«

Hawkes erbleichte sichtlich. Cayal stieß einen langen Seufzer aus und warf Medwen einen Blick zu, der Bände sprach.

Sie lächelte ihn reuelos an. »Was denn? Du findest, ich sollte ihr das nicht sagen? Gezeiten, das arme Mädchen verdient es doch wohl, zu wissen, dass die Männer, die sie als Retter aus der Sklaverei ansieht, sie immer noch wie ein verkäufliches Vermögen behandeln, findest du nicht?«

Arkady blickte mit weit aufgerissenen Augen abwechselnd Cayal und Declan an. »Meint sie das im Ernst?«

»So war das nicht …«, begann Declan.

»Und wie war es dann?«

Hawkes blickte hilfesuchend zu Cayal, aber der zuckte die Achseln. Er war sicher, dass es hier für sie beide keinen eleganten Ausweg gab. »Ich will sterben, er will leben«, sagte Cayal wegwerfend. »Mit dir hat das gar nicht so viel zu tun, Arkady, es ging eigentlich mehr um … Zweckdienlichkeit.«

Arkadys Miene verdunkelte sich zusehends. »Zweckdienlichkeit?« Sie wandte sich an Declan. »Oh, ich glaube, ich beginne zu verstehen, was für eine zweckdienliche Abmachung das ist. Für manche Leute jedenfalls.«

Hawkes streckte die Hand nach ihr aus und wusste sichtlich nicht, was er sagen sollte.

»Rühr mich nicht an!«, fauchte sie und sprang auf. Ihre Wut war förmlich greifbar. Sie fuhr herum zu Cayal und fügte hinzu: »Keiner von euch. Nie wieder.«

Damit stürmte Arkady aus der Küche, und die Unsterblichen starrten ihr nach.

»Schönen Dank auch, Medwen«, brach Cayal die darauf folgende ungemütliche Stille. »Das war wirklich hilfreich.«

»Versuch nicht, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben«, gab sie zurück. »Du und dein neuer bester Freund hier, ihr seid die Arschlöcher, die sich den Handel ausgedacht haben.«

»Ich rede mit ihr«, sagte Hawkes und stand auf.

»Lass sie in Ruhe, Declan«, befahl Arryl und legte ihre Hand auf seinen Arm, um ihn zurückzuhalten. »Sie muss sich erst mal fassen. Glaub mir, nichts, was einer von euch beiden ihr jetzt sagen könnte, wird irgendwie helfen.« Declan schien das als die bittere Wahrheit zu akzeptieren, er nickte widerstrebend.

»Und inzwischen«, sagte Ambria, »während eure kleine Freundin das Ufer abschreitet und die Nutzlosigkeit des Unterfangens erörtert, auf das Ableben eines Unsterblichen zu setzen, ganz gleich wie unmoralisch oder taktlos er ist, könnt ihr beide zur Abwechslung etwas Nützliches tun und das Sumpffieber für uns auslöschen.«

Cayal schüttelte den Kopf, doch er wusste, dass er in der Falle saß. Hawkes würde genau das tun, schon um ihm eins auszuwischen, also blieb ihm nichts anderes übrig, als mitzumachen. Zudem konnten zwei Gezeitenfürsten viel mehr ausrichten als einer, insbesondere wenn der eine so wenig Ahnung vom Gezeitenschwimmen hatte wie Mawkes. Je schneller sie es hinter sich brachten, desto eher konnten sie schließlich aufbrechen.

Und wenn das erledigt war, konnten sie nach ihrer guten Tat zur Glättung der Wogen vielleicht auch hoffen, dass sich Arkady hinlänglich beruhigt hatte, um Hawkes’ Entschuldigung anzunehmen.

Und dann, dann konnte Cayal mit dem Beistand eines weiteren Gezeitenfürsten nach Jelidien aufbrechen, um endlich in die offenen Arme der Vergessenheit zu sinken.
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»Sie sind weg.«

Ambria saß nähend am Küchentisch und blickte beim Sprechen nicht auf. Arkady war nicht sicher, woher Ambria wusste, dass sie da war, aber es schien die Unsterbliche weder zu überraschen, noch störte es sie offenbar, dass Arkady triefnass war. Draußen regnete es, die Tropfen prasselten auf das Grasdach, und träge rollte Donner in der Ferne. Arkady war bis auf die Haut durchweicht, aber der Regen war warm, so dass ihr nicht sonderlich kalt war. Es fühlte sich sogar ziemlich angemessen an – das Wetter entsprach voll und ganz ihrer Stimmung.

Es hatte noch einen anderen Vorteil. Wenn man von einem Wolkenbruch durchnässt war, konnte man Tränen nicht von Regentropfen unterscheiden.

»Ich sah sie mit Tiji und Azquil in einem Boot aufbrechen, kurz bevor der Regen anfing«, sagte Arkady und nahm der Unsterblichen gegenüber Platz. Ob Ambria sich wohl beschweren würde, dass sie ihren Küchenboden volltropfte? »Wisst Ihr, wie lange sie weg sein werden?«

Ambria schüttelte den Kopf. »Nicht genau. Könnte gut einen Monat dauern, wenn sie alle Küstendörfer abklappern. Du hast also jede Menge Zeit, um dich abzusetzen.«

Arkady starrte auf Ambria und fragte sich, woher die Unsterbliche wusste, was sie dachte. Sie wüsste nicht, dass Telepathie eine Eigenschaft der Unsterblichen war. Andererseits hatte Ambria vielleicht gar keine Ahnung, was Arkady dachte, und warf sie einfach nur hinaus. Der Außenposten war ihr Heim, und Arkady war nicht ausdrücklich zum Bleiben eingeladen worden.

»Denkt Ihr, dass ich gehen sollte?«, fragte sie um den heißen Brei herum.

Ambria zuckte die Achseln. »Deine Entscheidung, schätze ich. Wenn es um mich ginge … na ja, ich wüsste schon, was ich täte, aber ich habe schließlich auch den Vorteil einiger tausend Jahre Erfahrung darin, mich mit Burschen wie Cayal und seiner Sorte herumzuschlagen. Vielleicht magst du ja schmerzhafte Erfahrungen.«

Arkady lächelte dünn. »Ich denke, was meine Irrwege betrifft, habe ich einiges begriffen, Mylady.«

Ambria biss das Ende des Fadens ab, stach die Nadel durch einen Zipfel ihrer Tunika, um sie aus dem Weg zu haben, und glättete den Saum des Gewandes, an dem sie nähte, bevor sie wieder sprach. »Dann hast du zwei Möglichkeiten, soweit ich das sehe. Du kannst hierbleiben, mir für den nächsten Monat oder so auf die Nerven gehen, und wenn Cayal und sein Freund zurück sind, mit ihnen nach Jelidien gehen und Lukys treffen. In dem Fall kannst du dich vielleicht mit dem Gedanken trösten, wenn sie sich schließlich um dich prügeln – was sie unweigerlich tun werden –, muss das nicht zwangsläufig in ein Weltenende münden, bei dem die ganze Zivilisation verwüstet wird. Vorausgesetzt natürlich, es geschieht schnell genug, und die kosmische Flut ist noch nicht auf dem höchsten Stand, wenn sie übereinander herfallen.«

»Und meine andere Möglichkeit?«

»Verschwinde. Jetzt. Solange du noch kannst.«

»Und wohin soll ich gehen?«

»Wo immer du hinwillst, denke ich.« Die Unsterbliche musterte sie für einen Augenblick. »Du scheinst mir von der einfallsreichen Sorte zu sein. Es gibt da draußen eine ganze Welt, in der man untertauchen kann, Arkady. Vertrau mir, ich hab das oft genug getan, um Bescheid zu wissen.«

Aber wolltest du dabei vor einem Geliebten flüchten? Und hat dein Herz genauso geblutet?, fragte sich Arkady im Stillen. »Ihr wart mal mit Krydence verheiratet, nicht?«

Der Themenwechsel schien Ambria zu überraschen. Sie zögerte und zuckte dann die Achseln. »Und?«

»Hat Euch die Unsterblichkeit auseinandergebracht?«

»Krydence würde mit allem schlafen, was Beine hat«, sagte Ambria. »Das hat uns auseinandergebracht.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Ach, Mädchen, frag mich bloß nicht um Rat in Herzensdingen.

Ich hab viel zu lange gelebt, um noch ans Verliebtsein zu glauben. Das einzig Unumstößliche, was ich dir sagen kann, ist, dass es keine Möglichkeit gibt, glücklich zu werden, wenn du dich auf einen Unsterblichen einlässt.«

»Nicht mal für kurze Zeit?«

»Definier mal kurz«, sagte Ambria. »Du wirst einsehen, dass du und ich davon ziemlich unterschiedliche Vorstellungen haben.«

Das stimmte. Und vielleicht war Ambria die falsche Person, um sie um Rat zu fragen. Arkadys Schicksal schien sie sowieso nicht sonderlich zu berühren. Aber Gezeiten, es tat so weh … Arkady musste einfach mit jemandem reden, und sei es mit einer völlig gleichgültigen Unsterblichen.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass Declan hinter meinem Rücken auf so einen Handel eingegangen ist.«

»Ja, was denn? Hätte er dich lieber vorher fragen sollen?« Sie lächelte, während sie das Gewand umdrehte, um nach einem weiteren Saum zu suchen, der genäht werden musste. »Ich kann schwer nachvollziehen, dass dich das so verletzt. Für mich sah ihr Arrangement aus wie eine ausgesprochen taugliche Lösung für eine schwierige Situation, die für alle Beteiligten peinlich werden konnte.«

»Das ist wohl, weil Ihr nicht Gegenstand des Handels wart, Mylady.«

»Stimmt schon«, gab die Unsterbliche zu. »Wir blicken alle mit unseren eigenen Augen auf die Welt. Deine scheinen etwas empfindlicher als die der meisten zu sein.«

Arkady wiegte den Kopf. »Die Ironie daran ist, Cydne hat mir immer vorgeworfen, dass ich mich nicht genug wie eine Sklavin verhalte. Dass ich nicht wie eine Sklavin denke und fühle. Und wisst Ihr, er hatte recht. Ich habe nie wie eine Sklavin empfunden. Nicht für einen Augenblick. Nicht ein Mal in all der Zeit, in der ich halbnackt herumlaufen musste, gearbeitet habe wie eine Packeselin vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung, immer auf Abruf, um einem Kerl zu Willen zu sein, der meinen Körper zur Erleichterung seines Frusts benutzen wollte, hauptsächlich weil er Schiss vor seiner Frau hatte. Nicht für einen Augenblick … bis ich hörte, dass diese beiden einen Handel darüber abgeschlossen haben, wer mich besitzen darf.«

»Liebst du Declan?«

»Das dachte ich. Bis vor ein paar Stunden.«

Ambria lächelte. »Das heißt also Ja. Man entliebt sich nicht innerhalb weniger Stunden. Aber ein paar Jahrhunderte werden da schon Klarheit schaffen.«

»Und wenn schon, deshalb tut es doch nicht weniger weh.«

»Nur weil du es nicht zulässt.«

Arkady sah sie zweifelnd an. »Also … meint Ihr damit … Liebe besiegt alles?«

»Natürlich nicht!«, rief die Unsterbliche verächtlich und zog die Nadel wieder aus ihrer Tunika, um ihre Arbeit fortzusetzen. »Liebe schafft keine Erlösung. Sie verursacht mehr Schmerzen als der Krieg, und mehr Kriege als Religion. Ohne sie wären wir alle viel besser dran, davon bin ich überzeugt.«

»Und was schlagt Ihr dann vor, was ich tun sollte?«

Ambria konzentrierte sich auf ihre Näharbeit. »Ich gebe mir alle Mühe, überhaupt nichts vorzuschlagen«, sagte sie. »Ich habe nicht die geringste Lust, für dich verantwortlich zu sein. Oder für das, was du tust. Cayal versucht verzweifelt zu sterben, und er glaubt, dein Freund Hawkes kann ihm dabei helfen. Er wird nichts dazwischenkommen lassen, schon gar keine Frau.«

»Meint Ihr, er würde mir wehtun?«

Ambria lachte hart auf. »Dir wehtun? Gezeiten, Frau, er hat ein paar Millionen Leute umgebracht, als er ein Flämmchen löschen wollte. Du hast wohl keine Ahnung, wozu die fähig sind!«

Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Declan würde so etwas niemals tun.«

»Cayal hatte es auch nicht darauf angelegt, den Großen Binnensee auszutrocknen. Hier geht es nicht um Gut oder Böse, Arkady, hier geht es um fehlgeleitete Absichten. Wenn du bleibst, wird einer dieser Jungs schlimmen Blödsinn anstellen. Und ich bin ziemlich sicher, dass du das weißt. Du willst nur, dass ich dir sage, dass du schiefliegst.«

Da hatte Ambria nicht Unrecht. Arkady wusste das.

Wenn sie blieb, Handel hin oder her, wurde ihre Anwesenheit zum Zankapfel zwischen zwei Unsterblichen, die fähig waren, in ihrer Rage die Welt entzweizubrechen.

Selbst wenn sie Declan vergeben könnte, selbst wenn sie in ihrem Herzen begreifen würde, was ihn dazu getrieben hatte, auf so einen grässlichen Handel um ihr Leben einzugehen, für eine solche Verwüstung wollte sie nicht verantwortlich sein. Schlimmer, sie wollte nicht, dass Declan sich an so etwas schuldig machte.

Arkady würde irgendwann sterben. Ihr schlechtes Gewissen würde mit dem Tod erlöschen.

Declan war nun unsterblich. Alle seine Gewissensbisse würde ihn bis in die Ewigkeit verfolgen.

»Meint Ihr, dass die Amphiden mich nach Port Traeker bringen würden?«

»Eigentlich schon«, sagte Ambria ausdruckslos. »Wenn du sie höflich bittest.«

Arkady stand auf und überlegte, wie sie sich an die Amphiden wenden konnte. Es musste wohl einen Weg geben, über den man sie erreichen konnte. Sie schienen ja immer zu wissen, wann sie gebraucht wurden. »Dann werde ich mich also verziehen, sobald ich das arrangieren kann.«

»Ganz wie du willst.«

»Würdet Ihr Declan eine Nachricht von mir übermitteln?«

»Natürlich.«

»Sagt ihm, ich will nicht, dass er mir folgt.«

»Glaubst du, das hält ihn auf?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Arkady, jetzt wo sie zum ersten Mal seit Monaten klar sah, was sie zu tun hatte. »Ich weiß nur, dass ich hier nicht bleiben kann. Ich will nicht für das verantwortlich sein, was vielleicht zwischen Cayal und Declan passiert, wenn ich bleibe.«
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Das Wetter wurde immer kälter, je weiter der Winter voranschritt. Ein bitterer Frost durchdrang die Luft, und die Leute unterhielten sich über seine Strenge. Schnee weißte die Straßen von Herino, und zum ersten Mal seit Menschengedenken begann der Untere Oran zu gefrieren.

Jaxyn sah dem allem zu und verfluchte die lange Zeit, die es dauerte. Die Gezeiten standen noch nicht hoch genug, um mehr zu tun, als dem Winter einen hilfreichen kleinen Schubs zu geben, und auch dies nie für lange. Jaxyn wusste um die Gefahr, wenn man zu lange in den Gezeiten blieb, ebenso wie er die Konsequenzen kannte, wenn man zu sehr mit dem Wetter herumpfuschte.

Er brauchte einen kalten Winter, kalt genug, um die Großen Seen gefrieren zu lassen, aber er konnte nicht willkürlich alles aufs Spiel setzen. Das würde nämlich bedeuten, dass er die nächste kosmische Flut damit vertrödeln durfte, Schutz vor den gewaltigen Jahrhundertstürmen zu schützen, die er durch seine Ungeduld auf Amyrantha losgelassen hatte.

Er musste den Winter in Fahrt schmeicheln, nicht herbeizwingen.

Es war eine langwierige, mühselige Arbeit. Jede Nacht, wenn der Rest von Herino schlief, stand Jaxyn auf dem Balkon seines Palastgemachs, blickte über die dunkle Stadt und den See dahinter und tauchte in die Gezeiten. Seine Sinne so weit ausdehnend, wie er konnte, ergründete er die Atmosphäre. Er reichte bis in die Wolken, gab hier und da der Luft einen Stoß, suchte anderswo nach Unterschieden im Luftdruck und schubste sie vorsichtig in die richtige Richtung.

Das Ergebnis all dieser delikaten und sorgfältigen Manipulation der Gezeiten war der kälteste Winter, den Glaeba – und Caelum übrigens auch -je erlebt hatte.

Und ein zugefrorener See. Dessen Eisschicht bald dick genug sein würde, dass eine Armee darübermarschieren konnte.

Er stampfte mit dem Fuß auf, zufrieden mit dem soliden, unnachgiebigen Eis unter seinen Füßen.

»Noch ein paar Wochen, und wir können den ganzen Weg nach Cycrane zu Fuß gehen.«

»Euer Gnaden?«

Jaxyn war gar nicht bewusst gewesen, dass er den Gedanken laut ausgesprochen hatte. Er blickte über seine Schulter zu der Leibwächterin. Der Name dieser Felide war Chikita, und obwohl sie sich stets wie eine loyale Crasii verhielt, war da ein Funke von Intelligenz in ihren Augen, der ihn manchmal argwöhnen ließ, ob da nicht auch ein bisschen Ark drinsteckte.

Immerhin, von jenem Augenblick an, als sie diesen Schneebären in Lebec bezwang und von Stellan für seinen Zwinger gewonnen wurde, hatte sie jeden Test bestanden, den Jaxyn ihr auferlegte. Wenn sie eine Ark war, würde sie früher oder später auffliegen. Das taten sie doch letztlich alle.

»Was denkst du, wie lange eine Armee brauchte, um über den See zu laufen?«, fragte er die kleine rotbraune Felide. »Angenommen, er wäre hart genug gefroren?«

»Ich vermute, das käme auf ihr Schuhwerk an, Euer Gnaden. Die Marschdauer beträgt mindestens zwei Tage, doch barfuß wären die Füße einer Felide längst erfroren, bevor sie das andere Ufer erreichte.«

Jaxyn runzelte die Stirn, sowohl über ihren Einwand als auch über den Umstand, dass sie ihn so selbstsicher hatte vorbringen können. »Kannst du Schlittschuh laufen?«

»Ihr meint, wie Menschenkinder es tun? Wenn sie auf dem Eis spielen?«

Er nickte. Die Crasii dachte kurz darüber nach und zuckte dann die Achseln. »Ich habe es noch nie versucht, Euer Gnaden, doch ich denke, dass es einfach eine Frage des Gleichgewichts ist.«

Jaxyn wandte sich ab, um das Eis sorgfältig zu studieren, und wünschte, er hätte er eine anständige Armee statt einer Felidentruppe. Menschen konnten wenigstens Stiefel zum Schutz gegen die Kälte tragen und hätten einige Chancen, einigermaßen kampftüchtig ihren Bestimmungsort zu erreichen. Es würde eine gezeitenvertrackte Aufgabe werden, die Feliden dazu zu bringen, mit irgendwas an ihren Füßen einigermaßen wirkungsvoll zu kämpfen, ungeachtet seiner Macht, sie auf sein Kommando sterben zu lassen. Und was die Logistik anging, wo sollte er überhaupt all die Schuster hernehmen, die auf die Schnelle ein paar tausend speziell angefertigte Eisschuhe für Feliden bereitstellen konnten?

Und doch gab ihm der Gedanke einen kleinen Trost. Wenn er schon Schwierigkeiten damit hatte, für seine Armee einen Weg über den gefrorenen See zu ersinnen, dann hatten sie die gleichen Probleme auch in Caelum. Vorausgesetzt natürlich, der Gedanke an einen Angriff über das Eis war diesen fantasielosen Narren überhaupt in den Sinn gekommen.

Er drehte sich um und sah Chikita an. Er fragte sich, ob ihre Bemerkung über Erfrierungen daher rührte, dass sie wegen ihm nun schon gut eine Stunde auf dem Eis stand. Ihre Füße mussten längst taub sein.

»Wenn die Feliden ihre Füße in Stoff einwickeln würden, wäre das genügend Schutz für den Weg hinüber? Was meinst du?«

»Fell oder Pelz wären besser, mein Fürst.«

Jaxyn nickte. Da hatte sie wohl recht. Er sah auf den gefrorenen Unteren Oran und lächelte zufrieden über sein Werk. Obwohl er noch nicht vollständig zugefroren war, würde es nicht mehr lange dauern, bis man in gerader Linie von Glaeba nach Caelum laufen konnte.

Und niemand – nicht die Sterblichen dieses Landes, und auch nicht die Unsterblichen, die drüben die Macht an sich reißen wollten – hatte eine Ahnung, dass dies sein Werk war.

Das war das Schöne an so etwas Raffiniertem. Nach einer Weile bekam es ein Eigenleben. Der ganze Kontinent war nun im kältesten Wetter seit je gefangen, und er hatte die Gezeiten seit Tagen nicht angerührt.

Er lächelte, erfreut über die Art, wie seine Pläne aufgingen. »Ich denke, Chikita, dass es in ein paar Wochen in Cycrane eine Menge gegenseitiger Beschuldigungen und Vorwürfe geben wird. Nämlich unmittelbar bevor wir den Palast stürmen. Und diese Deppen in Caelum werden nicht einmal im Entferntesten darauf kommen, dass ich die Ursache ihres Untergangs bin.«

Die Felide lächelte in offener Bewunderung. »Ihr meint, all dieses Eis ist Euer Werk, mein Fürst?«

Er nickte. Es war dumm, damit vor einer Felide anzugeben, aber Chikita war eine Crasii. Wem sollte sie schon etwas verraten? Abgesehen davon fand Jaxyn, dass er wenigstens ein bisschen Anerkennung dafür verdient hatte, dass er so etwas verflucht Cleveres ausgeheckt hatte. Diala war viel zu dumm, um die Raffinesse in dem, was er vollbracht hatte, zu begreifen, selbst wenn sie der Typ dafür wäre, ihm für ihren Sieg die gebührende Anerkennung zu zollen.

Chikita fiel auf die Knie, ergriffen vor Ehrfurcht angesichts seiner Macht. »Ihr seid wahrhaftig ein Gott, mein Fürst.«

Jaxyn sah auf sie herab und lächelte. »Ich weiß.«

Als er zum Palast zurückkehrte, entließ er Chikita und schickte sie zurück zu den Zwingern, da ihm ihre kriecherische Bewunderung für seine gottgleichen Kräfte ein bisschen lästig wurde. Hätte er noch irgendeinen ernsthaften Zweifel daran gehabt, dass sie eine hörige Crasii war, ihre geistlose, übersprudelnde Verehrung hätte den letzten Verdacht beiseitegewischt. Die Felide war nun auch sichtlich am Hinken, mit kalten, möglicherweise erfrorenen Füßen. Was eigentlich ziemlich günstig war, denn so hatte Jaxyn eine ganz gute Vorstellung davon, wie lange eine Kampfkatze auf dem Eis bleiben konnte, ehe dies sie zu beeinträchtigen begann.

Mit diesem nützlichen Wissen ausgerüstet und seiner Leibwächterin entledigt, ging er zur Ratskammer, wo sich um diese Tageszeit König Mathu von Glaeba, die Königin an seiner Seite, um die Staatsgeschäfte kümmern sollte, die seine Gemahlin und sein Privatsekretär ihm zu überlassen geruhten.

Als Jaxyn eintraf, verhandelte Mathu gerade einen Streit zwischen dem Fürsten von Blayken und seinem Nachbarn, dem Fürsten von Callendale, bei dem es um eine Grenzstreitigkeit wegen des Zugangs zu einem Brunnen ging, den beide als lebenswichtig für ihr Fürstentum reklamierten. Die Fürsten selbst waren natürlich nicht zugegen, nur ihre Anwälte, und Mathu trug die schmerzerfüllte Miene eines Mannes, der verzweifelt aus einem Alptraum erwachen möchte. Als Jaxyn die Tür öffnete, blickte er erleichtert auf und erhob sich.

»Gibt es ein Problem, Lord Aranville?«, fragte er hoffnungsvoll, als Jaxyn in den Saal trat. »Ich kann mich um diese Herren auch später kümmern, falls Ihr mich für etwas Wichtiges braucht.«

»Ich fürchte, ich benötige dringend Eure ganze Aufmerksamkeit, Hoheit«, sagte er und blickte auf Diala, die zu seiner Rechten saß und wenig tat, um ihm zu helfen. Sie genoss es, ihn in Schwierigkeiten beim Regieren seines Königreichs zu sehen, und bot ihre Unterstützung nur an, wenn ihr gerade beliebte. In Anbetracht des Umstands, wie todlangweilig dieser Grenzstreit zwischen Blayken und Callendale war, vermutete Jaxyn, dass sie ihrem armen Gemahl keinerlei Hilfe offeriert hatte.

Mathu lächelte den beiden Männern verlegen zu. »Ihr werdet mich entschuldigen müssen, meine Herren. Vielleicht können wir dies nächste Woche wieder aufnehmen?«

Die fürstlichen Anwälte sahen verstimmt aus, waren aber nicht in der Position, Einwände zu erheben. Sie sammelten ihre Schriftstücke ein, verbeugten sich eilig und ließen Jaxyn mit dem König und der Königin von Glaeba allein.

»Gezeiten, Ihr seid ein erfreulicher Anblick für meine entzündeten Augen, Jaxyn«, sagte Mathu und ließ sich wieder auf seinen Thron plumpsen. Er trug Handschuhe und einen Schal über seinem Pelzmantel. »Ich wäre bald vor ewiger Langeweile gestorben.«

Selbst hier im Palast, mit einem lodernden Feuer im Kamin, war es in der großen Ratskammer eiskalt. Diala behelligte die Kälte natürlich nicht im Geringsten, sie trug einen bezaubernden Umhang, der ihre blauen Augen unterstrich und ein Aufsehen erregendes Dekolleté freiließ.

Jaxyn schmunzelte. »Stets zu Diensten, Euer Hoheit.«

»Also was willst du, Jaxyn?«, fragte Diala, sich in ihren Thron zurücklehnend. »Segeln die Caelaner in Gefechtsformation über den Unteren Oran?«

Schlampe.

»Nein, Hoheit. Es segelt überhaupt niemand über den Unteren Oran. Das ist auch nicht so bald anzunehmen. Er ist schlichtweg fest zugefroren.«

Mathu lächelte. »Nun, das schiebt jeglicher caelischen Invasion einen Riegel vor. So können sie ihre elende entführte Prinzessin nicht rächen, oder?«

»Es wäre aber ebenso töricht, diese Gelegenheit nicht wahrzunehmen, Eure Hoheit.«

»Was meint Ihr damit?«

»Ich meine, Mathu, dass wir zwar nicht hinübersegeln können, aber wir können marschieren.«

Des Königs Augen weiteten sich vor Überraschung. »Ihr meint, unsere Armee über den See nach Caelum zu schicken? Können wir das?«

Selbst Diala wirkte überrascht. »Ich glaube schon. Woher wissen wir, ob das Eis das Gewicht einer Armee tragen kann?«

»Das wird es«, versicherte ihr Jaxyn. »Vertraut mir.«

Mathu schüttelte den Kopf. »Aber das ist … das ist … nun, also, das ist inspiriert! Gezeiten, ich kann nicht glauben, dass bisher noch niemand je daraufgekommen ist.«

»Der Untere Oran war seit Menschengedenken noch nie zugefroren«, erklärte Jaxyn. »Doch ich nehme an, dass ich Eure Erlaubnis zu den notwendigen Vorbereitungen habe?«

Mathu zögerte, den Befehl zu geben. »Das hieße allerdings, dass wir die Aggressoren wären.«

»Caelum hat uns praktisch den Krieg erklärt, Mathu. Sie haben jedenfalls ihre Absichten bekannt gegeben. Und sie haben es abgelehnt, uns Stellan Desean auszuliefern, obwohl sie wissen, dass er ein Verbrecher und Hochverräter ist. Ich denke, dass wir immer noch moralisch überlegen sind, ebenso wie taktisch. Selbst wenn wir präventiv angreifen.«

»Dann habt Ihr natürlich meine Erlaubnis. Gezeiten, das ist ja brillant, wenn man mal darüber nachdenkt. Ihre Flotte ist vom Eis eingeschlossen. Sie werden da drüben hocken und sich über das Wetter ärgern, während wir eine doppelt so große Truppe zu Fuß hinüberschicken, als wir es unter Segeln schaffen würden. Und viermal größer als das Aufgebot, das sie uns entgegenwerfen können.«

Also bist du strategisch doch kein kompletter Schwachkopf, stellte Jaxyn schweigend fest. »Ganz recht, Eure Hoheit.« Er verbeugte sich respektvoll. »Und mit Eurer Erlaubnis werde ich nun die notwendigen Vorkehrungen treffen.«

»Haben wir denn auch die Streitkräfte, um das zu bewerkstelligen?«

»Wenn ich die Armeen sämtlicher Fürstentümer von Glaeba einberufe, dann sitzen wir spätestens in einem Monat in Cycrane und entscheiden, wo wir Stellan Deseans Kopf am besten zur Schau stellen.«

»Vorausgesetzt, die Caelaner bekommen keinen Wind von unseren Absichten«, warf Diala ein.

Jaxyn zuckte die Schultern. »Selbst wenn jemand ihnen noch heute eine Nachricht schickte und unsere Pläne genau beschriebe, hätten sie gar nicht die Reserven, um uns zu schlagen. Die haben sie nie.«

»Ich dachte eher daran, ob sie andere Wege finden könnten, unsere Strategie zu untergraben?«

Sie fragte, ob Tryan oder Elyssa irgendetwas mit den Gezeiten anstellen könnten, um ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen. Jaxyn schüttelte den Kopf. »Sie werden gar keine Zeit dazu haben.«

Diala runzelte die Stirn, noch nicht ganz überzeugt. »Und wenn es so etwas wie einen … extremen Orkan gäbe?«

»Das würde nur uns nützen, nicht ihnen.«

Mathu, dem die eigentliche Bedeutung ihrer Unterhaltung entging, lächelte. »Gezeiten, es kommt nicht oft vor, dass jemand eine Invasion veranstalten kann mit dem Wissen, dass das Wetter für ihn arbeitet, nicht?«

»Glaeba ist wahrhaft gesegnet«, pflichtete Jaxyn bei.

»Habt Ihr schon einen Attentäter aufgetrieben?«

»Ich arbeite noch daran, Eure Hoheit.«

»Nein, lieber nicht«, sagte Mathu mit ungewöhnlicher Bitterkeit. »Lasst uns Caelum schlagen, und dann soll mir Declan ins Gesicht sehen. Auf den Knien.«

Diala lächelte. »Der Plan gefällt mir.«

Na sicher, du rachsüchtige kleine Schlampe.

»Es soll sein, wie Ihr befehlt, Hoheit«, versprach Jaxyn. Darauf drehte er sich um und verließ die Ratskammer, in Gedanken nicht bei Stellan Declan, sondern bei der Frage, wo er genügend Felle auftreiben konnte, um die Füße seiner Kampfkatzenarmee zu schützen, wenn sie das Eis nach Caelum überquerten.
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Als freie Frau gekleidet, fand Arkady die Straßen von Port Traeker längst nicht mehr so einschüchternd wie früher, als sie noch in Sklavenkluft gewesen war. Männer verbeugten sich vor ihr und traten zur Seite, um sie durchzulassen. Türen wurden ihr aufgehalten, geringere Wesen beiseitegeschoben, damit sie als Erste bedient werden konnte. Sie war nicht als Fürstin gekleidet, sie trug nur das einfache Gewand, das Arryl ihr im Außenposten geliehen hatte, und einen Schal um den Kopf, aber sie war frei, und das bedeutete, dass sie wieder eine echte Person war, keine bewegliche Habe zum Kaufen und Verkaufen.

Oder Tauschen.

Doch selbst eine freie Frau musste essen. Arkady hatte kein Geld, keine Papiere, die falsche Augenfarbe und einen Akzent, der sie sofort als Fremde auswies. Sie hatte allerdings ein Säckchen mit polierten Perlen. Ambria hatte sie ihr mit einem barschen Abschiedsgruß und der Versicherung in die Hand gedrückt, dass sie sie auf den Edelsteinmärkten von Port Traeker würde verkaufen können, wenn sie dort ankam. Es war nicht viel, und auch Ambria wusste nicht genau, was eine Schiffspassage auf einem Segler fort von Senestra kostete – aber es war weit besser als die einzige andere Art, mit der sich eine mittellose Frau Geld verdienen konnte.

Arkady hatte wahrlich genug davon, ihren Körper für die Notwendigkeiten des Lebens zu verscherbeln.

Im Augenblick allerdings war ihr Problem, dass es dunkel war, die Juwelenmärkte nicht vor morgen früh öffneten und sie einen Unterschlupfbrauchte. Sie wollte es nicht darauf ankommen lassen, eine der Perlen für ein Zimmer einzutauschen, aus Furcht, dies würde die stets wachsamen Diebe von Port Traeker darauf aufmerksam machen, dass sie etwas Wertvolles bei sich trug. Also hatte sie die Wahl, das Risiko auf sich zu nehmen und auf der Straße zu schlafen, oder den einzigen anderen Platz aufzusuchen, an dem sie sich vorstellen konnte, eine warme Begrüßung und ein Bett für die Nacht zu finden. Das war zwar gefährlich, aber einen Versuch wert.

Arkady hatte den Außenposten am selben Tag verlassen wie Arryl und Medwen, Cayal und Declan, Azquil, Tiji und Tenika. Reichlich Zeit für sie, PortTraeker zu erreichen. Reichlich Zeit für sie, um einen Weg fort aus Senestra zu finden. Reichlich Zeit, um irgendwohin abzutauchen, wo kein Unsterblicher, selbst mit magischen Kräften, sie finden konnte.

Izzy und Lenor, die beiden Amphiden, die Tenika damals von der Delta-Siedlung in Sicherheit gebracht hatten, boten ihr an, sie nach Port Traeker zu bringen. Nachdem sie sich einmal entschieden hatte, unternahm Ambria keinen Versuch, sie an ihrem Weggang zu hindern, auch nicht als Arkady versuchte, Jojo dazu zu bringen, mit ihr zu kommen. Doch die Felide lehnte ab, sie zog es vor, auf dem Außenposten zu bleiben und auf die Rückkehr der anderen zu warten. Sie hatte Unsterbliche gefunden, denen sie dienen konnte. Sie würde sie nicht freiwillig verlassen, es sei denn, einer von ihnen befahl es ihr.

Abgesehen von ihrem Gespräch in der Küche und ihrer steifen Darreichung der Perlen sagte Ambria wenig zu ihrer Entscheidung zu gehen. Arkady war ziemlich sicher, dass die Unsterbliche ganz froh war, diese Unruhestifterin von hinten zu sehen.

Die Reise nach PortTraeker verlief ereignislos, so dass Arkady Muße hatte, sich zu fragen, ob sie das Richtige tat. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, wieder mit Declan zusammen zu sein, aber das Gefühl des Verrats, das sie immer noch hatte, war abgrundtief. Es zerriss ihr das Herz, zu erkennen, dass die Unsterblichkeit Declan genauso käuflich gemacht hatte wie seine Gezeitenfürsten-Sippschaft. Sie hatte ihm vertraut und gedacht, dass er sie wollte, weil er sie liebte, nicht weil er eine bequeme Triebabfuhr brauchte, wenn er mit den Gezeiten gespielt hatte. Im Nachhinein ergaben auch seine Stimmungsumschwünge Sinn. Im einen Augenblick hatte er sie verstoßen, weil er glaubte, sie verhielte sich wie eine Hure, im nächsten hatte er ihr verziehen und versprochen, die Vergangenheit zu vergessen.

Nachdem er die Gezeiten berührt hatte. Nachdem er entdeckt hatte, was das mit ihm machte.

Wenn Arkady sich wie eine Hure verhielt, war das nämlich genau das, was er brauchte.

Er war nicht besser als Cayal. Nicht besser als Jaxyn.

Im Grunde ist er noch schlimmer, entschied Arkady bitter. Jaxyn und Cayal wissen wenigstens, dass sie Schufte sind. Gezeiten, sie sind geradezu stolz darauf.

Aber Declan … Declan denkt, er sei immer noch einer von uns. Bildet sich ein, dass es einen noblen Grund für sein Handeln gibt …

»Und was passiert dann, wenn man alle Macht der Welt erlangt?«, hatte sie ihn gefragt, als sie Kinder waren.

»Keine Ahnung. Ich denke mir aber, es könnte ganz lustig sein, das rauszufinden …«

Die Erinnerung brannte wie Säure. Und Arkady hatte jetzt ihre Antwort.

Die Klinik in Port Traeker, wo Cydne tätig gewesen war, war noch ganz, wie Arkady sie in Erinnerung hatte. Sie wäre nicht hierhergekommen, hätte sie einen anderen Zufluchtsort gewusst, aber der Einzige, der hier in Port Traeker noch am ehesten ein Freund war, das war der Sklave Geriko. Vielleicht verriet er sie in dem Moment, wo er sie sah, oder aber er konnte ihr helfen. Geriko kannte Leute. Er kannte Leute, die vielleicht den besten Ort wussten, um die Perlen zu verkaufen. Wenn sie richtig Glück hatte, würde er sie nicht gleich anzeigen, um sie als entlaufene Sklavin in Gewahrsam nehmen zu lassen.

Natürlich hing dies alles an der Voraussetzung, dass Geriko überhaupt noch in der Klinik war. Dass Cydne nicht längst durch einen neuen Arzt der Gilde ersetzt worden war, der die Sklaven von Medura zurück zur Familie geschickt und seine eigenen Leute in der Klinik untergebracht hatte.

Diese Befürchtung erwies sich als grundlos. Als sie einige Stunden nach Sonnenuntergang an die Tür der Klinik klopfte, öffnete ihr nach einigen Minuten ein Geriko mit verschlafenen Augen.

»Kady?«, rief er überrascht aus, als er begriff, wer da auf der Türschwelle stand. »Was machst du denn hier? Ohne deine Kluft?«

»Kann ich reinkommen, Geriko?«

»Klar!« Er trat einen Schritt zurück, um sie hereinzulassen, und spähte die dunkle Straße hoch und runter, ehe er die Tür hinter ihr verriegelte. »Gezeiten, du bist ja jetzt ’ne berühmte Frau.«

Mit verwunderter Miene zog sie den Schal von ihrem Kopf. Als Tarnung war er zwar nicht besonders effektiv, aber er gab ihr die Illusion, verborgen zu sein. »Wovon redest du?«

»Hast du Hunger?«

»Und wie! Was meinst du damit, Geriko? Warum bin ich berühmt?«

»Komm schon«, sagte er und nahm die Lampe vom Seitentisch an der Tür. »Lass uns was zu essen machen, dann können wir reden. Du bist ja noch magerer, als du eh schon warst.«

Etwas beunruhigt folgte sie Geriko die Halle hinunter zur Küche hinter der Klinik. Es gab keine Spur von Patienten. Der ganze Laden sah aus, als sei er geschlossen gewesen, seit sie das erste Mal in die Feuchtgebiete aufgebrochen waren.

»Dachte, sie hätten dich zusammen mit Cydne umgebracht«, sagte er, während er einen großen Steinguttopf öffnete und einen halben Laib Brot herausnahm.

»Hätten sie auch beinahe«, antwortete sie und nahm am Tisch Platz. »Du hast also gehört, was passiert ist, ja?«

»Ansatzweise. Hab irgendwie gehofft, dein früherer Herr hätte dich gefunden, bevor der Ärger losging.«

»Mein früherer Herr?«

Geriko nickte und reichte ihr das Brot. »Hier war ein Bursche aus Glaeba. Meinte, sein Name war Aleki Soundso … Schätze, er hat dich wohl nicht gefunden.« Geriko runzelte die Stirn. »Du weißt, wenn sie dich als angeblich Freie schnappen, hängen sie dich.«

Arkady nickte, sagte ihm aber nicht, dass sie jetzt frei war. Das Fehlen des Brandzeichens wäre etwas schwer zu erklären gewesen.

»Du sagtest, ich sei berühmt«, erinnerte sie ihn. »War das nur wegen … meines glaebischen Herrn?«

»Gezeiten, nein, wir hatten hier alle möglichen Leute, die nach dir suchten. Die Letzte hat dir sogar ’nen Brief dagelassen.« Gedankenverloren kratzte er sich kurz den Bart und verschwand in der abgedunkelten Halle in Richtung seiner Dienstwohnung. Arkady biss in das Brot und fragte sich, wer sie sonst noch hier gesucht haben konnte.

Und warum sie nicht gekommen waren, als sie gerettet werden wollte.

Geriko tauchte wenig später mit einem Brief wieder auf, der, wie Arkady erstaunt entdeckte, mit dem Siegel der Gesandtschaft von Glaeba verschlossen war, identisch mit dem, das Stellan in Torlenien benutzt hatte.

Mit fliegenden Händen riss sie den Brief auf. Wer von der glaebischen Gesandtschaft wusste, wo sie zu finden war?

Gezeiten, Jaxyn hat mich aufgespürt …

Ganz ruhig, ermahnte sie sich. Wenn Jaxyn sie gefunden hätte, hätte er wohl kaum einen Brief hinterlassen, in dem er ihr davon berichtete.

Meine liebste Arkady, begann der Brief. Ich hoffe, dieser Brief erreicht Euch. Als wir hörten, dass Ihr in die Sklaverei nach Elvere verkauft worden seid, waren wir am Boden zerstört. Ich kann mir kaum vorstellen, was diese Erfahrung mit Euch gemacht haben muss.

Zum Glück ist Hilfe nah. Der Sklave, dem ich diesen Brief übergebe, erwartet Euch bald zurück. Sobald Ihr ihn erhaltet, kommt entweder zur Gesandtschaft oder lasst mir eine Nachricht zukommen. Wir werden diesen Unsinn über Euch als Sklavin aufklären und Euch wieder in Sicherheit und Freiheit bringen.

Die Nachrichten aus Glaeba sind nicht gut, wie Ihr Euch wohl denken könnt. Seit Stellan in Caelum um Asyl gebeten hat, ist der König sehr wütend auf ihn. Und ich kann verstehen, wenn Ihr deshalb Angst habt, zur Gesandtschaft zu kommen. Ich will ganz ehrlich sein. Mein Gemahl hat einen Haftbefehl für Euch, aber er weiß nichts über Euren Verbleib oder gar, dass Ihr hier in Senestra seid. Ich glaube, das weiß wohl niemand. Ich selbst habe es nur durch einen glücklichen Zufall herausgefunden.

Ihr könnt ganz beruhigt hierherkommen. Wenn Ihr am Haupttor ankommt, fragt nach mir und sagt, Euer Name sei Kylia (Ihr werdet die Ironie sicher verstehen). Ich will Euch helfen, meine Cousine. Meine Loyalität gilt zuerst meiner Familie, und es gibt viele von uns, wie Ihr sicher wisst, die an Stellan glauben und ihn als König unterstützen würden.

Sobald Ihr kommt, werde ich Stellan eine Nachricht zukommen lassen, und die Reise nach Caelum für Euch arrangieren, damit Ihr ihn treffen könnt.

Ich bete zu den Gezeiten, dass Ihr in Sicherheit seid.

Eure Cousine,

Loriny Devale

»Nun?«

»Nun was?«, fragte sie ausdruckslos, obwohl sie von Gefühlen überwältigt war.

»Gute Neuigkeiten?«

»Vielleicht.«

»Du weißt es nicht?«

Arkady studierte den Brief sorgfältig. »Es könnte eine Falle sein.«

»Schien nett zu sein, die Lady, die den Brief hergebracht hat.«

»Wie sah sie aus?«, fragte Arkady, die sich zu erinnern versuchte, wie die Cousine ihres Mannes aussah. Lady Loriny Devale war eine Cousine von Stellan, aber Arkady hatte die Devales nur einmal getroffen, auf ihrer Hochzeit mit Stellan. Lorinys Gatte war ein Karrierediplomat und verbrachte nur wenig Zeit in Glaeba. Sie erinnerte sich nicht, ob sie und Loriny bei diesem einen kurzen Treffen so schnell so gute Freundinnen geworden waren, dass sie solch ein Risiko auf sich nehmen würde, um das Leben der Frau ihres Cousins zu retten.

Die Neuigkeit, dass Stellan in Caelum weilte und sich im offenen Konflikt mit dem König befand, machte Arkady ganz elend. Was denkt er sich nur? Declan hatte gesagt, er verstecke sich. Und jetzt fordert er den König heraus? Nicht, dass sie sonderlich viel Zeit damit verbracht hatten, über ihren Gemahl zu sprechen, aber er hatte jedenfalls nicht den Eindruck vermittelt, dass Stellan den Thron direkt herausfordern würde.

Arkady war vor Unentschiedenheit hin- und hergerissen. Falls dieser Brief aufrichtig gemeint war, hatte sie einen sicheren Weg aus Senestra heraus, mit der Hilfe von Leuten, denen sie vertrauen konnte. Sie konnte sich leicht vorstellen, dass Stellan eine Menge Unterstützung zu mobilisieren vermochte, wenn er sich in Opposition zu Mathu begab. Das war der Grund, warum Reon Debalkor so viel Zeit mit dem Versuch verbracht hatte, seinen Ruf zu untergraben.

»Dunkles Haar, hübsch. Ich weiß nicht. Für mich sehen alle Glaebaner gleich aus.«

»Hat sie gesagt, woher sie wusste, dass ich hier war?«

Geriko schüttelte den Kopf. »Hab nicht gefragt, um ehrlich zu sein. Aber dein früherer Herr hat auch hergefunden, also war’s wohl nicht so schwierig, dich aufzuspüren.«

Arkady hätte gerne geglaubt, dass das so einfach war. Dieses Angebot war genau das, was sie brauchte – und das war Teil des Problems.

Perfekte Lösungen hatten meist einen üblen Haken.

»Kann ich über Nacht hierbleiben, Geriko?«, fragte sie, zu müde und verwirrt, um jetzt sofort eine Entscheidung zu treffen.

Er lächelte sie hoffnungsvoll an. »Wirklich? In meiner Koje?«

Die ganze Nacht hindurch drehte und wendete Arkady die Sache hin und her und beschloss am Ende, lieber ihrem Gefühl zu trauen als einem Viel-zu-schön-um-wahr-zu-sein-Schreiben von einer entfernten Cousine. Am nächsten Morgen steckte sie den Brief in ihre Tasche, und als sie beim Frühstück saßen, fragte sie Geriko, wo sie ein paar Perlen verkaufen könnte. Besser, sie kaufte sich selbst ihren Fahrschein weg aus diesem gezeitenverlassenen Land, statt sich auf dubiose Familienbande eines mittlerweile in Ungnade gefallenen und als Hochverräter geächteten Mannes zu verlassen.

»Unten bei den Juwelenmärkten, schätze ich«, sagte der Sklave. »Wieso? Hast du ’n Schatz zu verkaufen?«

»Ich habe ein paar Steinchen aus Perlmutt …«

»Zeig her.« Seine Augen blickten ein bisschen zu eifrig, aber Arkady hatte keine Wahl, da sie schon zugegeben hatte, etwas Wertvolles zu besitzen. Sie griff in ihre Tasche und fischte eine halbe Handvoll der kleinen Perlen heraus, wobei sie die übrigen in ihrem Beutel verborgen ließ.

Gerikos Augen leuchteten vor Erstaunen auf. »Gezeiten, Kady, die sind ein Vermögen wert!«

»Denkst du, dass ich die teuer genug verkaufen kann, um eine Schiffspassage raus aus Senestra zu erstehen?«

Er nickte. »Ich denk schon. Aber … Gezeiten, Frau, du kannst nicht einfach mit solchen Reichtümern durch die Straßen gondeln!«

»Ich habe wirklich keine große Wahl.«

»Dann lass mich ran.«

»Wie bitte?«

»Lass mich die für dich verkaufen«, bot er an. »Du kennst die Stadt nicht und kannst zu schlecht Senestrisch, um mit dem Diebsgesindel auf dem Markt zu feilschen. Ich kann sie verkaufen und bring dir dann das Geld.«

Arkady sah ihn voller Zweifel an. Irgendwie hatte er ja recht. Aber er hatte auch so einen unbehaglich gierigen Glanz in den Augen. »Ich weiß nicht, Geriko …«

»Dann gib mir nur’n paar davon«, bot er an. »So kann ich’s dir beweisen. Ich bring dir das Geld, sowie ich sie verkauft hab, und dann, wenn du merkst, dass du mir trauen kannst, kann ich den Rest für dich verkaufen.«

Arkady brütete kurz über dem Problem und nickte schließlich. Sie nahm an, wenn sie nur ein paar Perlen riskierte, musste sie sich wohl keine allzu großen Sorgen machen. Selbst wenn Geriko die Hälfte des Geldes klaute, was sie ihm nicht mal krumm nehmen könnte, blieb ihr wohl noch genügend, um zum Einbruch der Nacht aus Port Traeker verschwunden zu sein.

»Sehr gut«, sagte sie. »Nimm ein Dutzend. Wenn du mir einen anständigen Preis dafür bringst, kannst du den Rest auch verkaufen, und ich geb dir zehn Prozent als Provision.«

Der große Sklave griff eifrig nickend nach den Perlen. »Keine Sorge, Kady. Wenn eins sicher ist, dann, dass nichts zwischen Geriko und einen schnellen Gewinn kommt.«

Gerikos Worte erwiesen sich als prophetisch. Nichts würde zwischen ihn und einen schnellen Gewinn kommen. Was Arkady nicht bedacht hatte, war, dass der schnellste Gewinn, den er machen konnte, nicht die angebotenen zehn Prozent Provision auf die Perlen waren, sondern die Belohnung, die die Gesandtschaft von Glaeba auf sie ausgesetzt hatte.

Sie holten sie kaum eine Stunde, nachdem Geriko die Klinik verlassen hatte. Sie hörte das Klopfen an der Tür, und da sie annahm, dass es Geriko war, der zurückkam, öffnete sie bereitwillig. Arkady wurde sofort überwältigt, und die Feliden der Gesandtschaft gingen nicht gerade zimperlich mit der einstigen Fürstin um, die in den Tod des Königs und der Königin von Glaeba verwickelt war.

Arkady wurde von den Feliden, die sie verhaftet hatten, in einen Warteraum der Gesandtschaft gebracht, immerhin nicht in eine Zelle. Gereizt tigerte sie durch den Raum, während sie wartete und sich fragte, was nun als Nächstes kam. Dann öffnete sich die Tür, und Arkady sackte vor Erleichterung zusammen, als ohne Begleitung irgendwelcher Wächter Loriny Devale das Wartezimmer betrat.

»Loriny?«

Stellans Cousine eilte durch den Raum auf sie zu, um sie zu umarmen. »Gezeiten, Ihr seid noch heil und ganz. Ich konnte es nicht glauben, als sie mir sagten, dass sie Euch gefunden hätten. Ich dachte, Ihr seid tot.«

Arkady hielt sich einen Augenblick an Loriny fest und fand vor Dankbarkeit keine Worte für ihre Erleichterung über so ein warmes Willkommen. Vielleicht also war Lorinys Brief doch echt gewesen und Gerikos Betrug weniger verheerend, als es zuerst schien. Abgesehen von den Feliden, die sie in die Gesandtschaft gebracht hatten, gab es kein Anzeichen, dass sie etwas anderes als ein Gast war.

Sie ließ die junge Frau aus ihren Armen und lächelte vorsichtig. »In den letzten Monaten, Loriny, hatte ich bei mehr als einer Gelegenheit Grund, mir das zu wünschen.«

»Ihr müsst Euch hinsetzen«, drängte Loriny. »Habt Ihr etwas gegessen? Ihr seid so dünn.«

»Ich würde zu etwas anderem als Brot und hartem Käse nicht nein sagen«, gab Arkady zu, als sie auf dem Diwan am Fenster Platz nahm.

»Dann lasst mich etwas echtes glaebisches Essen organisieren, und dann erzählt Ihr mir die Fortsetzung.« Loriny ging rasch zur Tür und befahl, dass ihnen unverzüglich ein Mittagessen gebracht würde. Sie eilte zu Arkady zurück und setzte sich neben sie. »Als wir gehört haben, was Stellan getan hat …«

»Stellan hat gar nichts getan, Loriny. Die Anschuldigungen gegen ihn sind fingiert.«

Loriny nickte. »Wir haben nie geglaubt, dass er beim Tod des Königs und der Königin seine Finger im Spiel hatte. Aber die anderen Gerüchte – über die … Wahl seiner Liebhaber. Die sind viel schwerer aus dem Weg zu räumen.«

Armer Stellan, dachte Arkady. Du hast dich immer so sehr bemüht, dein Geheimnis zu wahren. Und wie vergeblich sind deine Anstrengungen letztlich gewesen.

»Stellan ist ein guter Mann, Loriny«, sagte sie. »Und ich lasse niemanden das Gegenteil behaupten.«

Sie lächelte und legte beruhigend ihre Hand auf Arkadys. »Natürlich ist er das. Und Ihr wisst, wie gern wir ihn haben. Doch sagt mir, wie seid Ihr hier in Port Traeker gelandet?«

»Als die Anschuldigungen gegen Stellan vorgebracht wurden, hatte ich Angst, was mit mir geschehen würde«, sagte sie und erzählte Loriny die Geschichte, die sie im Stillen den ganzen Weg vom Außenposten hierher eingeübt hatte. »Also bin ich von Ramahn weg und hab mich nach Elvere durchgeschlagen. Und dort habe ich das Schiff nach Senestra genommen.« Es war die Wahrheit, wenn auch eine heftig bearbeitete Version der Wahrheit.

»Wir haben uns solche Sorgen um Euch gemacht«, sagte Loriny und drückte ihre Hand.

»Wir?«, fragte sie neugierig und fragte sich, wer sonst noch da war, um sich Sorgen um sie zu machen.

»Wusstet Ihr das nicht? Jeder hat nach Euch gesucht, Arkady. Deshalb haben wir eine Belohnung ausgesetzt, an welche sich, den Gezeiten sei Dank, dieser Sklave in der Klinik erinnert hat.«

»Aber warum? Wenn Stellan in Caelum ist und gegen den Thron hetzt, wie Ihr sagt, kann ich mir gar nicht vorstellen, warum jemandem an meinem Schicksal gelegen sein sollte, ob so oder so.«

»Seid nicht dumm, natürlich machen sich die Leute Sorgen. Tatsächlich hätte Eure Ankunft gar nicht besser passen können.«

»Wozu passen?«, fragte Arkady misstrauisch.

Loriny bekam keine Gelegenheit zu antworten, denn in diesem Augenblick kamen die Sklaven mit dem Essen. Sie hoben den Deckel vom Servierwagen, auf dem eine Auswahl an kaltem Fleisch und Früchten lag sowie eine Platte mit duftenden Käsesorten. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür erneut, und eine Frau betrat den Raum. Sie trug ein Tablett mit einer Flasche Wein und drei Gläsern. Arkady musterte sie argwöhnisch. Sie war groß und dunkelhaarig, mit schönen exotischen Augen und einer schier unerträglichen Selbstgefälligkeit in der Ausstrahlung. Diese Frau war eindeutig keine Gesandtschaftsangestellte.

»Ihr hättet den Wein doch nicht selbst servieren müssen, Mylady«, schalt Loriny scherzhaft, als die Frau das Tablett auf einen Seitentisch stellte.

»Seid nicht töricht«, sagte die Frau mit einem Lächeln. »Als ich von Eurem Gast hörte, Lady Loriny, konnte ich es nicht erwarten, zu Diensten zu sein. Ich meine, man hat ja nicht jeden Tag Gelegenheit, die berüchtigte ungreifbare Arkady Desean kennen zu lernen.«

Arkady runzelte die Stirn. »Ihr scheint mir einen Schritt voraus zu sein, Mylady. Ihr wisst, wer ich bin, aber ich fürchte, ich kann das Kompliment nicht erwidern.«

»Oh, das tut mir leid, Arkady«, sagte Loriny verlegen. »Ich wusste nicht, dass Ihr einander noch nicht begegnet seid. Arkady Desean, dies ist … Lady Aleena Aranville. Sie ist die Cousine des neuen Fürsten von Lebec und seine Verlobte. Sie ist nach Senestra gekommen, um Euch zu suchen. Sie war es auch, die die Belohnung ausgesetzt hat.«

Ein Blick auf die künftige Lady Aranville, und Arkady wusste genau, wo sie stand.

Und wie vergeblich es war, dagegen anzukämpfen.

Loriny schien dies ebenfalls zu wissen. Sie schaute auf ihre Hände, unfähig, Arkady in die Augen zu sehen. »Es tut mir leid, Arkady. Aber mein Gatte ist dem König ergeben.«

»Und das bedeutet, dem Privatsekretär des Königs ergeben, meinem Verlobten«, lächelte Aleena. »Meine Freunde nennen mich übrigens Lyna.«

Arkady zögerte nur den Bruchteil eines Augenblicks. Jetzt konnte sie nichts mehr langfristig erschüttern. Lady Aranville hatte ihr durch die Preisgabe ihres wahren Namens soeben alles mitgeteilt, was sie über ihre Zukunft wissen musste. Sie lächelte die Unsterbliche an, fest entschlossen, ihr nicht die Befriedigung zu verschaffen, sie klein beigeben zu sehen. »Ihr habt Freunde?«

Loriny schnappte nach Luft. »Arkady …«

»Ach, Arkadys Manieren machen doch nichts, Mylady« sagte Lyna, den Blick auf Arkady geheftet, statt ihre Gastgeberin anzusehen. »Unsere frühere Fürstin hat ja nichts mehr als ihren Esprit. Und ich bewundere eine Frau, die sich nichts bieten lässt … zumal wenn sie unbewaffnet ist.«

Mieses Luder. Arkady hatte tatsächlich nichts in der Hand, um dieser Unsterblichen die Stirn zu bieten. Nichts Greifbares – außer der Kenntnis, die ihr Cayal über das verschafft hatte, was in Jelidien los war. »Wie geht es übrigens Eurem Liebhaber?«

»Lord Aranville geht es gut, danke. Er genießt es sehr, nun Fürst von Lebec zu sein. Und Privatsekretär des Königs.«

»Ich meinte Euren anderen Liebhaber. Kentravyon.«

»Arkady! Bitte!«, heulte Loriny entsetzt auf.

Lyna zuckte nicht mit der Wimper. Sie starrte Arkady lange an, als ihr die unverhohlene Kriegserklärung bewusst wurde. Ich kenne dich, sagte ihr Arkady damit. Ich weiß, wer du bist und was du bist, und hinter was du her bist.

»Ich bitte um Entschuldigung?«

»Kentravyon«, wiederholte Arkady. »Ich glaube, Ihr dachtet, er sei … Euch gegenüber erkaltet. Nun, Mylady, ich habe es aus zuverlässiger Quelle: Seine Brüder Cayal und Lukys waren unten, um ihn zu besuchen. Er ist beträchtlich … aufgetaut.«

Die Unsterbliche erbleichte. Arkady hatte keine Ahnung, ob sie die Dinge zum Besseren oder zum Schlechteren gewendet hatte, aber wenn diese Frau mit Jaxyn unter einer Decke steckte und nun wusste, dass Kentravyon wieder unter den Lebenden war, konnte diese Allianz sehr brüchig werden.

»Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht«, sagte Lyna nach einer Schrecksekunde. Dann wandte sie sich an Loriny. »Mylady, bitte sagt Eurem Gemahl, dass ich seine Gastfreundschaft zu schätzen weiß, doch nun, da ich Lady Desean in meiner Obhut habe, müssen wir unverzüglich nach Glaeba aufbrechen. Wenn er so bald wie möglich alle Vorbereitungen dafür treffen könnte, wären ihm König Mathu und Königin Kylia sehr verbunden.«

Loriny sprang auf, warf Arkady einen kurzen besorgten Blick zu und machte dann vor Lyna einen Knicks. »Selbstverständlich, Mylady. Ich werde mich gleich darum kümmern.«

Die Gemahlin des Gesandten eilte aus dem Zimmer und ließ sie allein. Lynas Blick war die ganze Zeit nicht von Arkady gewichen, während sie mit Loriny sprach.

»Was wollt Ihr damit erreichen, dass Ihr mich nach Glaeba zurückbringt, Mylady?«

»Ich beweise Jaxyn, dass er mir trauen kann.«

»Warum liegt Euch daran, ob er Euch traut?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich reiße mich nicht darum, noch eine kosmische Flut damit zu verbringen, für mich selbst sorgen zu müssen. Und falls Ihr recht habt, was Kentravyon betrifft … nun, das wäre dann noch ein Grund, mir ein gemütliches Plätzchen zu suchen, an dem ich es aussitzen kann.«

Gezeiten, was seid’ ihr für oberflächliche Wesen. »Und aus derartig abgefeimten Gründen würdet Ihr mich jemandem wie Jaxyn übergeben, wohl wissend, was mich erwartet?«

»Was Jaxyn mit Euch vorhat, interessiert mich nicht. Das ist seine Angelegenheit.« Lyna lächelte, und ihr Lächeln traf Arkady ins Mark. »Haltet mich nicht für jemanden, der sich bekümmert, meine Liebe. Nun, warum esst Ihr nicht ein wenig? Ihr seht halb verhungert aus, und ich denke, Ihr werdet in den nächsten Tagen all Eure Kräfte brauchen, also solltet Ihr Lady Devales Gastfreundschaft ausnutzen, solange Ihr es noch könnt.«
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Boots wirkte viel glücklicher, seit ihr klar war, dass Stellan Desean im Palast weilte und von ihrem Dilemma wusste. Warlock nahm an, es hing wohl damit zusammen, dass sie auf seinem Anwesen geboren und in seinen Zwingern aufgewachsen war. Sie war daran gewöhnt, an ihn als ihren Herrn zu denken – den Mann, der die Dinge für sie richten konnte –, selbst wenn der Fürst in seiner derzeitigen misslichen Lage wenig oder kaum Möglichkeiten hatte, ihr oder ihren Kindern zu helfen.

Und immerhin kam der Fürst unter dem Vorwand, Nyah bei ihrem Besuch der Welpen zu begleiten, alle paar Tage, um nach Boots zu sehen. Das war das Einzige, was sie bei Verstand hielt, so berichtete sie Warlock, als er von der Ausgrabungsstätte zurück war.

Und man musste es ihm lassen, selbst nachdem Warlock wieder da war, blieb der Fürst bei seinen Besuchen. Warlock war mehr als dankbar. Es gab nichts, was Stellan Desean zu ihrer Befreiung unternehmen konnte. Er konnte nichts tun, um Boots' Angst zu entkräften, dass ihre Welpen Crasii waren. Es gab wirklich nichts, was er tun konnte, außer nutzlose Plattitüden von sich zu geben, doch Boots schien dies vorerst zu reichen. In diesen Tagen war sie erheblich gelassener, geriet kaum noch in Panik. Vernünftiger. Mehr wie die Boots, die Warlock damals in den Elendsvierteln von Lebec kennen gelernt hatte.

Das alles ging Warlock durch den Kopf, als er im Schatten auf den Mann von der Bruderschaft wartete. Er stampfte mit den Füßen, um seinen Kreislauf in Gang zu halten, streifte den dunklen, wolkenverhangenen Himmel mit einem Blick und fragte sich, wann es wieder schneien würde. Man konnte nur hoffen, dass es dabei blieb. Warlock hasste die Kälte. Er trug eine Wolldecke über der Schulter wie die meisten Palast-Crasii, denn der Winter war derart kalt, dass selbst die Feliden mit ihrem natürlichen Ganzkörperpelz ihn heftig spürten.

Niemand konnte sich an einen kälteren Winter erinnern, hatten ihm die anderen Crasii im Palast gesagt. Auch hatte niemand je zuvor die Großen Seen zufrieren sehen.

»Pst!«

Warlock drehte sich um, etwas ärgerlich über sich selbst, weil er so geistesabwesend war, dass er den Schattenmann nicht hinter sich heranschleichen gehört hatte. Er wusste den Namen seines Kontaktmanns immer noch nicht. Wusste nicht mal, ob der sich zu ihren Treffen in den Palast hineinschlich, oder ob er zum Personal gehörte. Und eigentlich wollte er das auch gar nicht wissen.

»Schön kalt, was?«, fragte der Fremde aus der Dunkelheit des Torbogens, der hinunter zu den Crasii-Unterkünften führte. Warlock konnte ihn nicht sehen, aber er sah seinen Atem zu einer Wolke gefrieren, als er sprach.

»Der nächste Unsterbliche, dem ich nachspioniere, sollte in Torlenien leben«, sagte Warlock und spähte rasch um sich, um sicherzustellen, dass sie allein waren. Der schneebedeckte Innenhof war leer, die Fenster über ihnen schwarz.

Er blickte wieder auf den Schattenmann und spürte mehr, als er sah, dass dieser lächelte. »Gezeiten, ein Ark mit Sinn für Humor. Wer hätte das gedacht?«

»Wollt Ihr etwas Bestimmtes?«

»Mich interessiert viel mehr, was du mir zu sagen hast. Du hast unser letztes Treffen versäumt.«

»Ich war in den Bergen. Musste einen Auftrag für Elyssa erledigen.«

»Und was?« Er konnte das Zähneklappern des anderen in der Kälte hören.

»Sie finanziert da oben eine archäologische Ausgrabung. Ein glaebischer Mann namens Andre Fawk leitet das Unternehmen. Sie haben am Fuß einer Klippe so eine Art Massengrab entdeckt, aber das war’s nicht, was Elyssa interessiert hat. Sie suchte nach einem Tarot der heiligen Überlieferung.«

Der Mann schwieg einen Augenblick.

»Hat sie es gefunden?«

Warlock nickte. »Wie sich herausgestellt hat, war das, worauf sie aus war, gar nicht die Überlieferung, von der die Karten erzählen. Die Rückseiten der Karten bilden eine Landkarte, wenn man sie richtig anordnet.«

»Eine Landkarte von welcher Gegend?«

»Ich weiß es nicht.«

Der Schattenmann bewegte sich leicht. Warlock vermutete, dass er die Achseln zuckte. »Nun, ich werde den Fünferrat davon in Kenntnis setzen. Vielleicht wissen die, wonach sie sucht. Kannst du inzwischen Desean eine Botschaft zukommen lassen?«

»Wahrscheinlich.«

»Dann sag ihm, dass dieses Wetter nicht normal ist.«

»Es ist Winter«, stellte Warlock fest. »Was ist daran unnormal?«

»Jaxyn hat dabei etwas nachgeholfen.«

Warlock war schockiert, nicht so sehr wegen des Eingreifens des Gezeitenfürsten in die Wetterlage, sondern weil die geheime Bruderschaft darüber Bescheid wusste. »Woher wisst Ihr das?«

»Wir haben einen Ark bei ihm.«

Bei dieser Nachricht schwoll Warlock die Zornesader. Sie hatten ihn in den Palast von Herino eingeschleust und in dieses ganze grässliche Chaos verwickelt, weil sie sonst keine Arks hatten, die imstande waren, sich an einen Unsterblichen heranzumachen. Nur dass das eine Lüge war. Er war gerade mal ein paar Monate weg, und schon hatten sie einen anderen Ark auf Jaxyn angesetzt, der nah genug an ihn herankam, um herauszufinden, dass der mit dem Wetter herumpfuschte.

»Warum tut er das?«, fragte War lock und hoffte, der andere würde sein Zögern als Überraschung deuten und nicht als bitteren Groll.

»Er hat vor, Caelum übers Eis anzugreifen.«

»Gezeiten!«, fluchte Warlock. »Kann er das?«

»Noch ein paar Tage, und du kannst von hier aus nach Herino spazieren«, sagte der Mann. »Es dürfte keine große Mühe bereiten, eine Armee herüberzuschicken.«

»Und wenn ich nun dem Fürst Eure Neuigkeiten erzähle, was soll er Eurer Ansicht nach damit anfangen?«

»Das ist seine Sache. Unsere … Leute … sind der Ansicht, dass diese Nachricht eine zweischneidige Angelegenheit ist.«

Warlock nickte und glaubte zu verstehen. »Wenn die Unsterblichen hier das herausfinden, wären sie vielleicht in der Lage, ihn aufzuhalten, doch dabei könnten sie auch noch Schlimmeres anrichten.«

»So sieht’s aus, Hundchen.«

»Aber warum überlassen sie dann die Entscheidung Desean?«, fragte er. »Etwas in dieser Größenordnung überlässt man doch wohl am besten den Leuten, die behaupten, zu wissen, was sie tun?«

»Ich frage nicht nach Begründungen, Hundchen. Ich überbringe nur Botschaften. Vielleicht sind sie der Meinung, dass er am ehesten in der Lage ist, die Reaktion der Leute hier in Cycrane auf die Nachricht einzuschätzen.«

»Aber was ist, wenn –«, begann Warlock, doch er hielt inne, als er begriff, dass er mit sich selbst sprach. So leise, wie er gekommen war, war der Mann von der Bruderschaft wieder in die Schatten verschwunden. Warlock war allein.

Elyssa sah vom Tisch auf, als Warlock mit dem Wein zurückkam, nach dem sie ihn geschickt hatte. Erfreulicherweise brannte ein Feuer im Kamin. Die Wärme hüllte ihn ein und durchströmte seine gefrorenen Knochen. Warlock schloss dankbar die Tür und eilte zum Seitentisch, um den Wein einzuschenken.

»Gezeiten, Cecil, hast du beschlossen, die Trauben selbst auszupressen und auf die Fermentierung zu warten?«

»Vergebt mir, Herrin«, sagte er und brachte ihr das frisch gefüllte Glas. »Der Kellermeister verließ nur widerstrebend die Wärme seiner Stube, um mich in den Keller zu lassen.«

Elyssa antwortete ihm nicht. Sie war über die Karten gebeugt und studierte sie aufmerksam, was sie geradezu besessen getan hatte, seit Stellan Desean die auf dem Rücken der Karten verborgene Landkarte entdeckt hatte. Sie kopierte die Karte in Abschnitten, mit deren Wirklichkeitstreue sie zufrieden war, nach und nach auf ein großes Blatt Papier, das sie auf dem Tisch daneben ausgelegt hatte. Die Kopie war jetzt beinahe vollständig; die übrig gebliebenen weißen Stellen ergaben sich aus den Tarotkarten, die zu verblasst oder beschädigt waren, um sie noch lesen zu können.

Die Unsterbliche nahm den Wein und nippte zerstreut daran, während ihre ganze Aufmerksamkeit der Landkarte galt. »Was meinst du, Cecil?«

Er blickte auf die Karte und nickte beifällig. »Ich glaube, das müsste es sein, Herrin.«

»Hoffentlich«, seufzte Elyssa. Dann lächelte sie freudlos … »Gezeiten, ich wette, diese mürrische alte Hure würde ihre linke Titte hergeben, um sich das hier unter den Nagel zu reißen.«

War lock sagte nichts, ziemlich sicher, dass kein anständiger Crasii auf solch eine Bemerkung antworten würde. Auch war ihm nicht ganz klar, wen sie mit diese mürrische alte Hure meinte. Da dies aber angeblich eine Karte der Berge um Maralyce' Mine war, nahm er an, dass sie wohl von Maralyce sprach.

»Tausende Jahre im Dreck herumgekratzt, dabei gab es die ganze Zeit eine Karte.«

»Eine Karte wovon?«, fragte Warlock unwillkürlich.

Elyssa sah ihn seltsam an. »Warum solltest du das wissen wollen, Cecil?«

»Ich atme nur, um Euch zu dienen, Herrin«, sagte er, als ihm sein Fehler bewusst wurde. »Wenn diese Karte zu etwas führt, das Ihr begehrt, so ist es mein einziger Wunsch, zu wissen, wie ich es für Euch auftreiben kann.«

Die Unsterbliche musterte ihn etwas länger und zuckte die Achseln, offensichtlich zufrieden mit seiner Antwort.

»Erinnerst du dich, Cecil, dass ich dich vor einiger Zeit gefragt habe, wer eurer Überlieferung nach als die Ersten gelten?«

Er nickte. »Lord Kentravyon, Lord Pellys und Lady Maralyce.«

»Und du wusstest nicht, warum man sie als die Ersten kennt, oder?«

»Nein, Mylady.«

Elyssa wandte sich wieder der Karte zu. »Und du hattest noch nie vom Kristall des Chaos gehört? Oder vom Tumultstein?«

»Nein, Mylady.«

Sie lehnte sich in ihren Sessel zurück und sah zu ihm auf. »Wir haben so unsere eigene Überlieferung, weißt du. Nach unserer Version, Cecil, wurden die ersten Unsterblichen nicht von der Ewigen Flamme erschaffen, sie kamen aus dem Kristall des Chaos.«

Warlock sagte nichts. Er regte keinen Muskel aus Furcht, sie könnte 


bemerken, dass sie ihm die Geheimnisse ihrer Art verriet. Natürlich, für Elyssa erschien es unbedenklich, ihm etwas zu erzählen, denn er war ein Crasii, und wenn sie ihm Schweigen gebot, hatte er keine andere Möglichkeit, als zu gehorchen.

»Nun, für diejenigen von uns, die sich die Zeit genommen haben, darüber nachzudenken, sind die einzigen drei Unsterblichen, von denen wir nicht genau feststellen können, wann sie erschaffen wurden, wie du ganz richtig aufgezählt hast, Kentravyon, Pellys und Maralyce. Ich weiß, dass man munkelt, dass Pellys in diesem Bordellfeuer entstand, aber das ist Blödsinn. Unsterblich war er schon lange, bevor er Syrolee traf. Ich habe allerdings auch so meinen Verdacht in Bezug auf Lukys. Er scheint so viel mehr zu wissen als wir anderen, aber er war bei Engarhod, als der Meteor einschlug, daher denke ich …« Ihre Stimme verlor sich für einen Augenblick. Warlock hatte den Eindruck, sie sprach eher laut mit sich selbst, als dass sie ihm etwas mitteilte. »Wir haben natürlich immer angenommen, dass die Ewige Flamme ihn unsterblich gemacht hat. Aber falls er wie Pellys schon unsterblich war …« Sie zuckte die Achseln und blickte auf, als würde ihr eben erst klar, dass sie abschweifte. »Wie auch immer, Cecil, das Ende vom Lied war, dass der Kristall des Chaos vor ein paar tausend Jahren gestohlen wurde, von einer sehr lästigen Truppe sterblicher Menschen, die sich die Geheime Bruderschaft des Tarot nannten. Sie versteckten den Kristall in den Bergen um den alten Stadtstaat von L’bekken – das ist in Glaeba nahe dem Ort, den man heute Lebec nennt –, und nur einige wenige wussten, wo genau. Um das vor uns geheim zu halten – und zweifellos auch voreinander –, haben sie den Ort, wo der Kristall versteckt ist, verschlüsselt ins Tarot der Gezeiten eingebaut. Oder zumindest dachten wir das bisher. Jetzt sieht es aus, als hätten wir diesen diebischen kleinen Deppen weit mehr Intelligenz zugetraut, als sie tatsächlich besaßen.«

»Dies ist die Karte ihres Verstecks?«, fragte Warlock ehrfurchtsvoll und dachte, dass jedes Lebewesen, ob Crasii oder Ark, von solcher Nachricht überrascht wäre.

»Dies ist die Karte«, bestätigte Elyssa. »Was wir hier also vor uns haben, Cecil, ist der Ort des Schlüssels zur grenzenlosen Macht.« Sie lächelte und nahm noch ein Schlückchen Wein. »Und wenn ich ihn finde, wird sie mein sein«, sagte sie. »Ganz allein mein.«
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Obwohl er halb damit gerechnet hatte, war Declan bitter enttäuscht, dass Arkady den Außenposten mit Ziel Port Traeker verlassen hatte, und das noch am selben Tag, als er und die anderen landeinwärts aufgebrochen waren, um die Feuchtgebiete vom Sumpffieber zu befreien.

»Hat sie gesagt, wo sie hinwollte?«, fragte er Ambria, als sie ihm die Neuigkeit am Morgen nach ihrer Rückkehr zum Außenposten beim Frühstück überbrachte. Die Chamäliden waren schon nach Wasserscheid vorausgegangen, um mit den Dorfältesten zu sprechen und ihnen zu versichern, dass das Sumpffieber bezwungen war und keine weitere Ausbreitung mehr drohte. Inzwischen saßen die Unsterblichen bei einer gemeinsamen Mahlzeit und ließen sich berichten, was sich in dem Monat während ihrer Abgeschiedenheit in den Feuchtgebieten sonst so ereignet hatte.

Es war seltsam, fand Declan, dass Unsterbliche noch dazu neigten, sich wie ganz gewöhnliche Leute zu verhalten. Sie taten fast, als wären Mahlzeiten eine Notwendigkeit und nicht nur eine soziale Gewohnheit.

Ambria schüttelte den Kopf. »Hat sie nicht gesagt. Weg, das war so ziemlich das Deutlichste, womit sie über ihre Pläne herausgerückt ist«, sagte die Unsterbliche.

»Kannst du ihr nicht verdenken, Declan«, sagte Medwen mitleidlos und angelte sich eine Scheibe Schinkenspeck von Cayals Teller. »An ihrer Stelle hätte ich es genauso gemacht.«

»Nur dass ich deinetwegen nie einen Handel mit Ratz abschließen würde, Medwen«, bemerkte Cayal. »Es sei denn, er wäre mit der Garantie verbunden, dass du mir nie wieder auf die Nerven gehst.«

Cayal schien nicht überrascht von Arkadys Entschluss wegzugehen.

Er wirkte geradezu erleichtert, was Declan aus unerfindlichem Grund ärgerte.

Medwen schnitt dem unsterblichen Prinzen eine Grimasse, schien aber keinen großen Anstoß an seiner Bemerkung zu nehmen. »Declan, sei realistisch. In eurer Lage ist es ganz klar, dass Arkady und du verschiedenen Wegen folgen müsst. Du kannst ihr nicht vorwerfen, dass sie mit ihrem Leben weitermachen will. Denk dran, sie hat einen begrenzten Zeitplan, du aber nicht.«

Er wünschte, er wäre so daran gewöhnt, Leute in seinem Leben kommen und gehen zu sehen, wie diese Unsterblichen es waren. Gleichzeitig erfüllte ihn die Vorstellung mit Schrecken, er könnte irgendwann gegen den Verlust von Freunden und Geliebten so abgestumpft sein, dass er genauso lässig damit umging. »Ich muss sie finden.«

»Oh nein, das musst du nicht«, widersprach Cayal. »Wir gehen nach Süden, Ratz. Die Feuchtgebiete sind sicher, das Sumpffieber ist besiegt, und wir haben alle guten Taten vollbracht, zu denen wir verpflichtet waren. Wir haben eine Abmachung einzuhalten.«

»Unsere Abmachung besagte, dass ich Arkady bei mir haben würde.«

»Und du hattest sie, Ratz. Nicht meine Schuld, dass du sie nicht halten konntest.«

Medwen sah sie beide einen Augenblick an und schüttelte den Kopf. »Gezeiten, ihr zwei seid einfach unglaublich.«

»Ohne Arkady gehe ich nirgendwohin«, beharrte Declan.

»Nun, ihr bleibt jedenfalls nicht in meinem Haus, solange ihr euch darüber streitet, verdammt noch mal!«, fluchte Ambria. »Klärt euern Scheiß woanders. Ich will keinen von euch auch nur einen Tag länger in meinen Feuchtgebieten sehen, wenn ich es vermeiden kann.«

»Das nenne ich Dankbarkeit«, sagte Cayal an Arryl gewandt. »Hast du nicht auch etwas dazu zu sagen?«

Arryl schien ein bisschen mitfühlender als Ambria. Gegen seinen Willen musste Declan zugeben: Obwohl er sich Mühe gegeben hatte, sich auf keinen der Unsterblichen näher einzulassen, war es ziemlich schwer, Arryl nicht zu mögen. Sie hatte einfach diese Art Persönlichkeit.

»Ich glaube, Cayal sieht das richtig. Du solltest Arkady loslassen, Declan«, sagte sie. »Jedenfalls, bis du Klarheit erlangt hast, was du tun willst.«

»Was ich tun will?« Er sah sich in der Küche um und schüttelte den Kopf. Es kam ihm immer noch surreal vor, dass er überhaupt mit diesen Wesen hier herumhockte, geschweige denn seine Zukunft mit ihnen besprach. »Eigentlich möchte ich am liebsten die Zeit zurückspulen. Und nicht unsterblich sein.«

»Hast du noch einen Plan B?«, fragte Cayal.

»So schwer es mir auch fällt, das zuzugeben«, sagte Medwen und verdrehte die Augen in Richtung des unsterblichen Prinzen, »ich fürchte, Cayal hat ausnahmsweise recht. Arkady muss ihren eigenen Weg gehen, und du bist wahrscheinlich kein Teil davon. Du solltest sie ziehen lassen. Später kannst du sie immer noch suchen. Falls du dann noch glaubst, dass das eine gute Idee ist.«

Das war leicht gesagt. Für sie alle war es leicht, Arkady als lästige Ablenkung abzuhaken. Niemand von ihnen hatte eine Ahnung, wie es sich anfühlte, dass er sie durch seine eigene Blödheit vertrieben hatte.

Auch wurde ihm klar, dass ihnen das ziemlich egal wäre. Er musste es anders anpacken. Mit einer Begründung aufwarten, die sie verstehen konnten. »Ich behaupte ja nicht, dass wir sie finden müssen, weil ich den Herzkoller habe. Aber höchstwahrscheinlich ist Jaxyn noch hinter ihr her. Und selbst wenn ich zugebe, dass ihr recht habt, was die Unvereinbarkeit unserer Zukunft angeht – ich will verdammt sein, wenn ich sie seiner sprichwörtlichen Gnade ausliefere.«

Seltsamerweise ließ die Erwähnung von Jaxyn Arryl umdenken. Selbst Cayal nickte zustimmend. »Na schön, wenn du es so darstellst, spricht wohl einiges dafür, dass wir sicherstellen, dass sie außerhalb seiner Reichweite bleibt. Wenigstens das.«

»Ich dachte, du willst unbedingt nach Jelidien zurück?«, forschte Medwen.

»Wir können beides machen. Wir müssen sowieso in Port Traeker ein Schiff auftreiben. Es wird schon nicht so lange dauern, Arkady aufzuspüren. Vorausgesetzt, sie ist noch dort und nicht irgendwohin abgetaucht.«

»Wir müssen sie finden«, wiederholte Declan.

Cayal schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen uns lediglich vergewissern, dass, wenn wir sie nicht finden, das auch niemand anderes kann. Sie lässt ihre Schritte für sich sprechen, Ratz, und die fuhren nicht zu dir. Hätte sie auf dich warten wollen, hätte sie bei dir sein wollen, dann wäre sie jetzt hier.«

»Das beste, was ihr tun könnt, ist gewährleisten, dass sie in Sicherheit ist«, stimmte Arryl zu.

»Und sobald wir das überprüft haben, geht’s ab nach Jelidien, und wenn ich dich unten im Laderaum festbinden muss.«

»Und das vermaledeite Katzenvieh könnt ihr auch gleich mitnehmen«, setzte Ambria mit einem finsteren Blick hinzu.

»Wovon sprichst du?«, fragte Cayal.

»Diese Felide, die uns verraten hat. Die dich Arkady zu heilen gebeten hat«, sagte sie zu Arryl und hievte dabei eine neue Ladung frisches Brot auf den Tisch. »Jojo. Sie ist eine durch und durch hörige Crasii. Nicht genug, dass ihre Anwesenheit hier die Chamäliden aufregt. Wenn ich noch ein Mal Ich atme nur, um Euch zu dienen hören muss, werde ich die erbärmliche Kreatur eigenhändig erwürgen.«

»Naja, sie kann schon mit uns kommen«, sagte Cayal achselzuckend und nahm sich noch etwas Brot. »Mit einer Leibwächterin sehen wir gleich noch mehr nach Geschäftsleuten aus, wenn wir ein Schiff mieten wollen.«

»Hast du denn überhaupt das Geld, um dir ein Schiff nach Jelidien zu leisten?«, fragte Medwen Cayal.

»Nein«, antwortete er. »Aber davon gedenke ich mich nicht aufhalten zu lassen.«

»Bisher war keine Rede davon, dass wir ein Schiff stehlen müssen«, merkte Declan an.

Cayal sah ihn an und grinste. »Wo liegt das Problem, Ratz? Verstößt Diebstahl gegen deine Religion oder was?«

Declan zuckte die Schultern. »Ich dachte bloß, dass du mit Tausenden von Jahren auf dem Buckel eigentlich genug zusammengerafft haben solltest, um dir eine ganze Flotte zu leisten, statt auf läppischen Diebstahl zurückgreifen zu müssen.«

Arryl schüttelte den Kopf und sah die beiden streng an. »Ich hoffe, ihr zwei habt nicht vor, einander den ganzen Weg nach Jelidien so zu beharken. Das ging mir schon vor einem Monat auf die Nerven. Wenn das noch lange so weitergeht, dann lasse ich euch beide sitzen, und du, Cayal, kannst ewig leben und verdammt sein.«

»Ich hab nicht angefangen«, protestierte Cayal. »Er war’s.«

»Na, ist das nicht faszinierend«, bemerkte Medwen zu ihren unsterblichen Schwestern, »dass einer so alt werden kann wie Cayal, ohne je erwachsen zu werden?«

»Gezeiten«, sagte Cayal. »Kein Wunder, dass ihr drei euch so lange hier draußen verschanzt habt. Wahrscheinlich gibt es nicht einen einzigen zivilisierten Ort auf Amyrantha mehr, der auch nur eine von euch aufnehmen würde.« Er stand auf, schob sein halb gegessenes Frühstück beiseite und richtete seine nächsten Worte an Declan. »Komm schon, Ratz. Lass uns diese Neuerwerbung von Felide finden und zurück in die Zivilisation gehen. Noch ein Tag mit diesen mäkelnden Weibern, und du wirst ebenso sterben wollen wie ich.« Cayal schob sich an Arryl vorbei und stolzierte aus dem Raum.

Es war Medwen, die das ungemütliche Schweigen brach, als sie sich an Declan wandte. »Du wirst doch auf ihn achtgeben, oder?«

Declan schnappte vor Verblüffung nach Luft. »Du willst, dass ich auf ihn aufpasse?«

»Cayal kann dir helfen, Declan, aber ich habe das Gefühl, dass du ihm noch mehr helfen kannst.«

»Ihr Leute seid wirklich ausnahmslos vollkommen irre, das ist euch doch klar, oder?«

»Siehst du«, sagte Arryl, »gerade deshalb liegt es jetzt bei dir. Du warst noch nicht lange genug unsterblich, um daran verrückt zu werden.«

Ein paar Tage später schlichen sie sich nach Port Traeker hinein. Was sie vorfanden, war eine Stadt in Aufruhr. Überall hingen Aufrufe zu öffentlichen Versammlungen, um über die Rückkehr des Fürsten der Askese zu diskutieren, Plakate klebten an nahezu jeder glatten Fläche. Viele warben für Gottesdienste zum Wohlgefallen des wiedergeborenen Herrn, und fast ebenso viele forderten das Ende der öffentlichen Glaubensbekundungen.

In ihrem Aufzug als Händler, mit einer Felide als Leibwächter im Schlepptau und zwei Chamälidensklaven im Gefolge, würdigte niemand Declan, Cayal oder Arryl eines zweiten Blicks. Der hysterische Nachklang der gescheiterten Invasion der Feuchtgebiete schien das einzige Gesprächsthema in Port Traeker zu sein, und jeder hatte eine Meinung dazu. Der einzige Konsens bestand offenbar darin, dass es keine weiteren Expeditionen in die Feuchtgebiete geben würde, ehe nicht sichergestellt war, dass die über die Seeleute der ersten Invasionsflotte hereingebrochene Krankheit identifiziert und unter Kontrolle war.

Eine andere interessante Nebenwirkung ihres Eingreifens war anscheinend das Auseinanderbrechen der Allianz der Häuser von Medura und Pardura. Das machte eine weitere Invasion der Feuchtgebiete noch unwahrscheinlicher. Ohne die Einsatzmittel und die Handelsflotten der beiden mächtigsten Häuser in Senestra sah es nicht danach aus, dass irgendwer in absehbarer Zeit überhaupt irgendwo einfallen würde.

Allerdings gab es keine Spur von Arkady.

Die Amphiden, die Arkady nach Port Traeker gebracht hatten, konnten Declan nur sagen, wo sie sie an Land gebracht hatten, nämlich an einer kleinen Mole nicht weit vom Medura-Palast. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass sie dorthin zurückkehren würde. Doch der einzige Ort in der Umgebung, der sonst vielleicht ihr Interesse wecken konnte, war die Gesandtschaft von Glaeba. Selbst Cayal lachte bei der Vorstellung, dass sie dort würde aufkreuzen wollen. Mit ihrem entehrten Gatten und mit Jaxyn auf ihren Fersen hielt er es für mehr als abwegig, dass sie sich auch nur in der Nähe zeigen würde.

Declan war sich da nicht ganz so sicher, aber er konnte es nicht riskieren, sich der Gesandtschaft zu nähern, und er traute Cayal nicht genug über den Weg, um ihn darum zu bitten. Außerdem waren weder Cayal noch Arryl Glaebaner und würden wohl kaum eine nützliche Information aus irgendjemandem herauslocken können.

Immerhin hatte er eine Felide zur Verfügung. Und sie gehorchte ihm wahrhaftig blind. Declan war es gewohnt, dass Crasii Befehlen Folge leisteten, aber die grenzenlose Unterwürfigkeit, die die Crasii den Gezeitenfürsten entgegenbrachten, war nachhaltig erschreckend.

»Du verschwendest deine Zeit«, sagte Cayal, als er zuhörte, wie Declan Jojo seine Anweisungen gab. »Arkady wäre doch nicht so blöd, auch nur in die Nähe eurer Gesandtschaft zu gehen.«

»Verstehst du, was ich von dir will?«, fragte Declan Jojo und ignorierte Cayal.

»Ich atme nur, um Euch zu dienen«, erwiderte die kleine rotbraune Felide ernst.

Danach habe ich dich nicht gefragt, dachte Declan mit einem Seufzer, aber er kam allmählich dahinter, dass er sich damit zufriedengeben musste.

»Dann geh jetzt. Wir warten hier auf dich.«

Die Felide eilte aus der Schänke. Cayal und Declan blieben allein an dem Tisch, den sie besetzt hatten und der einen Blick auf die Werften bot. Arryl war irgendwo da draußen, aufgetakelt wie eine senestrische Adelige mit zwei Crasii-Sklaven, und hielt Ausschau nach einem geeigneten Schiff.

»Ich sag dir, das ist reine Zeitverschwendung.«

»Ich hab dich schon die ersten zwanzigmal verstanden.«

»Aber anscheinend hörst du mir nicht zu. Arkady würde es nie riskieren, zur Gesandtschaft zu gehen.«

»Die Frau des hiesigen Gesandten ist eine Cousine ihres Gemahls«, erklärte ihm Declan. »Wenn sie verzweifelt genug ist, könnte sie es also durchaus darauf ankommen lassen.«

»Das bedeutet aber, selbst wenn ihre Cousine ihr geholfen hat, wird sie nichts davon verraten, denn sonst gerät sie selbst in Schwierigkeiten. Und wenn sie Arkady nicht gesehen hat, dann kann sie dir auch nichts sagen, aber dafür hast du dann Jaxyn auf ihre Spur gebracht. Oder Arkady war dort, wurde verhaftet und ist schon auf dem Weg nach Glaeba, und wenn es so kommt, müssen wir uns prügeln, Ratz. Schließlich steigen die Gezeiten mit jedem Tag, und ich habe nicht die Absicht, für die Jagd nach Arkady noch einen weiteren Umweg zu machen.«

»Hast du sie je geliebt?« Declan fragte sich, ob Cayals herablassende Haltung gegenüber Arkadys Schicksal echt oder nur ihm zuliebe aufgesetzt war.

»Nur wenn sie dicht bei mir war.«

»Gezeiten, du bist so ein oberflächliches Arschloch.«

»Dafür solltest du eigentlich dankbar sein, Ratz, denn das letzte Mal, als es mir das Herz brach, habe ich ein ganzes verdammtes Land verwüstet. Da kommt Arryl.«

Declan blickte sich um und sah Arryl durch den Schankraum auf sie zukommen. Tiji und Azquil, als ihre Sklaven verkleidet, folgten ein paar Schritte hinter ihr, die Augen niedergeschlagen, wie es sich gehörte. Cayal rutschte auf der Bank ein Stückchen weiter, um ihr Platz zu machen, und ließ die Crasii danebenstehen, um auf die Befehle ihrer Herrin zu warten.

»Glück gehabt?«

»Da gibt es einen Fischkutter, einen Eisbrecher, ganz am Ende des Docks«, berichtete Arryl, während sie ihre Handschuhe abstreifte. »Der Kapitän sagt, er will eigentlich noch die Frühlingsschmelze abwarten, aber das Schiff ist jetzt schon seeklar, wenn wir ihm genug bieten.«

»Hast du ihm gesagt, wo wir hinwollen?«

»Ich habe ihm gesagt, dass mein Gemahl und sein Bruder zum Eisfischen wollen. Er hat mir erklärt, dass ihr verrückt seid.«

»Aber er hat nicht abgelehnt?«

Arryl schüttelte den Kopf. »Er lehnte es erst ab, um diese Jahreszeit viel weiter als bis zur Südspitze von Senestra zu fahren, aber ein Beutel Perlmuttziegel hat ihn davon überzeugt, es doch in Betracht zu ziehen. Er scheint zu denken, dass ihr so viel Eisfischen bekommen könnt, wie ihr nur wollt, ohne allzu weit nach Süden zu müssen.«

»Wenn wir erst mal an Bord sind und raus aus PortTraeker, kommt es nicht mehr darauf an, was er denkt«, sagte Cayal. »Wann können wir auslaufen?«

»Zur Flut heute Nacht, wenn wir uns beeilen.« Sie sah sich stirnrunzelnd um. »Wo ist Jojo?«

»Ratz hat sie zur glaebischen Gesandtschaft geschickt, um nach Arkady zu suchen.«

Arryl blickte traurig auf Declan. »Meinst du denn im Ernst, dass sie ausgerechnet da um Hilfe gebeten haben könnte?«

»Das ist der letzte Ort, den ich überprüfen will, Mylady. Wenn es dort kein Zeichen von ihr gibt, dann nehme ich es für gegeben, dass sie außer Reichweite ist. Meiner wie Jaxyns.«

Arryl legte ihre Hand auf seine und lächelte ermutigend. »Ich bin sicher, dass es ihr gut geht, Declan. Arkady ist hart im Nehmen. Eine Überlebenskünstlerin.«

Declan wusste ihren Zuspruch zu schätzen und wünschte, er wäre ebenso zuversichtlich. Cayal sagte nichts weiter dazu. Dafür hob er die Hand und orderte noch eine Runde Getränke.

Etwa drei Stunden später war die Sonne fast untergegangen. Sie waren gerade im Begriff, die Schänke zu verlassen und zum Eisbrecher gehen, als Jojo zurückkam.

»Nun?«, fragte Declan. In ihm regte sich die leise Hoffnung, Arkady hätte nicht nur Schutz in der Gesandtschaft gefunden, sondern könnte dort noch auf ihn warten. »Ist sie da gewesen?«

»Ich habe mit den Feliden am Tor gesprochen«, sagte Jojo. »Sie haben gesagt, Lady Aranville ist in der Gesandtschaft gewesen, aber sie ist schon wieder weg.«

»Wer ist Lady Aranville?«, fragte Arryl.

Declan runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Haben sie Arkady gemeint?«

»Ich glaube nicht, Herr. Als ich nachgebohrt habe, sagten sie, die einzige Frau, die außerhalb des Üblichen in den letzten Monaten die Gesandtschaft aufgesucht hat, war Lady Aranville. Sie hat ihnen jedoch aufgetragen, keine Einzelheiten über ihren Besuch oder ihre Absichten in Senestra zu erzählen, und sie sind eisern entschlossen, dieser Anordnung Folge zu leisten.«

»Was bedeutet, dass entweder Glaeba die am besten trainierten Feliden auf Amyrantha hat«, bemerkte Cayal, »oder aber deine Lady Aranville ist eine Unsterbliche.«

»Wie kann das sein? Der einzige Unsterbliche in Glaeba, der sich Aranville nennt, ist Jaxyn. Diala ist jetzt Königin von Glaeba.«

»Der einzige Unsterbliche, von dem du weißt«, widersprach Cayal gereizt. »Und nun, sind wir damit zufrieden, dass Arkady weg ist, oder willst du dir hier weiter den Kopf zerbrechen, was irgendeine glaebische Adlige einer Schar geistloser Feliden vor einem Monat erzählt hat? Die Flut wird nicht auf uns warten. Weder die des Ozeans, noch die kosmische.«

Declan zögerte noch. Ihn beunruhigte die Frage, wer Lady Aranville sein könnte, und warum die Feliden so erpicht darauf waren, ihre Befehle zu befolgen …

Aber in einem Punkt hatte Cayal recht: Es gab kein Lebenszeichen von Arkady, und wenn er nicht mit Cayal und Arryl aufs Schiff ging, würde er vielleicht nie herausfinden, was die Bruderschaft so dringend in Erfahrung bringen wollte.

Selbst wenn er jetzt hierblieb, würde er Arkady vielleicht niemals finden.

Andererseits, wenn er mit Cayal ging, konnte er hinter das Geheimnis kommen, wie man einen Unsterblichen umbringt.

Die Entscheidung, die Jagd nach Arkady aufzugeben, riss ihm schier das Herz in Fetzen, aber er sah nicht, welche Wahl ihm sonst blieb. »Wir können abreisen.«

»Endlich!«, jauchzte Cayal und verdrehte die Augen gen Himmel. Dann drehte er sich zu Arryl um. »Geh voran, Zauberin. Du hast doch hoffentlich ein paar Pelze für deine Haustierchen bekommen? Es wäre ja eine Schande, sie zu Tode frieren zu sehen, noch ehe wir auf halber Strecke zu Lukys* Behausung sind.«

»Ich kümmere mich schon um meine Crasii. Und du schaffst uns mit heiler Haut da hin.«

»Was ist mit dir, Ratz? Bereit, vor deinen Schöpfer zu treten? Buchstäblich?«

Über seiner verworrenen Suche nach Arkady hatte Declan ganz vergessen, dass er auf Lukys treffen würde, den Mann, der vielleicht sein Vater war oder auch nicht. »Lass uns einfach an Bord gehen, Cayal.«

Der unsterbliche Prinz grinste. Er war in der besten Laune, in der ihn Declan je erlebt hatte, was ihm spontan verdächtig vorkam, doch dann begriff er: Cayals unvermutetes Hochgefühl rührte daher, dass er glaubte, nun bald sterben zu können.


69

 

Tiji hatte geglaubt, sie wüsste, was Frieren hieß, aber mit jedem Tag, den sie näher an ihr Ziel gelangten, musste sie ihre Kenntnis erneut revidieren. Jelidien war jenseits von kalt. Es gefror ihr das Mark in den Knochen.

Und dabei war hier – der unsterbliche Prinz hatte ihnen das fröhlich gesteckt – immer noch Sommer.

»Stimmt was nicht, Tiji?«

Sie wandte den Kopf und bekam dafür gleich den Mund voll Pelz. Die Kapuzenjacke, die Arryl für sie aufgetrieben hatte, war ein bisschen zu groß. Sie spuckte das Zeug aus und schob mit der Hand im Fäustling die Kapuze nach hinten. »Mir ist kalt.«

Declan lächelte. »Ist mir nicht entgangen.«

Sie funkelte ihn finster an, teilweise, weil er selbst in dieser Kälte noch nach Suzerain roch, aber hauptsächlich, weil er nichts weiter anhatte als einen leichten Umhang über Hemdsärmeln und einer Weste. Wie die anderen Unsterblichen in ihrer Reisegesellschaft kratzte ihn die Kälte kein Stück. Und sie war sich ziemlich sicher, dass er den Umhang nur trug, damit sein Hemd nicht vor Kälte steif wurde.

»Hättest du Lust, ein Stück auf dem Schlitten zu fahren?«

Tiji blickte voller Zweifel auf den Hundeschlitten. Zehn angeschirrte, laute und haarige Hunde mit entschieden zu vielen Zähnen zerrten ihn ungeduldig vorwärts. Der Mann, der ihn mitgebracht hatte, war noch ein Unsterblicher. Sie hatten ihn an der Küste getroffen, sobald das Schiff (mitsamt seiner widerstrebenden Besatzung) dort vor Anker ging. Er hieß Taryx, und er hatte auf sie gewartet. Das heißt, er hatte eigentlich auf Arryl, Medwen und Ambria gewartet.

Tiji glaubte nicht, dass er den Schock der Begegnung mit Declan schon verarbeitet hatte.

»Taryx sagt, dass wir bald da sind.«

»Also ist es noch nicht zu spät, umzudrehen und zurückzugehen?«

»Möchtest du denn wirklich zurück?«

»Komisch, dasselbe wollte ich dich auch gerade fragen.«

Declan wandte sich ab, um das weiße Schneefeld vor ihnen zu überblicken. »Ich glaube, jetzt sind wir schon zu weit gekommen.«

»Wir könnten noch umkehren«, sagte sie. »Du musst dich nicht unbedingt mit diesen Monstern einlassen, weißt du?«

Er blickte auf sie herunter. »Hättest du vielleicht auf mich gehört, wenn ich dir in Elvere gesagt hätte, dass du dich nicht mit Azquil einlassen sollst?«

Sie schüttelte den Kopf, aber vielleicht konnte er das gar nicht sehen, weil ihre Kapuze das wohl verdeckte. »Die letzten der Chamäleon-Crasii aufzutreiben ist noch etwas anderes als mit Unsterblichen zu poussieren, Declan.«

»Inwiefern?«

»Nun, zum Beispiel hält meine Gattung nichts davon, ganze Kontinente zu versenken. Oder sie mit Vulkanen in die Luft zu sprengen. Oder Meteoriten auf Leute zu schmeißen …«

Er lächelte. »Punkt für dich.«

»Also können wir jetzt umkehren?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil wir ganz schön blöd wären, diese Gelegenheit nicht zu ergreifen.«

»Gelegenheit wozu? Eine Fortbildung, wie man die Welt in Stücke haut, wenn du dich das nächste Mal über Ar –, über irgendwen aufregst?«

Falls er ihren Lapsus wahrgenommen hatte, war er zu höflich – oder noch zu tief verletzt –, um darauf einzugehen. »Tiji, was ich meine, ist Folgendes: Die Bruderschaft hat Tausende von Jahren damit zugebracht, zu erforschen, wie man einen Unsterblichen vernichtet, und nun bin ich hier eingeladen und soll helfen, einen von ihnen um die Ecke zu bringen.«

»Das ist eine sehr zweckdienliche Ausrede, Declan.«

»Sag das Arkady«, entgegnete er. Er konnte die Bitterkeit in seiner Stimme nicht unterdrücken, sobald er ihren Namen erwähnte. »Es war ihre Idee.«

Tiji hatte Mitleid mit Declan und wünschte, es gäbe etwas, was sie tun oder sagen konnte, um ihn zu trösten. Bisher hatte nichts geholfen, was sie gesagt hatte. Natürlich, sie war sich nicht sicher, worunter er am meisten litt – unter Arkadys Verschwinden oder unter dem Gedanken, dass er sie durch sein Verhalten vertrieben hatte.

»Ich hab Angst, Declan.«

Er legte seinen Arm um sie. »Ich werde nie zulassen, dass dir etwas passiert, Ringel.«

Sie lächelte, antwortete aber nicht, hauptsächlich weil sie nicht wusste, wie sie Declan erklären sollte, was sie am meisten ängstigte. Es ging ihr gar nicht um das, was die anderen Unsterblichen ihr vielleicht antun könnten. Es ging vielmehr um das, was Declan – der sich zu ihnen rechnete – sich selbst antun könnte.

Es war viel später am Tage, als der Eispalast in Sicht kam. Eigentlich hätte längst der Sonnenuntergang einsetzen müssen. Das sagte ihr Tijis innere Uhr, aber die Sonne sah nicht aus, als hätte sie vor, irgendwo zu versinken. Dann erkletterten sie eine kleine Anhöhe, Tiji blinzelte in das erbarmungslos blendende Licht und hielt die Luft an, als sie am gleißenden Horizont unvermutet den Eispalast erspähte. Der erste Anblick ließ sie alle wie verzaubert innehalten bis auf Taryx, der die Hunde und den Schlitten ausbremsen musste, um auf sie zu warten.

Ausnahmsweise bemerkte Tiji kaum etwas von den Hunden oder dem Gestank der Suzerain, an den sie sich nie gewöhnen würde. Sie war vom Anblick des Palastes derart gebannt, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm.

»Gezeiten«, rief Azquil aus, der ihr nach oben gefolgt war. »Schau dir das bloß an!«

Die anderen blieben neben ihnen stehen, sogar Jojo. Mit ebenso ehrfürchtigem Gesichtsausdruck wie Tiji schob die Felide ihre Kapuze nach hinten. »Das ist ja phantastisch! Hat Fürst Lukys das wirklich erbaut?«

»Mit meiner Hilfe«, sagte Taryx, der den Hügel zu ihnen hochgeklettert kam. Der Schlitten stand dort, wo er ihn angehalten hatte.

Die Hunde saßen geduldig im Schnee und warteten darauf, dass ihr Herr das Signal zur Weiterfahrt geben würde.

Arryl sah Cayal an. »Lukys hat sich selbst übertroffen.«

»Du weißt doch, dass der alte Angeber das nur gemacht hat, um aufzuschneiden, oder?«

»Aber warum sollte er ihn dann hier hinbauen, Cayal, wo niemand sein Kunstwerk bewundern kann?«

»Oh, das will nichts heißen«, warf Declan ein. »Immerhin hat er dich dazu gebracht, herzukommen und dir das anzuschauen.«

»Ja, so ist unser Lukys, stimmt’s?« Cayal lächelte und sah Declan an. »Du siehst ihm übrigens gar nicht ähnlich.«

»Ist dir das eben erst aufgefallen?«

»Was eine interessante Frage aufwirft, jetzt, wo ich darüber nachdenke«, fuhr der unsterbliche Prinz selbstgefällig fort. »Ich meine, wir wissen nicht genau, ob er dein Vater ist, oder? Jeder von uns hätte damals zufällig gerade Glaeba unsicher machen können. War deine Mutter hübsch?«

»Muss wohl«, gab Declan prompt zurück. »Sieh mich doch an.«

Tiji schmunzelte. Die Reise nach Jelidien hatte dem Ersten Spion und dem unsterblichen Prinzen jede Menge Zeit gegeben, einander auf die Nerven zu gehen. Cayal provozierte Declan unablässig, aber Declan wurde immer besser darin, Retourkutschen anzubringen, und dagegen war der unsterbliche Prinz machtlos. Er brauchte Declan schließlich weit mehr als Declan ihn.

»Bitte«, sagte Arryl mit einem müden Seufzer. »Fangt nicht wieder damit an.«

»Ich fange mit gar nichts an«, erwiderte Cayal. »Ich habe nur darauf hingewiesen, dass der Ratz ein Bastard ist.«

»Gezeiten, du hast recht«, sagte Declan mit todernster Stimme. »Das heißt, dass du mein Vater sein könntest, Cayal. Ich meine, meine Mutter war eine Hure, und ich schätze, du musst normalerweise dafür bezahlen …«

Tiji lachte laut auf, was die Sache nicht besser machte.

Cayal sah nicht amüsiert aus. Er drehte sich drohend zu Tiji um. »Das findest du wohl lustig, du Reptil?«

Tiji wich einen Schritt zurück und suchte Azquils Hand. Aber sie hätte keine Angst zu haben brauchen. Declan schob sich zwischen sie und Cayal, bevor sie antworten konnte. »Lass sie in Ruhe.«

»Wieso? Stehst du auf Echsen, wie du Fürstinnen magst, Ratz?«

»Cayal, es reicht jetzt«, befahl Arryl. »Tiji und Azquil sind meine Diener, und du wirst sie in Ruhe lassen, weil ich es sage.«

»Wem gehört die Katze?«, warf Taryx ein.

»Dem Ratz natürlich«, sagte Cayal, ehe irgendjemand Jojo für sich beanspruchen konnte. »Er spielt gern Katz und Maus, unser neuer Unsterblicher.«

Taryx streifte Declan mit einem stirnrunzelnden Blick. Er sah verstört aus, als wäre er mehr als nur leicht besorgt über die Folgen, die es mit sich bringen konnte, dass plötzlich aus dem Nichts ein unbekannter Unsterblicher aufgetaucht war.

Declan verdrehte bloß die Augen.

»Jedem das Seine, schätze ich.« Taryx wandte sich an die anderen. »Sind wir jetzt fertig mit der Landschaftsbetrachtung? Ihr werdet alle noch jede Menge Zeit haben, den Palast zu bewundern, wenn wir dort ankommen.«

»Na dann los, Taryx«, sagte Cayal. »Beim Herumstehen werden wir alle nicht jünger. Allerdings auch nicht älter.«

Arryl seufzte wieder und schüttelte den Kopf. »Die Vorstellung, dass du bald tot sein könntest, wird immer verlockender, Cayal.«

»Ja, ich liebe dich auch, Arryl«, gab Cayal mit einem spitzbübischen Grinsen zurück, aber er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern stapfte den Hügel hinunter zum Schlitten. Taryx und Arryl folgten ihm und ließen Declan mit den drei Crasii auf der Anhöhe zurück.

»Weißt du, woran man merkt, dass er unsterblich ist?«, sagte Tiji zu Declan.

»Na?«

»Bisher hat es noch niemand geschafft, ihn umzubringen.«

Declan lächelte. »Du wirst dich noch in Schwierigkeiten bringen, wenn du in Gegenwart dieser Leute solche Bemerkungen absonderst, Ringel.«

»Lady Arryl beschützt uns, mein Fürst«, sagte Azquil. »Ihr doch auch, nehme ich an.«

»Natürlich tut er das«, sagte Jojo, die Declan mit hingebungsvollem Blick ansah. »Die Gezeitenfürsten beschützen uns, denn wir atmen nur, um ihnen zu dienen.«

»Das mag ja für dich der einzige Grund zu atmen sein, Kätzchen«, sagte Tiji. »Aber manche von uns sind nicht ganz so ergeben.«

Die Felide starrte die beiden Chamäliden finster an – das tat sie oft, bemerkte Tiji verdrossen – und schob sich beschützerisch zwischen sie und Declan. »Ihr seid Arks. Abscheulichkeiten, die gar nicht leben dürften. Alle beide.«

»Das reicht jetzt, Jojo«, schritt Declan ein und legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zurückzuhalten. »Diese Chamäliden sind meine Freunde, und du wirst sie mit demselben Respekt behandeln wie jeden Unsterblichen. Ist das klar?«

Die Felide fügte sich unverzüglich und fiel vor ihrem Meister im Schnee auf die Knie. »Ich atme nur, um Euch zu dienen, Herr.«

»Wenn du einem dieser beiden auch nur eine einzige Schuppe krümmst, gebe ich dir einen Grund, nicht zu atmen«, setzte er streng hinzu.

Es bestürzte Tiji ein wenig zu sehen, wie schnell Declan gelernt hatte, sich die Unterwürfigkeit echter Crasii zunutze zu machen, selbst wenn er dies zu ihrem und Azquils Schutz tat. Ist es das, was passiert, wenn man merkt, dass man jedem alles befehlen kann? Findet man immer mehr Gründe, es wirklich zu tun, einfach nur weil man es kann?

Jojo schien weder gekränkt noch betroffen von dem Befehl, obwohl klar war, dass sie in den beiden Reptilien-Crasii eher Beute als Familie sah. Sie nickte und stand auf. »Ich atme nur, um Euch zu dienen, Herr.«

»Du kannst gehen.«

Sie verbeugte sich ungelenk in dem ungewohnten Pelz, drehte sich um und eilte den Hügel hinunter zum Schlitten.

Tiji wartete, bis sie außer Hörweite war, und sah dann stirnrunzelnd Declan an. ›»Ich atme nur, um Euch zu dienen, Herr‹ – ich fürchte, du fängst langsam an, diesen Schwachsinn zu genießen.«

»Sei nicht albern.«

»Dir zu dienen ist nicht der Grund, aus dem ich atme.«

»Das weiß ich doch seit langem, Ringel.«

Sie suchte sein Gesicht ab und hoffte, dass er das auch so meinte. »Lass nicht zu, dass sie dich verändern, Declan.«

»Werde ich nicht«, versprach er. »Komm, lass uns jetzt gehen. Der Palast der unmöglichen Träume wartet auf uns.«

Tiji lächelte Declan zuliebe und deutete eine Begeisterung an, die sie für diese Unternehmung gewiss nicht empfand. Dann ließ sie Azquil ihre Hand nehmen, und die drei schritten gemeinsam den Hang hinab zum Schlitten, wo die anderen Unsterblichen schon warteten.


70

 

Declan fand, dass Lukys’ Eispalast schon aus der Ferne beeindruckend war, doch von nahem erwies er sich als schlicht umwerfend. Etwa eine Stunde, nachdem sie ihn erstmals erspäht hatten, betraten sie den Palast der unmöglichen Träume durch einen Bogengang, der in ein großes Gewölbe mündete, von wo sich der Palast in alle Richtungen zu erstrecken schien.

Ein Schwall warmer Luft empfing sie bei ihrem Eintreten, auch wenn Declan die Wärme für reine Illusion hielt. Eine Anzahl Crasii-Sklaven eilte herbei, um ihnen aufzuwarten, als habe man schon mit den Besuchern gerechnet. Obwohl er danach suchte, konnte Declan keine andere Präsenz in den Gezeiten feststellen. Nichts wies darauf hin, ob Lukys, Kentravyon oder Pellys in der Nähe waren. Die Caniden brachten ihnen heiße Getränke und warme Plaids und beäugten die neuen Crasii vorsichtig. Taryx war mit dem Schlitten verschwunden, vermutlich um die Hunde freizulassen und zu futtern.

Jojo fauchte, als ein Canide ihr zu nahe kam, und bleckte warnend ihre spitzen Zähne.

»Ganz ruhig«, befahl Declan der Felide, deren Meister er nun anscheinend war, und sah sich interessiert um. Trotz der überschwänglichen Beschreibungen, die er von dem Gebäude gehört hatte, war er auf diesen Maßstab nicht ganz vorbereitet. Es war jenseits von groß. Es war majestätisch. Und es war sinnlos. Wie Arryl richtig gefragt hatte, als sie den Palast erstmals erspähten: Warum ihn hier hinbauen, wo niemand das Kunstwerk bewundern kann?

»Cayal! Ihr seid wieder da!«

Beim Klang der Frauenstimme drehten sich alle um. Eine junge Frau kam die ins Eis gehauenen Treppenstufen herab, gekleidet in ein langes wollenes Kleid und einen prächtigen weißen Pelzmantel, der tatsächlich aus dem Fell eines jelidischen Schneebären gefertigt zu sein schien. Declan fragte sich, warum ihn das noch überraschte. Kein Schneebär konnte einem Unsterblichen gefährlich werden. Lukys hätte dem Bären das Fell bei lebendigem Leibe abziehen können und hätte trotz aller Gegenwehr des Bären keinen bleibenden Schaden davongetragen.

Die junge Frau hielt vor der ungleichen Gruppe und vollführte einen eleganten Knicks. Sie war ausgerechnet Torlenerin – zumindest nahm Declan das an, da sie sie in dieser Sprache begrüßte – doch ihr Willkommenslächeln war warm, und er nahm an, dass dies ihre Gastgeberin war, Lukys' junge Gemahlin Oritha.

Cayal verbeugte sich höflich vor der Frau und setzte sein charmantestes Lächeln auf. »Oritha, wie schön, Euch wiederzusehen. Erlaubt mir, Euch Lady Arryl vorzustellen und … Declan Hawkes.« Dann drehte er sich zu den anderen um und ergänzte: »Dies ist Lukys’ Gemahlin, Oritha.«

Sie lächelte. »Ihr besteht hartnäckig darauf, ihn so zu nennen, nicht, Cayal? Sind die anderen Damen nicht mit Euch gekommen, Lady Arryl? Mein Gemahl hat mir mehrere Damen angekündigt.«

»Meine Schwestern mussten die großzügige Einladung Eures Gemahls ablehnen, Mylady«, erklärte Arryl mit der glatten Leichtigkeit einer erfahrenen Lügnerin. »Sie haben in Senestra gewisse Verpflichtungen, bei denen sie nicht leicht abkömmlich sind, nicht einmal für einen so überzeugenden Mann wie Euren Gemahl.«

Das war wahrhaft diplomatisch, dachte Declan und fragte sich, warum sie dieses Theater für diese Frau veranstalteten, auch wenn sie eine Sterbliche war. Wenn man bedachte, mit wem sie verheiratet war, schien das eine ziemlich sinnlose Scharade. Bestimmt musste sie doch wissen, was hier wirklich vorging.

Oritha schenkte ihr gewinnendes Lächeln nun Declan. »Und Ihr, mein Herr? Wir haben Euch nicht erwartet; doch ich bin sicher, dass mein Gemahl entzückt sein wird, Euch zu empfangen.«

»Wo ist denn Euer Gemahl, Mylady?«, erkundigte sich Cayal. »Und Fürst Pellys? Und Fürst Kentravyon?«

»Sie sind auf die Schneebärenjagd gegangen«, erklärte Oritha mit einem Lächeln und einem Achselzucken, das von liebevoller Nachsieht für die Marotten ihres Gemahls zeugte. »Lord Kentravyon wird leicht … reizbar, wenn er zu lange in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt ist.«

»Dann nehme ich an, dass sie eine Weile fortbleiben?«

»Nicht allzu lang, hoffe ich. Wir haben Euch schon seit geraumer Zeit erwartet, daher weiß ich, dass Ryda sich ungern allzu weit vom Palast entfernen möchte.«

»Ryda?«, fragte Arryl leicht verwirrt.

Declans Herz setzte einen Schlag aus.

»Das ist der Name unseres Gastgebers«, erklärte Cayal. »Wusstet ihr das nicht? Er ist ein Edelsteinhändler aus Stevanien und heißt –«

»Ryda Tarek«, beendete Declan den Satz für ihn. Ihm war so schwindelig, als stürzte er von einer Felskante in einen Abgrund.

Als Declan am nächsten Morgen erwachte, fühlten sich die Gezeiten an wie die See bei einem heftigen Unwetter. An die Präsenz von Arryl und Cayal in den Gezeiten hatte er sich längst gewöhnt. Es war leicht, sie auseinanderzuhalten. Cayal war viel stärker als Arryl. Ihre beruhigende Gegenwart war leicht zu unterscheiden von der kabbeligen Kraft, die Cayal ausstrahlte. Doch an diesem Morgen war es anders. Dies war weit mehr als die Anwesenheit von ein paar Unsterblichen wie Cayal, Arryl und Taryx.

Dies war ein reißender Strudel.

Lukys, Pellys und Kentravyon waren hier.

Declan war nicht sicher, wie er sich verhalten sollte. Seit er die Identität von Ryda Tarek kannte, wusste er nicht mal mehr, was er fühlen sollte. Und doch war ein Teil von ihm nicht einmal sonderlich überrascht. Er hatte ja schon mehrmals den Verdacht gehabt, dass das fünfte Mitglied des Fünferrats ein Unsterblicher war. Maralyce hatte ihm bestätigt, dass das möglich war, sie hatte ihm sogar von Lukys und Cayal erzählt und dass sie so etwas schon früher mit den Heiligen Kriegern abgezogen hatten.

Aber es war ihm nie in den Sinn gekommen, selbst nachdem er Ryda Tarek in Tilly Pontings Salon in Herino getroffen hatte, dass er es mit dem unsterblichen Lukys zu tun haben konnte.

Der Unsterbliche, der vielleicht mein Vater ist oder auch nicht.

Es gab in diesem Punkt wohl eine gewisse Unvermeidlichkeit, fürchtete Declan. Es passte alles zu gut zusammen, als dass seine Existenz sich einem bloßen Zufall verdanken konnte. Obwohl Cayal recht hatte, wenn er sagte, es wäre möglich, dass zufällig ein anderer Gezeitenfürst durch Glaeba gezogen war. Dass er jedoch die Nacht mit einer Hure verbracht hatte, die zufällig die Tochter eines Gezeitenwächters war, und mit ihr ein Kind gezeugt hatte, war jenseits aller Wahrscheinlichkeit.

Und der einzige Gezeitenfürst, der wusste, dass Maralyce überhaupt ein Kind geboren hatte, war Lukys. So viel nämlich hatte er ihnen in Tillys Salon verraten, als er als Mitglied der Bruderschaft auftrat und ihnen erklärte, dass Cayal seiner Meinung nach einen Weg zu sterben gefunden habe und die Bruderschaft ihm helfen solle, statt sein Ansinnen zu behindern.

Ryda Tarek ist der bedeutendste Gezeitenfürst-Gelehrte auf Amyrantha, so hatte es in Tillys Salon geheißen. Sobald man den Grund erkannt hatte, war unschwer zu verstehen, wie das kam.

Declan fühlte, wie die Gezeiten um ihn aufwallten, und begriff, dass er sich nirgends verstecken konnte. Wenn er die anderen spüren konnte, konnten die ihn auch spüren.

Und einer von ihnen kam näher …

Declan drehte sich um, um den Eingang dieser prächtigen – wenn auch eisigen – Kammer ins Auge zu fassen. Hier gab es keine Türen, nur eine Menge Vorräume und Korridore, die den Anschein von Intimsphäre vermittelten, wenn auch trügerisch.

Intimsphäre war wohl grundsätzlich nicht mehr als eine Illusion, vermutete er, wenn man einander in den Gezeiten spüren konnte.

Jojo stand Wache an der Tür. Er vermutete, dass sie die ganze Nacht dort zugebracht hatte.

»Du kannst jetzt runtergehen, Jojo«, sagte er ihr, »und etwas essen. Und dich hinlegen.«

»Aber da kommt jemand, Herr …«

»Ich weiß. Ich kann ihn spüren. Geh. Mir wird nichts passieren.«

Sie war über den Befehl, ihn zu verlassen, nicht glücklich, doch sie beugte sich seinen Wünschen. »Ich atme nur, um Euch zu dienen, Herr.«

Jojo ging, während die Turbulenz immer näher kam. Er wusste, dass Lukys da war, schon ehe er auftauchte. Er hatte noch Zeit, sich darauf einzustellen, seine Gedanken zu ordnen, und hoffentlich auch in den Gezeiten nicht zu viel von sich preiszugeben. Declan reckte die Schultern und holte tief Luft, wobei ihm der Gedanke kam, wie nutzlos und dumm dies war, da er jetzt unsterblich war. Ein tiefer Atemzug würde nicht das Geringste ändern.

»Du bist zornig«, sagte Lukys, als er in die Kammer trat.

Er war allein, ziemlich genau so angezogen, wie Declan ihn zuletzt in Herino gesehen hatte. Er sah nicht älter als fünfunddreißig aus, mit dieser seltsamen Kombination aus dunkler Haut und blassen, sehr blassen Augen. Declan versuchte, eine Ähnlichkeit zwischen ihnen zu entdecken, doch äußerlich konnten sie einander kaum unähnlicher sein.

Kein ›Sei gegrüßt, mein Sohn‹ oder ›Tut mir leid‹. Nur: ›Du bist zornig.‹

Declan funkelte ihn an. »Nicht ohne Grund, sollte man meinen.«

Lukys kam weiter in den Raum hinein, musterte Declan einen Augenblick lang kritisch von oben bis unten und zuckte dann die Achseln.

»Würde eine Entschuldigung helfen?«

»Nicht viel.«

»Dann werde ich weder deine noch meine Zeit damit verschwenden.«

»Du gibst also deine Verantwortung zu?«

Lukys zuckte wieder die Achseln und steckte die Hände in die Taschen. »Verantwortung? Hmmm … lass mich mal sehen … bin ich der Grund, weshalb du lebst und atmest? Absolut. Habe ich Maralyce’ Kind ausfindig gemacht, um zu sehen, was aus ihm geworden ist? Natürlich habe ich das. Selbst wenn ich nicht herausgefunden hätte, dass er in sehr geeigneter Weise eine Tochter von niederer Moral und fruchtbarem Alter gezeugt hat, hätte ich mich auf die Suche nach ihm gemacht. Dein Großvater war ein Gezeitenwächter, Declan. Er konnte die Rückkehr der Flut lange vor uns anderen spüren. Ich habe es immer für einen Vorteil gehalten, zu wissen, wann die Gezeiten wechseln, lange bevor meine unsterblichen Brüder davon erfahren. Ich möchte einfach gerne vorbereitet sein, verstehst du. Aber habe ich dich unsterblich gemacht? Nun, das nicht. Das hast du ganz allein hingekriegt, mein Sohn.«

Lukys’ kaltschnäuziges Geständnis war schlimm genug, aber seine Geschichte wies auch Löcher auf, die Declan gestopft sehen wollte. All dies schien ein bisschen zu glatt.

»Das hieße aber, dass du Shalimar als jungen Mann kennen gelernt hast. Wie kommt es dann, dass er dich nicht erkannt hat, als du als Ryda Tarek der Bruderschaft beigetreten bist?«

Lukys schlenderte ein paar Schritte, während er sprach, und strich mit dem Finger über die eisigen Wände, als interessierten sie ihn eigentlich mehr als ihre Unterhaltung. »Ryda Tarek ist mehr als ein Mann. Ich glaube, dein Großvater hält mich für den Urenkel jenes Ryda Tarek, den er traf, als er jünger war. Du weißt schon … Ich habe alles von meinem Vater gelernt … meine Familie hat ihr ganzes Wissen an mich weitergegeben … dieses Zeugs. Davon abgesehen, ich habe ihn nur ein paarmal gesehen, und da lagen Jahrzehnte dazwischen. Es war nicht schwer, ihn davon zu überzeugen, dass ich jedes Mal ein jeweils anderer Mann war, wenn wir uns trafen. Wie geht es ihm übrigens? Die zurückkehrende Flut muss ihm schwer zu schaffen machen.«

»Er ist tot.«

Lukys hatte wenigstens den Anstand, darüber betrübt auszusehen. »Das tut mir leid. Ich mochte ihn.«

»Er hätte sich selbst umgebracht, wenn er gewusst hätte, dass er einen Unsterblichen in die Bruderschaft eingeführt hat.«

»Es war nicht seine Schuld. Er ließ sich nur leicht hereinlegen.«

»Du hast sie alle hereingelegt.«

»Sie wollten betrogen werden, Declan.« Er schlenderte beim Sprechen unablässig weiter und umkreiste Declan fast unmerklich, wie ein Fuchs sich an seine Beute heranpirscht. »Jedes Mitglied eurer erbärmlichen Bruderschaft möchte glauben, dass er der eine sein wird, der die Antworten findet. Du kannst mir nicht vorhalten, dass ich ihnen ein bisschen Hoffnung gegeben habe.«

Declan musste sich drehen, um ihn im Auge zu behalten. »Also kennst du ein Mittel, wie man einen Unsterblichen tötet?«

Lukys nickte. »Ich kann faktisch einen Unsterblichen auslöschen, ja.«

Er hatte das unangenehme Gefühl, dass faktisch einen Unsterblichen auslöschen vielleicht nicht ganz dasselbe war wie töten, aber Declan war nicht in der Stimmung, über semantische Feinheiten zu streiten. Außerdem wollte er etwas anderes wissen.

»Hattest du die Absicht, mich unsterblich zu machen?«

Zu seiner großen Überraschung nickte Lukys, ohne zu zögern. »Ja, das wollte ich«, gab er zu. »Bis ich nach Herino kam und dich kennen lernte. Danach habe ich beschlossen, dich ein langes und glückliches Leben leben und im Alter eines natürlichen Todes sterben zu lassen. Versteh mich richtig, ich wusste nie mit Gewissheit, ob dich zu opfern dich unsterblich machen würde. Ich nahm an, mehr als halb unsterblich zu sein würde dir eine gute Chance verschaffen, es zu überleben. Aber so etwas kommt dermaßen selten vor, dass ich einfach keine Gewissheit haben konnte, ehe du nicht womöglich einen traumatischen Tod erleiden würdest. Ich hatte mich entschieden, das Risiko nicht einzugehen.«

»Und nachdem du all diese Mühen auf dich genommen hattest, um ein mehr als halbunsterbliches Kind zu erschaffen – was hat dich umdenken lassen? Was hat dich davon abgehalten, es zu Ende zu bringen und mich unsterblich zu machen?«

»Na, du natürlich«, sagte der Unsterbliche. »Gezeiten, ich habe mit einer Hure einen Bastard gezeugt, Declan. Du solltest eigentlich in den Elendsvierteln von Lebec aufwachsen, zu überleben lernen und wie man lügt und betrügt und stiehlt, wie man sich unscheinbar macht und seinen Grips für sich behält, das ist alles. Damit wärst du der perfekte unsterbliche Gefährte geworden. Es war nicht vorgesehen, dass du Freunde an höherer Stelle hast, die dir eine respektable Arbeit verschaffen. Oder dass du zur Bruderschaft rekrutiert und für die heikle Arbeit beim Ersten Spion ausgesucht wirst. Und ganz bestimmt war nie vorgesehen, dass du so schlau und tüchtig bist, selbst in einer derartig gehobenen Stellung zu landen.«

Lukys’ Gründe für seinen Rückzug kamen Declan geradezu komisch vor. »Also hast du dich letztlich entschlossen, mich zu verleugnen, weil ich etwas aus meinem Leben gemacht habe?«

»Ich habe mich entschlossen, dich zu verleugnen, weil du gefährlich bist, Declan Hawkes. Du bist in viel zu kurzer Zeit viel zu weit gekommen, mit nichts als deiner eigenen Chuzpe und Intelligenz. Ich wollte die Dinge nicht noch schwieriger machen – oder schlimmer machen –, indem ich dir Unsterblichkeit und Zugang zu den Gezeiten verschaffte.«

»Und doch bin ich jetzt hier«, sagte Declan.

Lukys lächelte und hielt hilflos die Hände auf. »Was nur zeigt, dass die besten Pläne schiefgehen können.«

»Du Scheißkerl. Hast du dich nie gefragt, was dein kleines Experiment mit mir machen könnte?«

»Was soll ich denn sagen, Sohn? Außer dich daran zu erinnern, dass es manchmal einfacher ist, um Vergebung zu flehen, als um Erlaubnis zu bitten?«

»Was durchaus helfen würde, wenn ich auch nur einen Augenblick das Gefühl hätte, dass du wirklich um Vergebung flehst. Und könntest du aufhören, mich Sohn zu nennen?«

»Stört dich das?«

»Es macht mich krank.«

Das schien Lukys zu amüsieren. »Du wirst dich schon daran gewöhnen. Ich nehme an, du möchtest mich wohl nicht Vater nennen?«

Declan machte sich nicht erst die Mühe, diesen Vorschlag einer Antwort zu würdigen. Der Tag wird niemals kommen, schwor er sich im Stillen, an dem ich dich freiwillig Vater nenne.

»Nun … vielleicht ist es noch ein bisschen früh dafür.«

»Was ist mit der Bruderschaft?«

»Was soll mit ihr sein?«

»Du hast sie alle hinters Licht geführt, du mieser Drecksack. Ich wette, du hast dich die ganze Zeit über uns scheckig gelacht, während du mittendrin saßest und zuhören konntest, wie wir Pläne schmieden, um die Unsterblichen auszubremsen.«

»Im Gegenteil, Declan, mein Junge. Ich war ihre Erlösung. Dank meiner, und deiner, sollte ich hinzufügen, werden sie endlich erreichen, was der Fünferrat in Tausenden von Jahren nicht mal ansatzweise erreicht hat. Ich werde ihnen geben, wonach sie sich verzehren -einen toten Unsterblichen. Was genau daran macht mich zu einem Bösewicht?«

»Du benutzt sie.«

»Und gebe ihnen dabei, was sie wollen. Sag mir noch mal, inwiefern macht mich das zum Schuft?«

Declan schüttelte den Kopf. Ihm wurde klar, dass es gar nicht so einfach war, mit diesem Mann zu streiten. »Und was kommt als Nächstes?«

»Nun, wir versuchen natürlich, Cayal umzubringen. Das ist alles, was der arme Junge das letzte Jahrtausend über wollte. Ich bin allerdings etwas überrascht, dass er dich in dieses Abenteuer hat hineinziehen können. Aber gut. Du hast noch eine Menge zu lernen, aber Gezeiten junge, du hast wirklich erstaunliche Kräfte. Und damit habe ich nun gar nicht gerechnet.«

»Angenommen, ich ändere meine Meinung? Angenommen, ich beschließe zu gehen?«

»Wo willst du denn hin?«

Als Declan nicht darauf antworten konnte, legte ihm Lukys lächelnd die Hand auf die Schulter. »Du bist zu Hause, Declan. So sehr du mich auch verabscheust, so sehr du auch denkst, dass jeder Unsterbliche, der je geatmet hat, das Fleisch gewordene Böse ist, du bist jetzt einer von uns.«

Declan schüttelte ihn ärgerlich ab. »Ich gehöre nicht hierher.«

»Du gehörst nirgendwo anders hin, Sohn. Und weißt du, was die Ironie ist? Je mehr du verabscheust, was du bist, desto mehr musst du hierbleiben.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Weil ich der Einzige bin, der dir einen Ausweg bieten kann.«

Das war die schmerzliche Wahrheit. Wenn Lukys einen Unsterblichen umbringen konnte, und wenn es dazu eines halben Dutzends weiterer Unsterblicher bedurfte, dann hatte er keine andere Wahl, als hierzubleiben.

»Also dann, lass es uns tun. Töte Cayal. Töte mich.«

»Ach …«, sagte Lukys und setzte sich Declan gegenüber in den großen Lehnsessel. »Das würde ich ja gern, aber da gibt es noch ein klitzekleines Problem.«

»Was für ein Problem?«

»Bevor wir irgendjemanden umbringen können, mein ärgerlicher junger Freund, müssen wir erst noch den Kristall des Chaos finden.«


EPILOG

 

Der Kerkermeister spähte in die eisige dreieckige Zelle und nickte beifällig. Obwohl sie schon dreimal abgewaschen worden waren, drang immer noch schwacher Uringeruch aus den Wänden, doch da würde wohl nur der Abriss des gesamten Kerkers von Lebec Abhilfe schaffen. Abgesehen vom Gestank schien aber alles in Ordnung. Es gab frische Laken auf der Pritsche, einen sauberen Eimer in der Ecke und einen kleinen Hocker unter dem hohen vergitterten Fenster, das auf den Hof für Leibesübungen wies. Der Gefangene in der Nachbarzelle ignorierte die Vorbereitungen, die im übrigen Teil des Turmes für Unruhe sorgten, und reinigte seine Fingernägel mit einem losen Strohhalm aus seiner Matratze.

Es gab einen Holzkohlenrost im Wärterraum. Er milderte geringfügig die Kälte in seinem unmittelbaren Umkreis, trug jedoch wenig dazu bei, den Rest des Gelasses zu heizen. Der Kerkermeister dachte, es könnte umsichtig sein, noch eine weitere Decke in die Zellen zu schaffen.

Er wollte nicht seinen Kopf riskieren, weil er seine Häftlinge dem Tod durch Erfrieren preisgegeben hatte.

Es war schon eine Menge Aufwand für einen einzelnen Häftling, dachte der Kerkermeister. Allerdings hatte der Kerker von Lebec auch selten einen solch illustren Gast beherbergt – und gewiss noch nie einen mit solchen Verbindungen, beziehungsweise so mächtigen Feinden.

»Herr?«

Der Kerkermeister blickte über die Schulter auf die Felide, die ihn angesprochen hatte.

»Ja?«

»Sie sind hier, Herr. Sie kommen eben durchs Haupttor.«

Der Kerkermeister nickte, zog seinen Gehrock gerade und wandte sich zur Tür. Er folgte der Botin die Stufen des Westturms hinunter, durch das Hauptgebäude des Kerkers bis zum Vordereingang. Bei seinem Nahen öffnete ein weiterer Wärter die Tür. Der Kerkermeister trat hinaus und wartete auf der obersten Stufe der Eingangstreppe, während ein geschlossenes Fuhrwerk heranrollte, flankiert von einer ganzen Schwadron Feliden in der Livree des Fürsten von Lebec. Keine der Feliden schien sich an dem eisigen Niederschlag zu stören, der beharrlich vom dunkel bewölkten Himmel fiel.

Er wartete unter dem Schutz des Vordachs, bis das Fuhrwerk ruckelnd zum Stehen kam. Der bewaffnete menschliche Wächter, der mit dem Fahrer gekommen war, kletterte herunter, um die Kutsche zu öffnen. Er ließ das einklappbare Treppchen herab und trat einen Schritt zurück, als der einzige Fahrgast herauskam, an Händen und Füßen gefesselt. Als sich zeigte, dass der Häftling Schwierigkeiten hatte, mit den Fesseln auszusteigen, bot der Wärter eine hilfreiche Hand.

Die Frau schenkte ihm ein dünnes, dankbares Lächeln und blickte dann an der abschreckenden Fassade des Kerkers hoch, als wollte sie sich dafür wappnen, ihn zu betreten. Sie schien etwas hagerer geworden zu sein, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Aber schön war sie immer noch, und nach wie vor Achtung gebietend selbstsicher.

Doch sie stand nicht länger unter dem Schutz des Ersten Spions. War nicht mehr mit dem Cousin des Königs verheiratet.

Ach, wie sind die Mächtigen gefallen …

Der Kerkermeister eilte zwei Stufen auf einmal nehmend die Eingangstreppe hinab und verbeugte sich unwillkürlich vor der Gefangenen. »Lady Desean.«

»Kerkermeister.«

»Ich möchte Sie im Gefängnis von Lebec willkommen heißen.«

»Nicht, dass mir das lieb wäre.«

»Ich bedaure, dass wir uns nicht unter … geselligeren Umständen wieder treffen.«

»Ich bin sicher, es bricht Euch schier das Herz«, erwiderte sie mit jovialer Unaufrichtigkeit.

Miststück.

Der Kerkermeister runzelte die Stirn. »Wir haben Eure … Unterbringung vorbereitet. Sie befindet sich im Westturm. Ihr werdet von den übrigen Gefangenen nicht behelligt werden.«

»Und sie können meine Schreie nicht hören?«

Er blickte unbehaglich beiseite. »Meine Befehle lauten, sicherzustellen, dass Ihr nicht misshandelt werdet, Euer Gnaden. Fürst Aranville hat darauf bestanden.«

»Ich nehme an, dass er sich dieses Vergnügen selbst vorbehalten möchte, Kerkermeister. Kann ich jemandem eine Nachricht zukommen lassen? Ich glaube, dass ich noch einige Freunde habe, die mit Vergnügen einen Rechtsbeistand für mich stellen würden.«

»Es tut mir leid, Mylady. Lord Aranville war in diesem Punkt ebenfalls recht streng. Ihr sollt keinen Kontakt haben, mit niemandem außer Eurem Zellengenossen und den Feliden-Wärterinnen, die Euch derzeit begleiten.«

Sie blickte auf ihre Wächterinnen und sah eher resigniert als besorgt aus.

»Ich soll also Gesellschaft haben?«

»So wurde ich angewiesen, Euer Gnaden.« Er brauchte sie nicht ›Euer Gnaden‹ zu nennen. Sie war von niedriger Herkunft und die geächtete Gemahlin eines Hochverräters. Aber irgendwie schien es passender. Sie hielt sich wie eine Fürstin, auch wenn sie keine mehr war. Er trat einen Schritt zurück und wies auf den schlundartigen Eingang zum Kerker. »Nach Euch …«

Arkady Desean bewältigte die Stufen nur unter Schwierigkeiten, doch der Kerkermeister hatte nicht die Absicht, ihre Fesseln zu lösen, um ihr das Vorwärtskommen zu erleichtern. Er ließ sie sich die Stufen (hochkämpfen und dann noch vier weitere Treppen. Seine Aufgabe war es, sie in Haft zu nehmen und aufzupassen, dass sie in einem Stück blieb. In dem schriftlichen Befehl des neuen Fürsten von Lebec war keine Rede davon, ihr den Aufenthalt angenehm zu machen.

Der Weg in den Westturm dauerte lange. Man musste es ihr lassen, die ehemalige Fürstin beklagte sich nicht ein einziges Mal, obwohl sie mehrfach stolperte und sich an den gnadenlosen steinernen Stufen auf dem Weg zu ihrer Zelle die Schienbeine wund stieß. Als sie das oberste Stockwerk erreichten, öffnete er ihr eigenhändig die Tür. Er trat zurück, um sie vorzulassen, und wartete gespannt auf ihre Reaktion.

Arkady betrat das Turmverlies und sah sich um. Der kreisförmige Raum war in drei keilförmige Abschnitte unterteilt, von denen zwei die Zellen bildeten und eine den Vorraum mit dem Kohlenbecken. Die Arkady Desean zugewiesene Zelle wartete zur Rechten, die Gittertür geöffnet. Die Zelle zur Linken war verschlossen, ihr Insasse lehnte von den Schatten verhüllt an der Wand. Der Kerkermeister hatte keine Ahnung, aus welchem Grund der Fürst angeordnet hatte, dass Häftling zwei-acht-zwei in Arkady Deseans Nachbarzelle verfrachtet werden sollte, und er würde sich auch hüten nachzufragen. Doch er war neugierig, denn er kannte die Verbindung zwischen der ehemaligen Fürstin und dem Arzt, den Fürst Stellan Desean vor rund sieben Jahren ohne Prozess hatte einsperren lassen, etwa drei Monate, bevor er seine in den Elendsvierteln von Lebec geborene Gemahlin geheiratet hatte.

Arkady hatte ihren Zellennachbarn noch nicht erblickt. Sie schaute sich um, sichtlich überrascht, dass sie nicht in einem feuchten unterirdischen Verlies an die Wand gekettet werden sollte.

»Ihr werdet zwei Mahlzeiten am Tag bekommen,« erklärte ihr der Kerkermeister. »Und einen Krug Wasser zum Trinken. Bei guter Führung sollt Ihr einmal die Woche eine weitere Schüssel Wasser zum Waschen bekommen. Ihr werdet keinen Besuch erhalten, mit niemandem sprechen, keine Briefe schreiben und keinen Kontakt zu anderen Häftlingen haben. Lord Aranville beabsichtigt, Euch zu besuchen, wenn er Zeit hat, er hat jedoch keinerlei Andeutungen gemacht, wann dies sein könnte.«

»Wie lange soll ich hierbleiben?«

»Das liegt im Ermessen Fürst Aranvilles.«

Arkady nickte. Sie schien sich leichter in ihr Schicksal zu fügen, als er gedacht hätte. Der Kerkermeister schob jetzt die Felide vorwärts, die den Schlüssel für die Fußfesseln trug. Sie schloss sie auf und befreite die Fürstin, die ohne Kommentar in ihre Zelle schritt und der Felide erlaubte, die Tür hinter ihr abzuschließen.

»Wir wissen Eure Mitarbeit zu schätzen, Mylady.«

Sie sah sich um und zuckte die Achseln. »Verglichen mit manchen Orten, an denen ich in letzter Zeit gewesen bin, ist dies hier geradezu üppig, Kerkermeister. Sollte Lord Aranville mich ernstlich leiden sehen wollen, so mangelt es ihm bedauerlicherweise an Fantasie.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher, Arkady«, sagte ihr Zellennachbar und trat aus dem Schatten.

Der Häftling war in die verschlissenen Überreste eines einstmals guten Anzugs gekleidet. Sein Kopf war kahl geschoren – eine Vorsichtsmaßnahme gegen Läuse, auf der der Kerkermeister bestand –, die letzte Rasur war aber schon einige Zeit her, so dass er mit kurzen grauen Stoppeln bedeckt war. Den Aufzeichnungen des Kerkermeisters zufolge war er knapp sechzig Jahre alt. Das Gefängnisleben, wenig Licht und eine kärgliche Ernährung ließen ihn jedoch weit älter aussehen.

Der Kerkermeister beobachtete mit boshafter Genugtuung, wie die Farbe aus Arkadys Gesicht entwich. Sie stolperte rückwärts, fort von den Gitterstäben der angrenzenden Zelle. Alle Anzeichen ihrer vorherigen Haltung verschwanden angesichts dieses abgerissenen Gefangenen, dessen kultivierter Tonfall seine abgerissene Erscheinung Lügen strafte.

»Tatsächlich fürchte ich«, sagte Häftling zwei-acht-zwei, als er ans Gitter trat und die ehemalige Fürstin unter Tränen aus seinen weltmüden Augen ansah, »du wirst feststellen müssen, dass der Mann ein Genie ist.«

Arkady Desean wandte sich in panischem Schrecken zum Kerkermeister um. »Wie kann das sein?«

Er runzelte die Stirn, nicht ganz sicher, was genau sie meinte. »Lord Aranville hat dies so angeordnet, Mylady.«

Arkady brachte kein Wort heraus und schüttelte abwehrend den Kopf.

Der Kerkermeister war fasziniert. »Ach, dann erkennt Ihr also diesen Mann, nicht wahr? Ich nehme an, Ihr habt ihn für tot gehalten.« Er wandte sich an den anderen Häftling und setzte hinzu: »Das würde erklären, warum sie Euch all die Jahre nie besucht hat.«

Die Fürstin zitterte sprachlos, den Bück auf den Gefangenen in der Nachbarzelle geheftet, als wäre er ein Dämon – oder ein Gespenst. Der Kerkermeister hätte liebend gern noch länger zugesehen, aber seine Order war eindeutig. Er hatte sie allein zu lassen, sobald sie in ihrer Zelle eingesperrt war.

Er entließ die Feliden, musterte die beiden Gefangenen ein letztes Mal und wünschte insgeheim, er wäre in den nächsten Tagen eine Fliege an der Wand. Doch Lord Aranvilles Befehle waren sehr deutlich. Außer mit den Feliden, die Wasser und Essen brachten, durfte Arkady keinen Kontakt haben, nur mit dem Mann in der Nachbarzelle. Häftling zwei-acht-zwei. Doktor Bary Morel. Ihrem Vater.
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